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Vorwort des Übersetzers. 

Binnen etwiis mehr als Jahresfrist erscheint nun auch der zweite 
Band voa Th. Thoroddsens Geschichte der isländischen Geographie in 
deniaelier ObenetKung. Wenn Mogk schon bezüglich des ersten Bandes 
im Jahresbericht Aber die firsebeinnngen anf dem Gebiete der ger- 
manischen Philolc^e XIV. Leipzig 1893. 8. 219 sagt ^^dass wir hier 
mehr als eine Geographie, eine Tolbtaudige kulturgcschichUiche Ent- 
wicklung Islands erhalten^, so triflft dies auf den sweiton Band nodi 
viel mehr an. Der zweite Band zeigt noch deutlicher als der erste^ dass 
das Wort „Geographie'' auf dem Titel in des Wortes allerweitester 
Bedeutung au&ufiusen ist^ denn das Werk ist eine Tollständige und 
ersehdpfende Darstellung der gesamten Landes- und Volkskunde Islands 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung. Haben wir im ersten Bande 
gesdien, wie sich Nachrichten Uber das neu entdeckte Hand anfangs 
nur spärlich hie und da finden, wie spater das ferne, vom Xebel des 
Nordens verdunkelte, durch seine Natur^ und schon durch seinen Namen 
merkwOrdige Eiland im Auslande auf die manniglaltigste Weise ge- 
schildert wird, wie sich in den ausländischen Beschreibungen auch die 
Handelsbeziehungen spiegeln, in denen die Heimatländer der einzelnen 
Verfasser zu Island stehen, wie endlich der Wunsch einzelner geistig 
hervorrsgender Isländer, die märchenhaften und gefälsclitcn Berichte 
Fremder zu entkräften, eine ziemlich rege landeskundliche Thätigkeit 
auf Island selbst hervorgerufen hat, führt uns der zweite Band ein in 
die Zeit, da der schwärzeste Aberglauben, veibundeii mit absolutistischer 
Knechtung durch die Könige, dio zwar auch für Island nur das Beste 
woUten, aber durch verkehi te Massnahmen Wohlstand und Bildung 
immer mehr schwinden machten, jede wahre Kenntnis auch auf dem 
Gebiete der Tiandcslaindc ausschloss. Gehört die Geschichte des Aher- 
«^laubens sclion an und für sich in eine geschichtliehn DarstcUnng der 
Landeskimde mit liinein, so ist sie aber insb(>sondere deshalb ganz un- 
entbehrlich, weil der Aberglaube in einem Lande, das so reich an 
merkwürdigen Naturerscheinungen ist wie Island — ich braueho nur 
an die zahlreichen Vulkane, au die SpriugqucUcu, au die unmittelbare 
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Nachbarscliaft von Keuer und Eis zu erinnern — und dessen (ic 
Wässer »ülch stltsaiue Ungetüme beherbergen wie Walfische, VVhI rosse 
und andere, naturgemäss die Au.schauungen der Eingeborneu wie der 
Fremden über geographische, klimatischf . naturgeschichtliche Dinge in 
hohem Masse beeinflussen muss. Dh/ai kumnit, dai?s damals, in der 
Zeit der Polymathie, die geographischen Schriftsteller aucli auf anderen 
Gebieten thütig waren nnd Thoroddsen mit Vergnügen diü Gelegenheit 
ergreift, über seine damals litterarisch tbütigen Landsleute sich des 
Breiteren in Biographien und Charakteristiken zu ergehen, was dem 
weitereu Leserkreise um so willkommener sein mnss, als Aber diese, 
zum Teil geistig hochbegabten Männer meist nur wenig, wenn nicht 
überhaupt gar nichts bekannt ist, denn bei der fortschreitenden Yer^ 
annung des Landes infolge des Handelsmonopols und anderer Miss- 
griffe waren damals die wenigsten Islander imstande, die Erzeugnisse 
ihres Geistes drucken zu lassen. Dagegen sind die meisten ihrer Werke 
auf der Insel in zahlreichen Handschriften Terbreitet gewesen, die jetzt 
grösstenteils auf den öffentlichen Bibliotheken zu Kopenhagen, zum 
guten Teile aber auch auf denen zu BeykjaTÍk, sowie da und dort in 
anderen Sammlungen aufbewahrt sind. Es ist nun das grosse Ver- 
dienst Thoroddaens, aU diese TÍelen Handschriften nach ihrem Inhalte 
zusammengestellt, geordnet und ausgezogen zu haben, sodass der zweite 
Band der Geschichte der islandischen Geographie sieh als eine Quellen- 
Sammlung darstellt, die niemand wird entbehren können, der sich nur 
immer mit islandischer Renaissance, mit der Kultur- und Litteratur- 
geschiehte, mit der politischen und Wirtschaftsgeschichte Islands im 
17, und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts befassen will. 

Soweit vom Inhalte. Was die Übersetzung anlangt, so glaube ich 
nicht zu viel zu sagen, wenn ich ausspreche, dass die Schwierigkeiten 
im ersten Bande im Vergleiche zu den schier unübersteiglichen des 
zweiten Bandes noch gar nichts m bedeuten haben. Es galt oft, das 
im Geschmacke des 17. Jahrhunderts verzerrte und verschrobene, durch 
geschmacklose Häufung, manchmal noch verballhornter Fremdwörter 
entstellte und dadurch oft selbst für den Isländer kaum verständliche 
Isländisch in ein verständliches Doiitseli nm/.issetzen, wohei ich jedoeh 
den Charakter der Zitate dadurch wahren zu müspcn glaubt»^, dass ich 
in solchen Füllen diese Zitate auch in dentsclicii Sprach formen der 
damaligen Zeit ■wiedergegeben lialtr, Bei solelier Scliwic^rigkcit der 
l'bersetzung mnss ieli in noch hülareui Mass»' als beim vorigen Bande 
die Naoiisirht der Leser in Anspruch iiehnicii und um Mitteihuig von 
VerbesseruMj^'en bitten, wie dies ja auch für den er.steu Band bereits 
geschehen ist, besonders von Ki*. Kiiluud im Anzeiger für deutsches 
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Vorwort des OT)er»etea«. V, 

Alteriuin XXIII. S. 343 und ;U4. Auf einige dieser Verbeeserongeii 
werde ich weiter unten zurückkommen. 

Beiiondt'ro Schwierigkeiten haben unter anderem die Aufzahlungen 
der Wal und Kobbenartcn, der Fisch- und Vogelgnttungen und dor 
Pflanzen gemacht. Es koimnen da oft in den Quellen Xauien vor, die 
heute gänzlich unlH'kfiuut sind, ott sind die Namen entstellt, um sie 
nach einer Termeintiiehen Etymologie deutrn zu können, viele der auf- 
gefiilirtpu Tiere haben niemals anders als in ilrr Einbildung des Volkes 
bestanden. Sehr ott, oder i^umeiist, sind sie überhaupt nnturwiasen- 
Hchattlich nicht zu bestimmen. In solchen Fällen habe ich für da.s 
Richtigste gehalten, die iäländi.schen Bezeichnungen buchstäblich iiib 
Deutsche zu öberaetzen, weil es ja zumeist darauf ankam, die \'or- 
stelluug wiederzugeben, die der isländische Verfasser hatte. Die wissen- 
schaftlichen lateinischt n Namen sind blosis dann zugesetzt, wenn sicher 
feststeht, welches Tier uder welche Pflanze gemciut war. Nicht hinzu- 
gefügt sind sie auch da, wo es dem Zusammenhange nach durchaus 
gleichgiltig ist, die Pflanze oder das Tier ganz genau anzugeben, al^o 
eine allgemeinere Bezeichnung genügt z. B. ^le^ u. s. w, 

AnffoUen wird unter anderem die yersehiedene Schreibung eines 
nnd dezaelben Namens. In Zitaten habe ich in solchen Fallen stets 
die Scbreibweise des Originals beibehalten, so z. B. S. 346 ff. Jochimsson, 
Jockimsen, Jochimsen. Im Texte selbst habe ich einheitliche Schrei- 
bung dnrehgefllhrt, zumeist so, wie die betreffende PersSnüchkeit ihrea 
Namen selbst zu schreiben pflegte, oder nach anderen, im einzelnen 
Falle angebrachten Grunda&tzen. Es war ja damals auch bei uns noch 
grossere Freiheit in der Namenachreibnng, wie z, B. auf dem Epitaph 
eines alten Familiengrabes auf unserem berOhmten Johannis-Kirchhofe 
der Name eines nnd desselben Geschlechtes als Gosswein und Geßbein 
steht. 

Wenn bisweilen Mdlasjsk und Mühuyslur abwechselt, so hat das 
seinen Grund darin, dass die Mdlasysla bald einen einzigen ungetrennteu 
Verwaltungsbezirk bildete, bald in eine NorSur-Miilasysla und eine 
Sudni-Miilasysla geteilt war, wie e.<? noch hente der Fall ist. Ebenso 
waren die Austur und die Vestur-SkaptafeUssýsla, sowie die Noröur- 
und die Sn^ur-J>ingeyjars>'sla zeitwt ilig zusammengelegt, während andrer« 
seits die jetzt einheitliche Isafjaröarsvsla vorübergehend in zwei Be- 
zirke zerlegt war. Wo Namen im Laufe der Zeit durch andere ersetzt 
sind, ist der Name beibehalten, den das Original hat, z. B. Vaðlasysla 
jetzt EyjaQarðarsysla, Hegranessysla jetzt Skagafjarðarsysla, Noröur- 
sysla jetzt Suður- und Norður þingeyjarsysla. Wenn eine Form ofl^enbar 
verderbt ist, so ist dafür stets die historisch richtige eingesetzt, 
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z. B. Bátssandar, nicht Batsendar. Tjct/icro Form ist dadurch ent- 
sbwdeii, dass die häufigst vorkommende Form, der dat. plar. BátsBÖndam 
in der Aussprache mit Bátsendum zusammenfällt. 

Die metrisch übersetzten Verse mussten zum Teile um des Vors- 
masses willen etwas freier übersetzt werden. So lautet •/. B. die 
Strophe S. 15 Anm. 3 wörtlich übersetzt: .,iim den Auserwahlten Gottes 
das Her/ zu rrfV' nen, wird eine Gasterei bereitet werden, da w^ird ffo 
niif'ond imverdümiter Wein, Fett, Mark gereiclit werden u. s. w." Es 
soll nämlich gesagt werden, dass der Vorlicbí'. dio flic Isländer, wie ja 
fast «lle nordischen Völker, filr Alkohol und tette Speisen haben, im 
Jenseits volle Rechnung getragen wird, während der Isländer — wfnig- 
stens der von damals — weniger Wert auf ein prächtigr's Decken 
der Tafel zu legen pflegt. Die im Texte vorgetragene 1 i)ersetzung 
dürfte aber hei dem deutschen Leaer ungefähr dieselbe Vurstellung von 
den itngeblichen Himmelsfreuden hervorrafen, wie der isländische Text 
bei dem isländischen Leser. 

Dass einige Fohler mit untergelaufen sein werden, ist, wie oben 
gesagt, bei den Schwierigkeiten, mit denen eine Übersetzung aus dem 
Isländischen zu kämpfen hat, bei der oit völligen Unmöglichkeit, die 
Quellen des Verfassers nachzuschlagen, kaum anders denkbar, sodass 
ich hierin mich auf die gütige Nachsicht des Lesers verlassen kaun.^) 

1) Es mögen folgende Berichtigungen und Evg&nzungen zam entcn Bande 
Ml r in einer Anmerkun«; Plat/, finden, ilie znm j^dssten Teile von den Herrrm 
Cicheimerat Konrad von Maiirt r, Professer S. (iuntlier und Dr. Kiilund lii rrülu' ii 
So steht 21 fälbchlich N ad doðr statt tíarðarr, -j?« " -28 ' löl -hveri 
lies -hTerfif S9'^'* muM lauten: , . und in den alten Enftblnngen ftllirt er 
meines WiaienB nirgends diesen Namen . . 30 Anm. 1 ist ao abznftndem: Ein 
Hundert Pilbers war gleich 120 Anrar =^ lö Mark Silber, an Silberwert etwa 
gleich 510 M. an Geldwert r»400 M Virl Valtyr (i uðmundfHon, MuTiní:;)(">ld- 
hundrað in den (jcrmanistifichen Abhandlungen zum LXX. Ueburtstog Konrad von 
lÜBiueri. (Böttingen 1893. S. 681— &64. 81*' pörgerdr lygna wird wohl ttener 
mit ,j»6igerSr die Verlogene** als „^. die Stille" flbersetsi 33*' „wenn sie eich 
unterrichteten" mnss beissen: „wenn sie zur Ruhe gekommen waren". 
37*~" mu»« hPiKson: .J>ór5r b-bti» all('itlini.'s i^'craiic nirlit ullzn n'<»(»lm"issÍLr , 'son- 
dern sass oftmals <les Abends beim Trinkgeluge miá balgte »ich mit Heiueu Zech- 
genosäen mit Fackeln und Trinkhömem.'' lil^'' muss es heiíi»en: „datis sie sich 
in der Fremde schlecht vertragen". 45 Anm. 2 * «^Stroh" aoU faeissen „Werg*'. 
62*""'* „Seine Boschreibung von Ausbrüchen der Springquellcn . . DG' lies: 
.,'Kunifr Mairrnl« der Ko«er". 96*' „Einmal" lies „auch" 07' „Árni von Pta?(ir" 
KüUte hcissrn: .,ilt_r Patronat«- Arni" («o p'cnnnnt wf'ú or df^n Putronüt-H'reit 
— stadamüi — durchgeführt hat. Ami jiorláksson war Hiscliof von .Skaiholt 
ms— 1S98). 104** „am Sunde** sollte hdssen „an den Sunden (d. i. bei Rykjavfk)**. 
104** „von dem Betgenschen Handel" lies „von der Bergenschen Taxe". 
119** „nnf dem Strande" lies „auf der Halbinsel (nümlich Hvaleyii}**. 
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Bezüglich der dänischen Zitate, Titel von danischen Hand- 
schriften u. s. w, habe ich folgenden Grundsatz beobachtet: Ist das Zitat 
oder der Titel knrz und auch ohne Ühorsotzung verständlich, so habe 
ick den dänischea Wortkut gegebeui andernfalls die deutsche Übersetarang. 



127'" ..Söldner" sollte „Fischer" heisBcn. 137"-" soll heissen: „eine Schandthat, 
die noch lange unvergesBen bleiben wird". 147*' lies: „Graf Chrigtoph." 151»* 
liOBi ^sodus derKanig sieh goswungcn sah**. 172 moss Anm. 2 ho schUesscn 
„, . . die Geaetee m verleaeii und Recht m «pnohen. Bier ist selbaifentAadlidi 
das KichterkoUeginm gemeint, das aus den beiden Ue.';t t7osiii"imiern (löffnienn) imd 
ihren Beisitzern (den Iðgréttumenn) bestand". ISß'' ibt zu lesen „in Begleitunp' 
seines Famulus Orm Narfason". IBO'** ist so abzuändern: ^,er habe sich oft 
als Fürsprecher der königlichen Gewalt erwiesen". 193 *' „in der Scheune" sollte 
heissea „auf der Hoíirtatt^ aOO 801 ist statt „Betnüser** bester zn sagen 

.„Vo^'t". '-'1)7' ist leider etwas ausgefullen. Es musB heissen: „als aber Amg rimn » 
die Pfrüude wieder übernahm, und Illugi, der ungefl'ihr f^leiclizeitig in den Ehe- 
stand trat, zurücktreten musst« und eine Zeitlang ohne Anstellung war, bemühte 
er sich sehr*. 221* sollte statt „Granitberge" stehen „Felsberge". 24" steht 
leider ein DmcUdbler: „15. Jahxbimdert" soll hdssen „18. Jahrhundert". 

2u átm 8. 51 Anm. 1 «rwUmtsn „Soimenst«n'* ^sl. $0lanteiim) bemerkt 
KAluiid (Afd A. 2.^ S. 343), derselbe könne kaum etwas Anderes gewesen sein als 
eine Linse, ein Rrennf^las. Zu S. 62 weist er darauf hin, dass Saxo Grammaticus 
wahrscheinlich Kanonikus in Lund war, wie Schuck AinF. 12, 222 ff. glaubhaft 
maehi Die EL 89 genannte Karte hattm die Ktlastler Wolgemtit und Pleoden- 
wnrlF im Auftrage des Wdtcbronisten Bbwtmajui Sehedel angefertigt* der also 
die geistige Verantwortung för die Karte tragt. Glaus Magnus' Karte vom Jahre 
1539 i>it ribri<»en«i von der Schwedischen (Hwi llfichaft für Anthropologie und Geo- 
pra})hie in der Originalgrösse vervielfiUtigL wurden, aber nicht in den Huchhandcl 
gekommen. Zu Schoners Globus ist Nürnberg lßl5 eine Erläuterung erschienen 
unter dem Titel ,^tteulentÍBsima qöaedam teme totins deseriptio, enm mnltis 
Ttillissimis Cosmographiœ inidls**. IHeselbe berichtet Seite 18 auch von Island, 
gekürzt ans *1em Itudiuientuin Nnvirinruni (vgl. Band 1 S. 224), oft mit dessen 
Wortlaut. Am Pclilusse ist noch etwas hinv;nixetTi«'t von dem Fan«?«- di's Fische« 
Sttumulus (^== schwedisch strömmingl). Die zweite iioise Frobisliera \l. lotí) ist 
auch deutsch gedruckt n. d. T. „Befchreibong Der Schiffiurt des Haubtnians Martini 
ForbiOher anO BngeUand in die Lender gegen Weft vnd Nordtweft, im .Tar 1577. 
. . . . AuB dem Frantzöfifchen aufls trewlichfte in das TentH lif ^^oLniclit, Nürn- 
berg MDLXX.X Diese« Hn< lilein enthält auf Blatt A ij B — A i ij A «'ine Ui s< lirei- 
bung der Orkneys, in die aber jedenfalls Nachrichten von Island hineingeraten 
sind, irenigstoM heisst es am Sdilnss „Aber weil die Fifchlieadler in Engdlaud, 
vnd die To in UUand bandeln, belTw von jren f itten vnd weiß su leben berichten 
lcÐnnen, als ich, will ichs jnen befelhen. nnch jrem gefallen folches auff das belle 
anßziirichten " Es hei^-st die ITauser jiuf den Orcaden seien schlecht gebaut, ohne 
Feuermauer und Schlot, auf einer Seite des Hauses liegt der Hausherr mit seinem 
Gesinde, auf der andern das Vieh. Geheizt wird mit Rasen oder „MeoskehW* 
(Torf?) and Eflbekot. Sals wird nicht gebraneht. Im Nachtrag h&tte die von 
Olaf DavRiaBon (Timarit him islenzka Bóktnentafólags XIV. IS93 S. 198 f.) er- 
wfthnte „Cosmographie vniverseUe" von André Tbevet Paris 1575 au^nommen 
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Meise deutsche Überseteung habe ich bei Zitaten und Auszügen, 
wie audi im ersten Bande, fiberall mit dem Wortlaute der Originale 
in Einklang gebracht, wo dies nur irgend mðglích war, und habe zu 
diesem Zwecke sogar Mflhe und Kosten nicht gesdieut im Monat Mai 
des Jahres 1897 selbst nach Kopenhagen zu fijiren, um einige zitierte 
Handschriften einzusehen und über schwierige Stellen mit dem Ver- 
fasser zu reden. Für den erst im Winter im Original erschienenen 
letzten Teil des Bandes war es mir leider nicht immer mSgUch, die 
Originalien einzusehen, die auf uuseren Bibliotheken teilweise nicht zu 
haben sind. Für deutseh geschriebene Werke oder deutsche Über- 
setzungen fremder Werke aus dem vorigen Jahrhundert hat mir die 
Erlanger Universitätsbibliothek verhältnismässig die reichste Ausbeute 
geliefert. Vieles Unentbehrliche hab( Ich mir selbst anschaffen müssen. 
Für die Schwierigkeiten, mit denen hiebei zu kämpfen war, möchte 
ich nur ein Beispiel anführen: Die Seite 314 angeführte Oratio Pauli 
Bernhardi F. Vidalini, eine Leipziger FestnHle, steht wohl im Katalog 
der Leipziger UnÍTersitatsbibliothek unter Uist. Sept. 20, ist aber nicht 
zu finden, wogegen man sich nach wiederholter Bestellung einfach mit 
j^Terliehen'^ half, ohne dass im Ausleihbuche zu finden gewesen wurOf 



wenlfn soIIpti, dest-en Be»rbrcib?ini^ von iHland íílaft 673a — 674b in uianchcro 
von den früheren aliweicbt. Er spricht sehr viel von dem Schwíífcl auf der Insel, 
von einem See, der »ich vou der Ilckla biü zum HafbarQörð erstrecken soll, und 
von den Getetern. Die Namen „dterépycoltare** und ,fAgnan hppáutk^ wiU er 
aber nicht, wie ülafur Davi^^ison a. a. 0. fiilschlirli iinixiid)t, bei den Idftndern 
für die GespenatiT <jchört haben, sondern hei wilden Völkern des Si'irlens. die 
ähnliche Sagen besitzen. Ein Kraut „Huiquel'' ist gut gegen Gelbsucht und 
Steine. Was er von den Erwerbsquellen der lalilnder und von der Natur sagt« 
iat nicht alhn sehleelit 

Endlich mag noch er^'iihnt werden, dase A. E. NordenskiOldi Sehrift 
über die Krisen der Gebrüder Zeni aueh deutsch vorliegt in „Studien und 
Forschungen veranlasst flurrh meine KeÍ8en im hohen Norden". Leipzig 1883. 
Schwedisch ist das Ueftchcn auch besonders erschienen als Nr. 2 im VIII. Bande 
der Anhänge zu den YerhaodlnngeD der Kgl. ScbwediKhen Akademie der Winen« 
flchaAen (Stodthdin wo jedoch die SeitenzaUen nur gans unerheblich Ten 

der Au.igabe in „Studier och forskningar, fttranledda af niina resor i höga Norden", 
ebenfalÍH Stockhohn 1883, alnvoieben TV« «( Iben Verfassers Vegas filrd liegt 
deutsch vor u. d. T. „Die I msegelung Asiens und Europa« auf díT Vega . . . 
Von Adolf Erik Freihem von ItordenskiQld. Antoruieite deatsche Ausgabe." 
Leipsig 1882. Endlich ist sein unvergleichlicher und ftlr den Betrieb gew:hiebi- 
licher Geographie unentbehrlicher „Faksimile-Atlas tili iLldflift kartografiens histo- 
ria" gleichzeitig mit der schwedÍBchen auch in einer englischen Ausgabe er- 
schienen. 

Weitere Ergänzungen oder Herichtigungen kann ich vorläuüg, ohne dem 
Verfasser vonugreifen, nicht geben. 
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wann und an wen das Buch verliehen war. Endlich wurde ich durch 
die Güte des Herrn Pruiessor Iluge in den Stand gesetzt, das Exemplar 
der Dresdener Kgl. öffentlichen Bibliothek zu benutzen. Sonst mus8 
ich das Entgegenkommen der Leipziger Universitätsbibliothek mit dem 
selben Danke anerkennen, wie das der folgenden Bibliotheksrerwaltungen: 
Grosse kÖnigUebe Bibliothek zu Kopenhagen, Universitätsbibliothek zu 
Kopenhagen und Erlangen, Germanisebes Museum au Kfiinber;g^ Nfirn- 
berger Stadfcbibliotbek. Letztgenannte, die mir zum Torigen Bande mit 
ibren seltenen alten Drucken vortrefflicbe Dienste geleistet batte, hat 
zum Torliegenden zweiten Bande nur wenig bieten können. 

In den Zitaten sind womöglieh die Nacbweiee so gegeben, dass 
die Stellen audi in etwa Torbandenen Übersetzungen aufgeiund«! werden 
können. So habe ich z. B. die im Original nadi Seitenzahlen der 
dSnisehen Ausgabe gegebenen Nachweise aus Eggert Ölaissons und 
Bjarni Pilssons Beise durch Idand almtlich nach den §§ wieder- 
gegeben, da die Seitenzahlen in Übersetzungen nicht stimmeUi wohl 
aber die §§, die höchstens um 1 oder 2 differieren. Hanche Stellen 
konnte ich fiberhaupt nicht auffinden^ da die Originalansgaben nicht 
zugänglich sind, und die Übersetzungen keine Register besitzen. Wie 
auch in Anm. 2 auf Seite 69 bereits angedeutet ist, mass überhaupt Tor 
den deutschen Übersetzungen der dänitichen Werke über Island aus dem 
vorigen Jahrhundert aufs eindringlichste gewarnt werden. Abgesehen 
von dei Sprache, die meist bloss dann Terstntidlich Ist, wenn man doch 
Dänisch kann, sind sie auch sonst mangelhaft, es fehlt jedes Register, 
es fehlt z. B. in Olaus Olavius, Reise durch Island die 220 Quartseiten 
starke „Vorbereitung^* (Forberedelse), die Jon Eiriksson zur dänischen 
Ausgabe geschrieben hat und die viel mehr wert ist als die Reise - 
beschreibt! ng" selbst, wie mir Thoroddsen versichert. Daher konnte das 
Zitat S. -JCrJ Anm. 4 Hbcrhaupt nicht nach der deutschen Ausgabe 
nachgewiesen werden. Dagegen scheint Johann Georg Peter Möller 
Uno \ov. Truils Briefe betretfend eine Heise nach Island recht gut aus 
dem S< Ipvedisehen überset/.t zu haben, soweit sich aus einer flüchtigen 
Vtrgieichung crgiebt. Die englischen, französischen u. .s. w. Uber- 
setzungen nordischer VWrke kenne ich nur dem Titel nach und kann 
daher kein Urteil darüber abgeben. Damit, dass ich Zitate aus Jon 
Arnasons Isländischen Volkssageu \Isleiizkar pjóðsögur og Æfintyri ), 
wenn die betreffende Stelle auch bei Maurer, Isländische Volkssageu 
der Gegenwart steht, nur hienach gegeben iiabe, glaube ich nur im 
Sinne der deutschen Leser gehandelt zu haben, ^^'úü bei Maurer steht, 
steht alles bei Jon Arnaaun (nicht aber umgekehrt) und ist dort mit 
Hilfe des genauen Registers leicht zu finden. 
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Vorwort des Übera«(sm. 



Vielleicht díirficli noch ühi^r folirendoii Punkt cini^'e Worte verlieren. 
Gewisse Kreist» gefallen sich dann, die Isländer als in geschlechtlicher 
Beziehung so äusserst verkommen liinzustellen. T'ud in der That möchte 
es fast scheinen, sls ob dem. 80 wäre, wenn jnan, wie z. B. im vor- 
Ii' i,n ]; Jen Bande, so oft von natflrlicheu Kindern liest, noch dazu von 
Bolchen, deren Väter Geistliche, deren Mütter die Kinder oder Enkel 
gottesfürchtiger Diener de.s Herrn waren. Dem ist ciitgcgcnzuhnlten, 
dass bei dem engen Zusammou^v ohneu auf Einzelhöfen, wo mau oft 
wochenlang nur auf den Verkehr mit den Hausgenossen angewiessen 
ist, schon an und für sich Manches entschuldbar ist, was es bei uns 
nicht wäre. Zudem kommt noch, dass es auf Island keine Prostitution 
im eigentlichen Sinne giebt und dass also dort alles, was anderwärts 
im üeheimcu geschieht, in den kleinlichen Verhältnissen, wo jeder den 
andern kennt, öflTentlich wird, sowie endlich, dass eben die Hilfsmittel, 
mit denen bei uns oft gerade die ihre Sünden unschädlich machen, die 
sich ah die griMen Tugendheldea aii&pielen, dem nairen Volke der 
Islander nnhekanni sisd. Vor allem ah«r wird oftmals die Heirat hloss 
ans dem Gnmde nicht ToUzogen, weil es an dem nötigen Baifgelde 
fehlt, die áemlieb hoheaa. Gebühren- zn erlegen. Daher li^ auch 
darchans nicht das sdiwere Odinm auf der unechten Geburt wie bei 
uns, was auch aus der Treuherzigkeit zu ersehen ist, mit der von 
solcher ausserehelicher Elternschaft erzählt wird. Die TermeintUche 
Unsittlichkeit der IsKnder ist durchaus nicht Torhanden. Ansserlich, 
ja, aber innerlich, im Geheimen, dürfte die Unsittlichkeit anderwärts 
wohl viele Male sdilimmer sein als auf Island. 

Es erübrigt bloss noch, der Bemühungen, denen sich der Verfasser, 
sowie Herr Professer Dr. Mogk in Leipzig, zum Zustandekommen auch des 
IL Bandes der deutschen Ausgabe unterzogen haben, und der bekannten 
Sorgfalt der Verlagsbuchhandlung mit dem gebührenden Danke zu er- 
wähnen. 

Möge der zweite Band sidi derselben günstigen Anjnahme seitens 
der Kritik erfreuen wie der erste, den er an Interesse weit übertrifil. 

Nürnberg, den 18. Januar 189b. 

Dr. phiL August (iebhardl. 
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auf die in diesem Werke verwiesen ist. 
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Vorrede des Verfassers. 



In der Vorrede zum ersten Bande habe ich die Hauptgrundtötze 
angegeben, nach denen ich mich bei der Abfassung dieses Buches ge- 
richtet habe. Dabei habe ich auch gesagt, ich würde das 17. Jahr- 
hundert am breitesten behandeln, und an diesem Bande kann man 
sehen, dan dies auch wirklich geschehen ist Ober das genannte Jahr- 
hundert ist nur sdir woiig geschriebw woróm, und ich habe aus 
diesem Qrunde die Geschichte dieses Zeitraumes ausführlicher erzahlt 
als die anderer. Die meisten der von mir benutzten Qadlen sind 
nicht gedrodity sondern liegen da und dort in Handsdhriflen zn Kopen- 
hagen und Beylgavik, sodass die Sammlung des Itf^ateriales zu diesem 
Werke sehr mühsam war, sind doch in diesem zweiten Bande aUeia 
mehr als dreihundert Handschriften zitiert, während die ZaU derjenigen 
Uandflchriften kaum geringer sein diii fto^ die der Verfasser hat durch- 
sehen müssen, um sich von ihrem Inhalte zu übei-zeugen, und die 
dann doch nichts zum Stoffe boten. Dazu kommt, dass viele dieser 
Handschriften schwer zu lesen und die Beschäftigung mit ihnen müh- 
sam und zeitraubend ist. Ich würde meine Mühe für gelohnt erachten, 
wenn durch mein Buch eine genauere Vorstellung als bisher über die 
Zustände Iplands in vergangenen Zeiten herbeigeführt würde. Ich habe 
vorsücht, ein iiiiverliülltos und unparteiisches Bild von den Vorstellungen 
zu entworfen, die man über Island und seine Bewolirier gehabt hat, 
und die Zeit sieh selbst durch Beispiele und Auszüge ans den nlt^n 
Schriften beleuchten lassen. So habe ich vielfaeli ganze Kapitel der 
älterrn VN'erke unveiiindert und in ihrer aitertünilieheu Ausdrncksweise 
abdrucken laasen, um so den Bildungsstand ^ die Denkweise und die 
Schreibart der jeweiligen Zeiten möglichst ileutlich vor Augen zu 
lilhren. Um die Darstellung nicht allzusehr in die Breite zu ziehen, 
habe ich von mir selbst aus mir solche Erklärungen gegeben, die mir 
ganz unentbehrlich schienen, und habe auch in den Anmerkungen die 
alt^ni Schritten nur da korrigiert, wo sich die Fehler nicht von selbst 
verbessern. Die Zahl der Verweise aut ilaridschrifteu wie aui ge- 
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druckte Bücher ist ungeheuer gro?;», und so hoffe ich, dass Gelehrte, die 
sich mit der Geschichte Islands beschäfügeDy dsigen Nutzen aas ihnen 

ziehen mochten. 

Ein Itegistcr, Anmerkungen und Nachträge sollen dem dritten 
Bande beigegeben werden. 

Zur deutschen Ausgabe. Aueh an dieser Stelle erlaube ich 
mir daran v.n erinnern, dass das Buch ursprünglich für isländische 
Leser bestimmt wnr und dnnn wörtlich ins Deutsche übersetzt worden 
ist. Das Werk ist dalier nach Form und Inhalt anders als wenn es 
von vornherein für einen auswärtigen Leserkreis geschrieben wäre. 
Für nichtisländische Le,ser würde ich es ungefähr in der Weise ge- 
schrieben haben, wie meinen Aufsatz über den gleichen Gegenstand 
„Oversigt Over de geo^n afiske Kundskaber om Island fgr Reformationen'^ 
in Geografisk Tidskritt X. 1H90. S. 103—136. Trotzdem glaube ich, 
dass gerade der Umstand, dass das Buch in isländischer Nationaltracht 
erscheint, für einen grösseren Kreis litteniriáches Interesse haben wird. 
Der vorliegende IL Band enthält sehr Weniges von allgemeinem Inter» 
esse fQr deutsche Geographen und Naturforseho*, sondern betrifft seinem 
Hauptinhalte nach die besondere Qesehichte Islaiids. Ein grosser Teil 
des personal- und kultorbtstorischen StoðÍBS ist neu, ans lacht gezogen 
aus nur wenig bekannten Handsdiriflen, die noch niemals abgedruckt 
worden sind, und so hoffo ich, dass es von Interesse nicht nur fQr 
meine Landsleute sein wird, sondern auch für alle, die sieh mit dem 
Studium der nordgennanischen Knltuxgesehichte flberhanpt abgeben. 
Der dritte Band soll eine Übersicht Aber natorwissoiischafUidie Unter- 
suchungen auf Island von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1880 enthalten, und die Exkurse des YerfiMsers auf entlegenere 
Gebiete werd«i minder zahlreich und kürzer sein. 

Aus dem Gesagten hat sich die Notwendigkeit ergeben, die in der 
Originslauflgabe sur Erläuterung des Titels „Landfræðissaga Islands^ 
hinter demselben stehenden Worte: j^Hugmyndir manna um ísland, 
náttiiniskoZhm og rannsöknir, fjrr og siðar'', die in der deutschen Aus- 
gabe beim ersten Bande weggeblieben waren, beim /weiten und dritten 
als „Vorstellungen von Island und seiner Natni- und Untersuchungen 
darflber in alter und neuer Zeit^ wieder au&unefamen. 

z. Z. Kopenhagen, im Oktober 1897. 

Th, TkoToddBeii. 
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IV. Das eáebzelinte Jahrhnndert Aberglaube 

und Poiyliistorie. 



13. Die allgemeinen Zustände während des 17. Jalirhiiiiderto 

und der Qelst dieser Zeit 

Es irt bereits ofl>en erwähnt worden, dass die Reformation eÍBen 
mSehügeD Umschwung des gesamten Lebens anf laland herbeigel&hrt 
hat^ dessen Folgen teils gate^ teils sehlimme waren. Das geistige Leiben 
erwachte wieder ans seinem todesahnlichen Sehlummer, Gelehrsamkeit 
und Wissen nahmen einen bedeutenden Aufschwung, man wandte sich 
wieder den alim Wissenschaften su und eignete sieh obendrein noeh 
neue Zweige des Wissens an: die Renaisnuce der Reformati<mszeit ?er> 
pflanzte sich Tom europusehen 

neue Forschungsgeist^ der in anderen Ländern erwacht war, würde 

zweifellos auch in Island die sohönsten Früchte gezeitigt haben, wenn 
nicht gleichzeitig mit der Reformation geistige und leibliche Unfreiheit 
verschiedener Art ihren Einzug ins Land gehalten und alle wirklichen 
Fortschritte im Keime erstickt hätte. Der Gesichtskreis bleibt stets 
beschränkt bei Leuten^ die bei härtester Arbeit kaum satt zu essen 
hüben, gerade wie das Kind erst spät gehen lernt, das die Laufschule 
nicht verlassen und freie Gehversuclie anstellen darf. Wie münniglich 
bekannt ist, verloren die Isländer den letzten Rest ihrer Selbstverwaltung 
gerade in der Zeit der Reformation. In der Folgezeit stand die Ent 
Scheidung über alle kleinen wie grossen Angelegenheiten bei Fremden, 
die das Land nicht kannten. Die Folge davon war, dass die Isländer 
bald aller Freiheit in ihrer Arbeit beraubt wurden und sieb nicht ge- 
Tifigend sicherstellen konnten: nach der Einführung des Handelsmonopols 
war sozusagen alle isländische Arbeit an Vorschritten gebunden, die 
nur zu Gunsten der Inhaber des Monopols lauteten, womit auch jeder 
Fortschritt im Erwerbsleben unterbunden war, und das Handelsmonopol 
liat, mich in der That das Land an den Rand des Verderbens gebracht, 
lu audcreu Dingen wurde das Volk auf Island durcliAus nicht schlimmer 

Thorodds«», laluid. Ii. 1 
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geknechtet als damals auch anderwärts geschab, indem Könige nnd 
Fürsten sich für die unbeschrankten Herren ron Land und Vn.k an- 
sahen und mit diesem ihrem Eigentum nach Gutdünken Terluhr- n 
IvtJnnen glaubten, und wo sie nur irgend konnten, pressten sie dem 
Yuik nach Möglichkeit Geld aus. Der Geist der Zeit hatte sieh noch 
nicht zu etwas Höherem aufgeschwungen. Das Handelsmonopol konnte 
bloss in fernen und düon bevölkerten Läudern eingeführt werden, und 
durch dieses Monopol bekamen es die Isländer noch schlimmer als 
andere Vcilker. 

Da der Wohlstand auf Island seit der Reformation bestündig 
zurückging, war nicht zu erwarten, dass das geistige Lebeu auf Island 
im siebzehnten Jahrhundert zu bedeutenderer Blüte hätte gelangen 
können, obgleich es immerhin damit noch TÍel besser stand, als man 
nach den TJiiisliiBdeii hStte enrazten aoUoB. D» andere ümehe, die 
den geistigen Foitachiitt hemmte^ war der Wahnwiis des Aberglaubens, 
der im siebzehnten Jahrhnndert Geistüdie wie Laien ergriff, tmd zwar 
sogar die allenmterrichtetBÍNL Aberglanbe und Hezoifiirdit sachte 
damals gleich einer Seache ganz Europa heim, und so war es nahe 
daran, dass ganze Ydlker vor Angst wahnsinnig wurden; man konnte 
Tor knter Geepenstem und Geeicht«! nidit durch ein Zimmer gehen, 
man dachte an nichts als an Teufel und Spukgestalten, und die Geiste 
liehen rasten und wanden sieh Tor der Holle umher wie Schafe, die 
den Drehwurm haben, und konnten dennoch dem Satan nichts anhaben, 
der stets und allezeit jedermanns Haus umschlich. Da die Dinge so 
standen, konnte man nicht erwarten, dass man Inufig auf selhsündige 
yorstelini^;«! über die Natur und auf Untersuchungen über die Be- 
sehaffenheit der Naturgegenstande hatte stossen können. Ja, es war 
sogar gefährlich, sich mit Naturwissenschaften abzugeben, indem man 
sich dadurch der Gefahr aussetzte, verhaftet, gefoltert und als Zauberer 
Terbrannt zu wwden. Diese geistige Krankheit war so allgemein^ dass 
eine ganz ungeheure moralische Selbständigkeit dazu gehörte, sich über 
das Nebelmeer des Aberglaubens zu erheben, nachdem die Pest der 
Gespensterfurcht nahezu alle isländischen Gelehrten des siebzehnten 
Jahrhunderts angesteckt hatte. 

Sämtliche inlandischen wie ausländischen Beschreibungen von 
Island tragen, wie nicht anders zu erwarten ist, deutlich das Gepräge 
ihrer Zeit, und darum müssen wir ebenso wie bei der Betrachtung 
früherer Zeitabschnitte auf den allgemeinen /nstnnd des Landes und 
der iiilduug eingehen, und zwar müssen wir iiier unser Augenmerk 
besonders auf den Aberglauben richten, denn in fuüt alle gelehrten 
Werke dieses Jahrhunderts hat sich eine mehr oder minder grosse 
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Portion Aberglauben eingescbliclieu, und die meisten betnichteu die 
Natur nur durch die Brille des schwärzesten Gespenstcrglaubens. 

Mit Bischof Gudbrand {»orlakssou und seiueu Zeitgeuosaen erwacht 
das geistige Leben aoB dem Sohlummen Wir liaben oben gezeigt» wie 
der Qkabenswechflel zat Folge hatte, dass mehr junge Leute zum 
Stadium ine Ausland gingen als froher. Der deutsche Handel stand 
damals in seiner höchsten Blüte, und so war es den Isländern leicht, 
die damaligen Hauptbildungssiðtten aufrnsnchen; zog doch die neue 
Glaubenslehre sie wie andere nach der Wiege dw Reformation, nach 
Deutschland, Die Fahrten Ton Isländern nach Deatschland dauerten 
das ganze 16. Jahrhundert und bis ins 17. hinein an, doch nahm ihre 
Zahl nach Einführung des Handelsmonopols ab, sodass die meiste 
Ton nun ab nur noch die VnÍTersitiht zu Kopenhagen besuchten. Im 
Laufe des 17. Jahrhunderts finden sieh zwar immer noch einige, die 
zum Stadium nach Deutsdiland, Holland und anderen Indern gingen, 
doch werden ihrer immer weniger. Von IslSndeni, die im 17. Jidir- 
hundert ausserhalb Danemarks studiert haben, seien z. B. aii%^tthrt: 
Bischof {>oi^ar {»orlaksson, der zu Wittenberg studierte, Sjsselmann 
Gúdi Magnüsson war eine Zeit lang in Leyden und bereiste England 
und Deutschland, {>orkell Amgrimsson ging nach liolland und Nor 
wegen, Sysselmaun J>or8teinn {>orleif8son von Hlíðarendi (1635 — 1705) 
studierte im Hang, in Rotterdam und Hamburg*), Sysselmann Björn, 
Sohn des Weisen Gisli, trieb seine Studien in Holland und England 
und sein Bruder þorleifur starb, 18 Jahre alt, an der Universität Ox- 
ford. Bischof Brjnjolfs Sohn Halldor brachte vier Jahre in England 
zu und starb 1666 zu Yarmouth. Olafur Hallsson (f 1681) ging nach 
Deutschland und studierte zu Jena. Wittenberg, Rostock, Hamburg und 
Lübeck, wurde zulet/t l'tarrer zu tírimstunga und übereetzte riele 
geistlich'' Schriften ins Isländische. Als Bischof Gísíi þorhíksson ge- 
wählt wurde, hatten ihn viele gern zum Bischoi haben wollen.-) Ver- 
schiedene andere Isländer, die nicht studiert haben, sind zweifellos 
gleichi'alis im Auslande gewesen, wenn ihrer auch nicht vieh^ erwähnt 
werden. So starb z. B. 1664 ein gewisser Bjami in Scliottlnnd, der 
dort verheiratet war, aber öfters zum Besuch nach Isiaud kam.^) 

Wie später, so gingen auch bereits damalö sämtliche Tlieo- 
logen, die sich eine etwas umfassendere wissenschaftliche Bildung un- 

1} fiogi Benediktsion, SyMelmftnnerbiograpliieen L 8. 887. 

2) Spccimcn iHlandiae non barbarae, Uandschrill Tön SipurdamMU Nr. SS8. 4*. 

S. Ä78 — 282. Darin lieipst es, Herr (»liifur sei 100."» ((eboren gewesen. 

3) Annalen UumUaug j^orstcÍASðons, LaudcðbiblioUiek zu Üejrkjavik Nr. lOü. 
4°. S. C7. 

1* 
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eignen woliteu, als dies auf ihrer Heimatinsel raögUch war, nach 
Kopenhfiiyen. Die dortige Universität stand damals in hoher Blüte, 
ujul viele ihrer Professoren waren uuse-ezeichriete Gelehrte, was auch 
nicht ohne gute Einflüsse auf die Büdungsverhältnisse Islands blieb. 
Denn danials, am Schhisse des Uk Jahrhiinderts, wo alles über das 
Land lifreiiibrach, das Handelsmonopol sich anbahnte und obendrein 
schlimrae Jahre kamen, besaiwon wenige die Mittel dazu, andere Iloch- 
.schulen zu besuchen. Wie wir später sehen werden, waren viele Is- 
länder des 17. Jahihundertä sehr unterrichtet in den damals beliebten 
Wisseus/.weigen. In jenen Zeiten pflegten sich die Gelehrten mit 
sämtlichen Fächern m befassen, die damals überhaupt getrieben wurden, 
denn die einzelnen Wissenschaften waren noch nickt sehr umfassend, 
sodass ein begabter Mann leicht imstande war, die Hauptlehren der 
meisten Disziplinen zu beherrschen, die damals gelehrt wurden. Doch 
war die Wissenschaft noch sehr nnsioher und wenige besassen so 
scharfe Urieilskraft, éuB sie etwas ünglaabliehes oder Unbewtennes 
abgewiesen h&Uen, wenn sie es gedraekt fimden. Begelrechte und 
scharfe Naturbeobacfatimg ist im 17. Jahrhundert sehr selten, man 
schreibt Tiehnehr alles Gelesene und Gehörte nieder, ohne selbst Be> 
obachtungen anzustellen« Auf Island beherrschte wie anderwSrts die 
Theologie alle fibrigen Wissensohafteni indem Gelehrte nur selten oder 
audi gar nie eine andere Anstellung erhalten konnten als die sls 
Priester. Ausser theologischen Werken wurde nahem nichts gedruckt; 
und wenn ja einmal einer etwas Anderes schrieb, so ist es doch von 
theologischem Geiste durchweht Blinder Glaube und Bigotterie wurden 
Ton auswärts nach Island Terpflanzt und drangen in die gesamte Litte- 
ratnr ein, ins tagliche Leben und in die Denkweise. Daraus entwickelte 
sich der sohwaraeste Aberglaube, sodsss nicht daran zu denken war, 
dass sich dort, auf dem fernen, dünn bevölkerten und weltentlegenen 
Eilande, ein selbständiges wissenschaftliches Leben hätte entwickeln 
können. Die damals bei der Mehrzahl der Geistlichen und Beamten 
im Aualande übliche Anschauungsweise in Glaubenssaohen wurde 
Äusserst" rasch auf Island heimisch und beeinflusste das gesamte Volks- 
leben. Hierin bewahrheitet sich wie auch sonst in vielen Fällen das 
Sprichwort „Leicht lernt sich schlechtes Dänisch". Doch ist der Geist 
der Zeit auf Island durchaus nicht schlimmer als in andern Ländern, 
daran fehlt viel! Vielmehr nimmt es einen Wunder, wie viel geistiges 
Leben sich trotz solch ungünstiger T'mstände erhalten konnte. 

Im 17, .lahrhundert nahm der grosse materielle Rückgang seinen 
Anfang, der Island bis an den Rand des Verderbens brachte. Die 
Hauptursache dazu war das Handelsmonopol, zu der sich aber noch 
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schlechte Jahre und andere Widerwärtigkeiten gesellten. Docli war 
die allgemeine Lage während des 17. Jahrhunderts in einigen Bo- 
ziehuPf^en noch weit líiinstiger als später. In eiuzelneu Familien war 
noch grosser Wohlstand vorhanden, und das Amt als Sysselmann war 
in ihnen thatsUchlich noch so gut als erblich.') Dagegen war die 
grosse Masse des Volkes arm und mittellos, sodass beim Eintritt 
schlechter Zeiten grosse Mengen von Leuten an den Bettelstab kamen. 
Durch die Reformation war die königUchf Gewalt auch auf Island 
mächtiger geworden, gleichwie dies auch iu iuideren Ländern der l'ali 
gewesen ist. Es war dies Überall eine Folge der neuen Lehre, denn 
Luther gewann die Fflrsten fOr sich, indem er die Kirchengüter und 
das Kirohenregiment in ihre H&nde brachte. Doch behielten die Is- 
länder im 17. Jahrhundert noch ihre alton Gesetze und ihre eigene 
GeriditabArkeit nnd die Zahl der königlichen Verordnungen war noch 
gering. Zu jenen Zeiten waren viele Hlnner bewandert in der Rechte- 
lehre nnd Terfaaaten laUreiche Abhandlnngen anf dieaem Gebtete, die 
noch Torhanden sind. Damals scheute man sich vor beheizten Hand- 
lungen und thatknftigem Vorgehen und widersetste sich nicht mit 
der nötigen Ausdauer, wenn man in seinen Gerechtsamen geschmälert 
wurde, sondern ordnete sich BtÜIschweigend der Regierung unter. 
Leider mflsaen sich die Idänder selbst die Schuld an einigem von dem 
sosehreibeii, was in der Verwaltung des Landes gesfbid^t worden isi*) 
Im Laufe des 17. Jahrhunderts waren oft schlimme Zeiten, be- 
sonders in den ersten und letzten Jahren desselbeu. Der Wiuter 1601 
war Suflserat kalt und hiess „P^elwintef^. Da fiel das Vieh in 
grossen Mengen und der Gras wuchs war so schlecht, dass die Schafe 
vor Johanni kein genügendes Futter auf der Weide fänden, das Treibeis 
lag den ganzen Somm^ über Tor der isländischen Küste und aus dem 
l^ordlande konnten wegen des schlechten Wetters keine Abgeordneten 
-zur Lögretta (dem Gerichtshof auf dem Landtage) kommen. Der 
nächste Winter wurde der „Qualwinter'' genannt, und massenhaft starb 
in den nächsten drei Jahren das Volk an Nahrungsmangd dahin. In 
diesen Jahren sollen auf Island gegen 90()0 Menschen an .Seuchen 
und üunger gestorben sein. 1615 war der Winter gleichfalls sehr 

1) Bis zu iltir ohlijratoi-isclifn KiiitVilirung des jurisfisrhrri Examen« ptiegten 
nämlich zwar uicht geätiUlich aber IbaUächlich diu höheren Auit«r und Würden 
in den altea Familien« die ehemals goðm^ heveMea hatten« erblich sn sein. ((\) 

2) Es ist gewiss ein seltenes Beispiel, wenn es von jemandem heisst, dass 
er, wio Jjorstoinn f>ór?5iir3on iiuf Skiir?( (f 1700) „seiner Lebtage kein Amt und 
kr>in Lohon von don Dilneii aanchmcn wollte**. Hestsum&ll. Handschrift Jón Sí- 
l^rðssQQs Nr. 'i'J. Fol. 
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hart und das Jahr diinuif (Küi!) suchten die kleinen Blattern das 
Land heim. Björn auf Skaríísií snfjt hierüber: ,, Viele Burschen und 
Mädchen wurden in diesem und den nächstfolgenden Jahren wegen des 
grossen Sterbens und ^'(11ksnlan^el.s von den Sysselmiinnern aus dem 
Süderlande nach dem Nurdeu und m die Ostijorde übergesiedelt; die 
Burschen wurden teilweise für sechzig bis achtzig, die Mädchen für 
vier/ig Ellen verkautt.'") Der Winter 1625 hies^i der „Eiswmter''. 
Da waren vielfach die Weiden verschneit und das Vieh starb in grosser 
Menge dahin. Das Treibeis verschwand erst zur Zeit des AUdings.^ 
Hart war der Winter auch 1630, am schlimmsten aber war der von 
1(333 auf 1631, der sogenannte „weisse W^inter" in dem auf dem 
ganzen Lande das Vieh einging und der Schneefall so heftig war, dass 
man nicht an die Küste kommen konnte und die Pferde auf freiem 
Felde eingeschneit wurden, Viehstölle verschneiten mä aller Yerkelir 
stockte, hl den. Bezirken 5slilidL des Borgarfjurð bis zur Bangá fielen 
1200 KUhe und von den anderen Ylekgiiäinngen die verl^tnismassig 
entopredieDde Anzahl Der naebsto Winter war ewar leichter, doeh 
sterben die Leute massenhaft Hungers. Es herrschte bitterste Kat 
und sehr viele Güter verddeten, Diebstehl und Sittenloeigkeit war im 
Schwange nnd vieles geriet in die Sossersto Unordnung.^) Der „magere 
Wintei^*} 1648 war äusserst hart, sonst aber waren die Zeiten in der 
Mitte des Jahrhunderte leidlich gute. Im Jahre 1674 begann im 
Norden and Osten des Landes eine Reihe äunerst sdilimmer Jahre, 
sodass im fkingejjarþing 1100, im Miflaþing ab«r 1400 Henschen vor 
Hunger und Hangel ums Leben kamen. In der Zeit nach 1685 gab 
es fiist al^hrlich schlimme Winter und viel Treibeis; im Winter 1688 
auf 1689 starben viele Menschen Hangers und ging viel Vieh zugronde, 

1) Annalar Björns á Skarðsá S. 193. 

S) Auf dieaen Winter hat Bjarni Jimmon ,,<ttiL Gedicht über den groeBen 
Laadwinter suno 16S5** gemacht, das den Kehneim hatte: 

Viel leidlich harte Winter schon 
Da?« Lanrl Iiis jot/.t vcrsehmerites 
• Doch wirklich wai tiie.ner 

Bei weitem der härt'ste, 
wUirend ei mit den Venen begann: 

Die Bauern ganz andächtig sind 
Des Betens y-i/i lu'fl i-j.'-cn. 
Da ihnen Wt ib und Vieh und Kind 
Der Winter hat entrissen. 
Es bat im ganzen icifaii Strophen. J. 8. Nr. 681. 4*, Stockholm Nr. 21. 8* cbart. 
8) Tgl. das BnndachTeiben Bischof Gisli Oddssons. Bist ecdes. lal. HL 

S. 144^163. 

4) Isl. rollHvetur von rolla d. i ein dürre» aasgehungerteit Mutterschaf. (D.) 
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und in den Jahren 1690 und lOUl iienscht« schlimme Zeit urnl grim- 
mige Kälte. Im .labre 16P4 blokierte das Treibeis die Küste bis 
Eyrarbakki und im darauffolgenden wiirdo die grössto Kälte und das 
meiste Treibeis verzeichnet, die jemals auf Isluiid vorgekommen sind: 
f'S war i.ätiilich das Land vollständig vom Treibeise eingeschlossen. 
Am 14. April kam es ums Kap Reykjanes in den Faxaflói und fror 
daselbst zu einer ununterbrochenen Eisfläche zusammen, sodass man 
darüber von Akranes nach Hólmskaupstað, dem jetzige Beylgavik^ 
gehoi koimta Am dem Weatlande kam das Eis um das Láfaraberg 
in den BreiðaQðrðí und zur Zeit der KreaaeeeexliöIiQng (3. Mai) konnte 
man im Kordlande in jeglichem Fjord bis anf die Hohe der offenen 
See lúnanereíten. Im Sommer darsnf hensohte der äusaerste Gras- 
mangel, sodass man die besten Wiesen kaum mSben komifce und man 
das Hen in Sacken einbrachte. Gleichzeitig ging eine sdiwere Seuche 
über das Land. Im darauffolgenden Jahre herrschte die grSsste Sterb- 
lichkeit unter dem Vieh und zahlreiche Menschen mussten yerhungem. 
In den Jahren 1696 — 99 gab es bestandig Misswachs nnd Menschen- 
sfterben. Der Yiehstand war an& ausserste zunlckgegangen und das 
ganze Volk lebte in bitterster Not Die schlimmen Folgen der Miss^ 
jähre des 17. Jahrhunderts rQhrten jedoch durchaus nicht nur tou 
der nngOnstigm Witterung her, sondern auch von der gedankenlosen 
nnd unvorsiditigen Wirtschaft der IslSnder, dazu kam noch, dass das 
Handelsmonopol schwer wie die Mar auf dem ganzen Lande lag. 
Hondertweis griffen die Leute während der Missjahre zum Bettelstab 
und Landstreicher und Stromer aus allen Teilen des Landes verzehrten 
das Wenige, das einzelne Thätige sich zu erwerben vermochten. Die 
Folge alles dessen war eine Zerrüttung aller Moral, die man nicht 
unterdrücken konnte^ trotzdem die Gesetze äusserst strenge Yorscliriften 
dagegen enthielten und die Geistlichen in ihren Predigten Hölle und 
Qualen androhten. 

Die Hauptwurzel des materiellen Rückganges war das Handels- 
monopol. Es bedarf hier nur der Anführung einzelner hierhergehöriger 
Punkte. Wie oben erwähnt, war die Monopolisiemng des isländischen 
HatideLs im Jahre 1602 vollendet worden, und im Jahre 1G08 wurden 
die Speicher der Deutschen niedcrp^eriasen, nachdem ihnen jeder weitere 
Handel auf Island untersagt war. Im Jahre 10O2 hatte die Kautmann- 
schaft von Kopeniiagen, Helsingor und Malmö^) das alleinig'^ Hecht 
des Handels auf Island erhalten und waren die isländischen Häfen 



1) Schonen und abo auch Malmö gehörten nämlich bis snm Jahre 1668 zu 
Dänemark. ^ü.> 
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unter sie verteil i worden. Der Handfil dieser drei St«dto währtt- sochzifr 
Jahre lang, bis 1662 das Mhsh ihrer Sünden voll war und eine andoro 
dänische Gesellschaft gegründet wurde, die den Handel bis 1706 inne 
hatte. In diesem Jahre wurde doB Recht des Handels nach den ein- 
zelnen Häfeu ausgebot^n und denjenigen unter den Kopenhagener 
Bürgern verliehen, die am höchsten boten. Dieses System des nach 
iiäieu getrennten Handels dauerte bis 1733. Im Jahre 1619 wurde die 
erste Taxe zur Bestimmung des Wertverhältnisses zwischen isländischen 
und fremden Waren festgesetzt, wahrend es früher jedem Käufer und 
VerkfLufer freigestanden hatte, die Waren nach gegenseitiger Ver- 
einbanmg ansuseteen. Nmunelir wurde diese Freiheit beseitigt und in 
den Taxen selten Tiel Bücksicht anf den Vorteil der Isländer geooininen, 
trotsdem sie sicli fortwährend über die Bfirde beechwerteni die auf 
ihre Sdiultem geladen war. Die Kaufleute Terdienten das meiste 
an den Fischen und kflmmerten sich wenig um die binnenlSndischen 
Artikel, und demgemass war der ganze Handel und der Tarif ein- 
gerichtet^ sodass die Landwirtschaft zurückging, während sich an den 
Süstenplätaen eine Menge armer besitzloser Leute ansammelte. Je 
weiter es gegen das Ende des Jahrhunderts ging, um so schlimmer 
und drückender wurde die Handelstyrannei, und zwar wurden die Vor- 
schriften der königlichen Verordnungen mit der schonungslosesten 
Gewinnsudbt* ao^eoutzi Den fortwährende Verboten und Drohungen 
zum Trotze trieben dennoch da und dort englische und holländische 
Fischerschmacken ihren Handel auf den abgelegenen Landzungen, 
^tzdem diejenigen, die unerlaubten Handel getrieben hatten, mit den 
strengsten Ahndungen belogt wurden, wenn es aufkam. Der beliebteste 
Handelsplatz der Holländer befand sich in den Bjameyjar'), während 
die Engländer mit Vorliebe die Gegend des Snœfellsjöknls au&uchtMi.^ 
Nun rüsteten die Handelsgesellschaften Kriegsschiffe ans, um ihr 
Monopol zu verteidigen ; doch gelang es ihnen erst am Ende des Jahr- 
hunderts, den fremden Handel auf Island ^nzlich zu vernichten. 
Damals wurden die äussersten Kräfte angespannt, die Isländer ^nzlich 
zu Sklaven zu maohen. Im Jahre 16.50 hatten die Isländer den König 
um die Erlaubnis gebeten, einigen Handel mit Angehörigen anderer 
Nationen zu treiben, was ihnen aber selbstverständlich rundweg ab 
geschlagen wurde, unter dem Vorgeben, dass es dem Lande zum 
grössten Schaden gereichen würde, wenn man solches erlauben wollte. 
Der Sjsselmann Pill Toriason verlor Amt und Vermögen, weil er in 



1) Vfr]. (Iii' Annahm P'tiu-B ú HallarA, J. S. Nr. 885. 4". 

2) Jahrbücher K«|)óhu» VII. 6. 45 — 46. 
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seiner Not im Frühjahr vor der Ankunft dänischer Schifie von Eng- 
iändem xwei Fischleinen gegen gestrickte Socken und Handschuhe 
eingetauscht hatte. 1653 verbot der Konig den Isländern bei Todes- 
sitrafe, an Bord eines Holländers oder Engländers zu gehon oder 
ihnen Lotsendienste zu thun.*) Eine könifTlichc Verordnung vom 
13. MnilH*^2 i)r'I-nlit alle Isländer mit lobenslänglicher Gefiingenschiift 
in Kotten auf Hremorholm, die y.ur See oder zu Lande mit Ausländern 
Handel trieben.-) Im Jahre lOl'O wurde Hcilmfastur von Brunnastaðir, 
das zum Ilandelsbezirke des HHfuartjörðs gehörte, gestäupt, weil er zu 
Iveilavili einige Ausscliussfisohe verkauft hntte, die er noch dazu vorher 
dem Kaufmann im Hafnarfjöri^ erfolglos angeboten batte. Tomas Knn- 
ráðsson wurde IToO zum Verluste seines gesamten Vermögens und zur 
Zwangsarbeit auf Bremerholm verurteilt, weil er zu Búðir einige 
Fische verkauft hatte, die er in der Drítvík, die zum Handelsbezirk 
Stapi gehört«, gefangen hatte. Gar viele wurden wegen geringfögiger 
Verstösse gegen das Joch des Monopols gestäupt, einige nach Breraer- 
holm gebracht, und manchmal liessen die Kaufleute Hab und (iut der 
Isländer plüudem, wenn sie von ibueu iu der Ausnutzung ihres 
Monopols gehindert zu sein glaubten.') 1670 wurde im Djtípavog ein 
laländer von einem Dänen erschlagen, der mit ihm über einen Handel 
in WoTtweebMl geraien war. SeUwtrersliSndliciL ging der Herr aus 
Diinemark strafloe ans.^) „Die Islitider durften nieht einmal die not- 
wendigsten Gegenstände gegenseitig auBtansehen, geschweige denn mÜ 
einander Handelsgeseliäfte Tomefamen, dum jeglidhes Kwab-, Üntex^ 
stfitEongS' oder Darlehnsgeechäft, welcher Art es aaeh sein mochte» 
wurde als Pfíúeherei bezeichnet und war mit PrflgdstraliB oder Zwangs- 
arbeit bedroht Die Gntslente dnxfken nicht einmal dem Ontsherm 
Naturalien aar Entriehtimg der Abgaben ansserhalb des DistrikteB 
bringen, sondern mnssten sie an den EanfinaDn yerhanien, der daselbst 
berechtigt war.^^) Den lalindem war jeglicher Handel mit Fremden 
streng Torboten; ebenso jeglicher WarenoDatansch im Inlands^ trotadem 
sie bisweileii notgednmgen sich mit anderen als DSnen in Handels- 
geschiUte einlassen mnssten, da entweder nur wenige oder auch gar 
keine finisehen Schiffe nach Island kamen, wie z. B. in den Jahrra 
1644, 1659, 1665, 1667 und noch öfter. Beim Jahre 1659 heisst es 
in den Annalen: JLn diesem Jahre kam kein einsiges dänisches Schiff 

1) Magnüa Ketilsgon, Forordnin^er aabue Breve III. S. 62. 

2) LovBamUng for Irland S. 390— 391. 

5) Magnii» Ketil««oii, Fonndninger og aabne Breve HI. 8. 87—39. 

4) .TalirV>ücher Espólins VH. S. 69. He§ta«ui*ll, J. 8. Nr. 89. Fol. 

6) N/ félagflrit UL S. 16. 
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nach Island, während sehr viele holländische Schiffe nucli allen Häfen 
ausser denen des Nordlandes segelten. Hierhin aber kam nur ein ein 
ziges Schiff, von Hamburg ans befrachtet."^) Zu der Unfreiheit im 
Handel kamen im Süderlande noch die Frohnden zum Di'^nste auf den 
Schiffen des Königs und der Kaufleiite, infolge deren die Isländpr ihre 
Fahrten zum Fisclifang einstellen und ihre Schiffe der Fäulnis preis- 
geben mnssten. Kin solches Verfahren musste notwendigerweise jede 
Erwerbsthätigkeit und jegliche Unternehmungslust ertöten, denn es 
half doch zu nichts, rührig und uuternehmend zu sein, wenn aus- 
ländische Kaufleute alles zu entscheiden hatten und mit den Ein- 
geborenen veriiiiireii kuijuttu wie mit Leibeigenen. Oft kam es vor, dass 
die Kaufleute so wenig Raum in ihren Schiffen hatten oder so wenig 
Faaser besaaaen, dass sie die ihnen zum Kaufe angeboteuen Waren 
weder kaufen mochten noch überhaupt konnten, sodass man grosse 
Schaf herdm wieder aus den Handelsplatzea zurücktreiben musste: Talg 
und Thnm wurde sehleelit, die Bauern sahen sich geswungen, ihre 
WoUTORÜte wieder so und so Tiele Tagereisen weit zurfieksusehafifon 
n. 8. w. An den unentbehrlicfasim Gegenständen herrschte oftmals 
der grosste Kangel, wahrend stets grosse Mengen Branntwein vor- 
handen waren und die Eanfleute ihr Möglichstes thaten, die Leute zu 
Trunkenbolden zu machen. So wurden s. B. in einem einzigen Jahre 
nicht weniger als 730 Tonnen Branntwein aUein in die Gullbringus/sla 
eingeführt.^ 

Es ist unglaublich, dass ee möglich war, eine solche Bedrückung 
zu ertragen. Leider aber waren die laiander selbst mit am eigenen 
Mia^geschicke Schuld, indem unter ihnen jeder Zusammenhalt fehlte 
und kleinliche Zwietracht und gegenseitige Eifersucht allen Fortechritt 
und jede Verbesserung der wirtschaftlidien Lage Torhinderte, sodass 
das alte islandische Selbstbewusstsein yerschwunden und knechtische 
Unterwürfigkeit an seine Stelle getreten war. Die Hauptmerkmale des 
17. Jahrhunderts sind vor allem Armseligkeit und Resignation, mit 
der niemand sich in etwas einzumischen oder ein Wort zu entgegnen 
wagte, und jedermann stillschweigend alle Bedrückungen als wohl- 
verdiente Sündenstrafe liitinalim. Christian V. sandte im Jahre 1670 
den Admirsl Jens Rodsteen nach Island, um dem Bischof Brynjölf zu 
eröffiien, es sei der Wunsch des Königs, dass die Isländer auch selbst 
etwas Handel treiben sollten, wie seine übrigen ünterthanen, und ver- 

1) Aim&Uur Péta» BsllaK&. J. 8. Nr. S86. 4« 

2) 0. Stepbenaen, Om den ialandske KmdeU Ftfrelse. ^jebenham 1798. 

S. 24. 
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IftDgte, 68 solle dea Priestern Mítteiliuig hiervon gemadit werdeo, and 
wollte wissen, was man aufwenden zu können ^ubte, um ein Ghnnd- 
kapital Eor Erðffimng dieses Handels uuf/.ubringen. Der Bischof teilte 
dies den einzelnen Geistlichen brieflich mit und forderte sie auf, in 
den einzelnen Bezirken Synoden zu lialten und ihm hierüber vor 
Sommers Anfnnpc schriftlichen Bericht zu erstatten. Er empfahl ihnen, 
das Angebot des Königs dankbar anzunelimcn, und erklärte es für wohl- 
thätig und nützlich, und es sei ungewiss, ob raun gut daran thäte, es 
nicht zu bef'o1ir«^n Die meisten erklärten es jedoch wegen der all 
gemeinen Armut lür unausführbar, sodass das Vorhaben auch in der 
That wieder fallen gelassen wurde. Von dem allergeringsten Ver- 
ständnisse zeugt jedoch A^r Bescheid der (ieistUchen am Borgarfjörð.^j 
Einzelne Männer allerdings sahen wohl ein, welche Gefahr und welcher 
Verlust dem Lande aus dem handelspolitischen Zustande erwuchs, so 
z. B. Gui^brandur [lorlákssfin, Björn auf Skarrísá, Gísli Magniísson und 
Brvnjólfur Sveinsson. Björn auf Skarðssí bemerkt hierzu folgendes: 
„Wit' jiumniglich bekannt ist, ist es leider vorbei damit, dass die Is- 
länder eigene Seesehitlc besitzen oder befehligen; und das geschieht 
nur deshalb, weil unsere Vurfahren dazu unfähig geworden sind, und 
. nun müssen wir das ertragen, was andere uns auferlegen." . . . „Wir 
sind wie das Vieh auf einer Meeresinsel eingepfercht, und es kommen 
nicht einmal so TÍele Schiffe, dass man die Inseln znm Nahrungserwerb 
ansnnteen könnte^ die rings nm nnaer Land liegen, geschweige denn, 
dm -wir imstande wSxeúf m Cbwinnung des täglichen Brotes andere 
L&nder aufirasachen,'") 

Die Geistliehen sind jederzeit die Hanptstntse der Bildung anf 
Island gewesen nnd waren es ganz besonders im 17. Jahrhondert 
Nahem die gesamte látteratnr des Landes ist ihrer Bfibrigkeit nnd 
Oelehzwmheit zn danken. Allem Anscheine nach haben sich die 
isttndischen Theologen niemals froher noch sp&ter ebenso eifrig mit 
SehrifisteUerei beschSfbigt oder sind sie TerlüUtnismSssig ebenso unter- 
richtet gewesen wie gnade in jener Zeit Sie waren damab sehr eifrig 
sn jeder Art wissenschaftlicher Bethütigongi nnd indem die einzehien 
DÍBEÍplinen damab noch so geringen IJm&ng' besassen, waten sie leicht 
imstmde, sich mit rielen F&chem absngeben nnd es in allen zu einem 
«kleddichen Wissen zn bringen, natfirlidi alles nach den damaligen 
Zeitumstanden betrachtet. Sie waren damals wie anch später noch die 
Vermittier zwischen dem Volke nnd der Knltnr des Auslandes^ indem 



1) £sp61ÚM Jslirbflcher YJL 8. «8-^64, 99. 

S) Annalen Bjðms & SkaxMk 8. Wt und Vonrede. 
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sie die Schule besucht hatten und fremde Sprnrhen verstanden. Die 
Folg^ davon war wi>domm. dnss sie den Zeitgeist und den Geschmack 
imä Land verpflanzten, der damals im Auslände herrschte, was sowohl 
gute als b()sc Folgen fiir das Land hatte. Aberglaube und religiöse 
Verirningon, Sitteuiosigkeit und strenge Lehren, Glaubenseifer und 
Unduldsamkeit gegen Andersdenkende, all das war das charakteristische 
Merkmal jener Zeiten in den Hauptländern Europas und wurde selbst- 
verständlich auch nach Island übertragen. Denn kein Volk ist so weit 
vom Verkehr entlegen, dass die Geischmacksrichtimg der Zeitgenossen 
nicht eindiingon könnte. Die einzelnen Vorstell iiiigtu brechen sich 
auf unzähligen Pfaden Bahn, gegen die man keine Bollwerke aufführen 
kann. Niemand, der die Geschichte und Litteratur des 17. Jahr- 
hunderts kennt, kann leugnen, dass das is^dische Volk seitdem grcaae 
Fortsehritte in nligtðaeii und moraUaehen Dingen gemaelit hat, wenn 
es auch hierin wie in anderen Dingen nicht gerade alka weit ge- 
kommen ist. Wir dfirfen daher die Leate, die im 17. Jahrhundert 
geleht hab«iy nicht allzn streng yerorteilen, da« nns ihre Denkweise 
and ihre Lehren Ton denen d^ Jetstseit so sehr aharawachen sdidnen, 
vielmehr mnss man eine jede Geschichte nach der Anf&ssong ihrer 
eigenen Zeit erzlhlen, denn niemand Termag sich mit Leib oder Seele 
ans den Fesseln an befineien, die ihm der Zeitgeist anlegt 

Der Kultnranstand der einaelnen Yolker nnd Zeiten liest sich 
stets recht gut an der Anslegong erkennen, die das Wort Gottes er- 
fiihrt. Die Ansichten und YorsteUongen in Glanbenssaohen richten 
sich genan nach dem sUgemeinen Kulturzostande. Geringe Bildung, 
niedrige Oesinnung, aerrttttete Moral und ein roher Zeil^geist fiberhaupt 
tritt ebensowohl in Postillen und Predigten, wie in anderen Litteratur- 
eraeugnissen zutage. Ln 17. Jahrhundert hatten blutige Kriege und 
widerwärtige Glaubensverfolgungen den moralischen F i f schritt der 
Völker verhindert, sodass die Saat der sittlichen Vervollkommnung, 
die die RefonnAtion gesaet hatte, erst später ihre Früchte treiben 
konnte. Die Bildung war noch gering und die Reformatoren hatten 
alle ihre Kräfte anspannen müssen, um den Verfolgungen der päpst- 
lichen Partei zu entgehen, und daher bildete sich bei ihnen selbst ein 
enghersiger Buchstabenglaube aus, ein Eifer und eine Unduldsamkeit, 
wie sie stets Hand in Hand mit schweren Kämpfen nnd niedriger 
Bildung gehen. Doch all dieses schwand in hohem GraHp, als die 
Bildung zunahm und man sich verglich. Die religiösen Vorstellungen 
des Vfilkr- sind im 17. Jahrhundert auf Island wie anderwärts in 
vieler Hinsicht recht niedrige, wenn auch einzelne grosse Geister von 
hervorragender Begabung aus der Finsternis emporragen. Die An- 
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Behauungen der isländisclien Geistlichen sind keineswegs unduldsamer 
als die der ausländischen und noch 1 11111:0 nicht annähnrnd so ab- 
stossend wie die Lehren der gleicli zeit igen öchottischcn Theolotren.*) 
Die Mehrzahl der isländischen Andachtsbücher des 17. Jahrhunderts 
besteht aus l'bersetznugen, und die Predip^ten der Geistlichen, die uns 
noch handschniihch erhalten sind, bind ihnen sehr ähnlich. Wenn uns 
die Leliicii jener Zeit unduldsam und wunderlich vorkommen, so hat 
dies seinen Grund meist darin, dass das ganze Zeitgepräge heute ein 
anderes ist. Die islandischen Geisüiehen woran damals äusserst strenir- 
glüubig, sodass nirgenda auch nur d«r leiseste Zweifel an den gering- 
fügigsten Punkten der kirßhÜehen Lehre durehblicki Sie waren 
zQgleich nngemein muuiclirielitig; oline dodi dadnrdi groemn EinflusB 
auf ihre eigene LebenefDhning noch an£ diejenige anderer avsKuHben. 
Die Predigten zeigen oft leniigen GUnben und hohe geistige Be- 
gabung*, doeh ist die Anschauung und die AuedruehsweÍBe in den 
Predigten und KirohenUedem jener Zeit von der unarigen so yer- 
schieden, da« sie für Leute unserer Zeit bisweilm anstðssig oder anoh 
IScherHdli erscheint und sogar die Titel der Erbauungsbficher mit- 
unter uns schon hðchtt komisch anmuten.*) Die Gkubenslehren sind 
zumeist sehr streng: es werden HoUe und ewige Qualen angedroht 
und es mag wohl seiui dass man dem Volke nichts Anderes bieten 
konnte.*) Andnezseits fehlt aber yid daran, dass die Predigten jener 

1) Vgl. H. T. Buckle, Historj of eivilisation in England. 
S) Als Beispiele mOgen diemn: bK^gnSn bein |>eirra dauQu (Die 

blAhendea Gebeine der Toten) Skálholt „ftlS andlega tvíparfcaða bama 

reykelsi . . . í andlegt einnig tvfpartað 8A,lmasah'e seit og suúfíS (Die gei»tliche 
xwiegeteilti' 'ToKets-rSucherung ... in ein ^'leiihfalls zwiegeteiltes IVulnK-nsalvp 
gesetzt und verdolmetscht) Hólar 1731". „Cataplasma Lugentiuin eður rhiMtur- 
klútur við peinra, sem syrgja afgang sinnu ástvina og ná^unga, i ütfarur rniu- 
ning |>eM brálí|Hr(Mlta bltetetors, eem f ætkntfma nut af aigð daaSeas iippskori9, 
eðlagöfugs og hágáfuðs stud. art. üb. Skúla BrynjólfÍMon Thorlacii (CataplMmS 
Lugentium oder Pflasti^rliüchlfin auf tlie Wunden derer, so den Abji^an^ ihrer 
Freunde und Nilchst^'a beklagen, zum Gedächtnis an die Bestattung der bald 
reifen Blume, die in ihrer Jugendzeit von der Sichel des Todes hinweggemðht ist, 
des reioh beanlagtcn, hoch begabten stud. art. lib. Sküli Brynjólfawn Thorlaciney* 
Landeebibliotliek Nr. 605. 4* n. 1. tr. 

3) Jedoch gaben sich nicht alle Gemeinden mit blosser Höllenlehre zufrieden. 
So beklagten sich z. B. im .Tahrc 1630 die Angehörigen des Kirchspiels von Ri})ur 
über ihren Pfarrer porstein Jótusou beim Bischof j^orlak Skúlason und zwar 
machten ei« ihm zum Vomrurf, data er 1) gesagt hütte, der Sohn Qottes sei der 
Rentmeister des Teafeb, i) daee er stets von Terdammnia, niemals vom Evan* 
gelium predige, 3) dass er sagte, tinvenitundiges Volk, das die Kirchenlieder nicht 
richtig nach der Melodie singt, vor^potte Gottes Wort u. s. w. Briefiiammlnng 
Bischof j^orl&k Skülasons. Landesbibliothek Kr. líú. Fol. 
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Zeit die Leute dm ermuntert oder eogeeifert hätten, du frommes und 
nütsUohes Leben sn fObren. Die Ürde iit ein Jammerfchal, unglück- 
selig und y«rdiimmty dem Teufid und seinen Helfern Ter&Ueo» die 
Nator ist Tergiftet und roUw Yersadhungen, versbschenenswert dem 
wahren Christen, die Lebensansehauung ist schwarz und dfisfeer, der 
Mensch ist der Spielball bðaer Geister, jeder Atemzug ist ein Werk 
des Satans oder seiner Sendboten, der B^bolde und Hexen, der Fall 
des Viehs aus &ankheit oder Hunger, das Treibds und die Handels- 
kneehteehaft, Seestflrme und üngiacksfäUe, Hysterie der Weiber, 
Seuchen und Kometen, alles kommt allein vom Satan, der die Luft 
Tetpeetet und Seele und Körper des Menschen verderbt^) und stets 
von maehtigen Scharen Ton Teufeln und Kobolden umgeben it^ und 
darum ist es kein Wunder, dass der Liederdichter seu&t: 

„Der Höllen Heer gegangen 

Kommt her zn böser Tlir\t 
Die Seelen sit h zu fungen 
Versucht es froh und spat."') 

Denn ilas ist ja oben dio Hauptniif<?abe dos Bosrii^ die Menschen zur 
Sünde zu verleiti^n uiul sie dauu bei Gott zu. verleumden*), und da ist 
man denn in grosser Verlegenheit, wohin man sich wen«len soll. Drei 
Diuge sind des Menschen ärgste Feinde: das Fleisch, die W elt und der 



1) 0 helf uns jetzt wa» helfen mag 
Tor dei bðKen Feinde« Beeret 

Beld kommt ja, aeh, der jüngste Tag, 

Drum eifert er so sehre. 

Mit Hexerei er auch 

iiich hilft nach seinem üraucb. 
Ue&Bch und Tieh sogleich 
Ftthr' ins Hðlleueieh, 

Wenn nicht Qotteo Hüte träte. 

Vísnabók 1748. S. 73. 

2) Die hier und in den nächstfolgenden Aumerkimgen zitierten Bücher 
Vfsnábók (du Buch der OeeuigsweUoaX Flokkab6k (das Buch mit den Kirchen- 
lied«'rzitat«'n) und SigurhröesL u -^' v • kj u r (Sicgcslobbetraehtnngen) sind auf Iduid 
allgemein bekannte Erbauungebücher, deren Titel in dra Zitaten bemer nnfiber« 
getst Uleibt. ) 

3) Vísnabók 1748. S. laO. 

4) Da arme Seele, sieh dich vor, 
Dem Satan leihe nicht dein Ohr! 

Alle« Cble «teilt er an, 
Una damit zu sehuden dunn. 
Erat reÍ8»t er uns herein in Sund, 
VenAt lUis dann bei Uott geschwind. 
Plokkabók 1780. 8. 380. 
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Teufel*), und darum ist Armut und Elend am erstrebenswertesten auí 
dieser Welt, denn „je fetter der Biuich, je ärmer die Seel'".*) 

Nach all dem Jnmmtr uuf der Erden gingen die Seelen, wie 
durch die Oeseize bestimmt ist, entweder zum Himmel oder zur Hölle 
ein, die meisten freilich in den letzteren Ort. Wie man sich den 
Himmel Torstellte, áeht man ans dem allbekannten Kirchenlied: „Köst- 
lich ist das ewige Leben, keiner heiratet da.^*) Viel öfter wird aller- 
dings die Holle beaehrieben nnd zwar so genau, dass man glauben 
möchte, die betreffenden Dichter seien täglich dort ans rnid ein- 
gegangen; ja es giebt «ne besondere Schrtfty die das Leben beim Satan 
schildert, mit dem Titel: ,|Einn litill semon nm belTiü og Inralir 
þeirra fordsemdn (Ein kleiner Sermon Ton der HöUe und den Qnalen 
der Terdammten) Skálbolt 1693^. Als Beii^iel der landläufigen An- 
sohaoungen von der ewigen HdUenqnai will ich hier einen Abschnitt 
ans einer Rede Bischof J<$n Vidalms abdrucken: „Wie nuertrBglich 
wird da der ewige Zorn Gottes sein, der ohne alle Hoffiinng auf Gnade 
die Verdammten Tcmiehten wird ohn* Unterlass. Keine Pein, keine 
Seuche, kein Sehmerz in dieser Welt kann so gross sein, dass Gottes 
mildes Antíite, das sidi in dem geistigen Bewnsstsein der müden 
Seele zeigt wie in einem andeni Spiegel, die Trauer und Sorge 
nicht überwinden und zerstören könnte, die den Körper befällt. Aber 
was iSast sich hievon sagen in dem brodelnden Ofen der Qualen, wo 
man ausser an unerträgliche Pein und Plagen, an die Erinnerung an 
Schande und Laster, den abscheulichen Anblick der Teufel, an allerlei 
Spott der Verdammten unter einander, an die fürchterlichen £r- 
zQmungen und Terflnchten Vorwürfe, an nichts Anderes denken kann 
als an Gottes grimmen Zorn, der die verlorene Seele mehr als alles 
Andere erschreckt"^) Kirchenlieder und geistliche Gedichte ans dem 

1) Vgl: „Klagelied Aber die drei Sedenfeinde, das Fleisch, die Welt und 

den Teufrl *. von Herrn Magnus Ólafsson. Vísnabók 1748. S. 222— SSfi. 

2) .lön Jónsson: Sigurhrósshuffvemur. U6lar 1191. S. Ul. 

3) Darin heisat es unter anderem: 

„Der Auienrthlteii Gottes wird 
Warten em herrliehe« Mahl. 
Mit Trank und Speise wohl geziert 
Ist die Tiifel im prächtigen Saul. 
Bei solchtMi Freuden sitzen wir 

Selig in Ewigkeit 
Und lobsingen laut dafür 
Dem lieben Oott allseii» 
Flokkabók. Húlar 1780. S. 416. 

4) Jon Vitalin, Líkræða jfir Gwla Magnúswm (Kede am Grabe GisU 
Magnúsðona;. Hólur 1704. 4". 
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17. JflliriiQiideit Bind toU Ton AitBmálimgai der Hðllfliiqiialeti^), nnd «n 
Diéhter wofAeffart mit dem anderen datin, dieao Sehflderungen möglichst 
entsetzUoh und forchtbar zu machen. Es w8re ein hocbintereesantea 



1) Zum BflweiMf dus dka nidit flbertrieben isk» wÜH ich hier Abaehmtte 
an» drei wohlbekaimteii Eivcheiiliedeni henelaen« die ia iwei vom Volke bis in 
unser Jubrhunderi berein sf hr gern benutsten geiatlichen Bflchecn stehen. In der 
Visnabók steht (2. Ausgabe 17 in 8. 199): 

„Dom Feuer verzeArf sie, doch frieren sie troUdum. 
Der Finsteniia oUe verfitffen ja sind. 
Dem üehte des Leftens entgeigen «ie strcMen: 
Statt des Lichtes die Thoren die Finstemid kofeii. 
Die Lohe umlcc^'t sie mit sohr«/;li( Iit'm Stank. 
So leiden im Tode sie immer noch íurt 
Gleich schwWeudem Schwefel das hó7/ische Feuer 
JBeediw«rei die Atmong, verzehret die Luft. 
Die Seele Sehrt die Schlange d«r, 

Drum, (rnner Sflndnr, hich dirh vor. 
Ks stossen, stM/>/tii, ri(/</en, zwicken 
l nd stecAen dicA die bösen Teufel. 
Die ganxe Wett sich wider m» ekefil 
Doch wo7/en wir flwt ansholten. 
So gottlo» thut das ganze Volk, 
Dass Hotte» Zorn nnn .«tets hedroht. 

Blind den hlinäen h'eind sie sehen, 
GeMendet von der Sämdm SehoiMÍe 
In úea Quafea die Kobolde an ihnen treten 
Die keiner woHi' haben aum WolunwgegeseRen. 

Der Hülle Hrrreu schruiim und 
l ud hruZen voWer Furcht und .Sekreckcn 
Voll Schmach mid Sehamie attid «ie nun 
Ihr Schmeerbauch verbwiijfert, es lechzt ihre Zunge 
Die Zeit nur frliH, um aufzuzöA/en 
T>as Zf/TiRfknirs« hen und «/inliches mehr, 
Das die Verdammten zu dulden bekommen 
Im dflatexen PftiMe der achrecUichen Hö/te.** 
In denuelben Buche steht auf 8. S60: 

„Hit Weinen nnd Wimmern sehleehte Leute 
Wenden sich von Gotte fort. 

Den Flammpn das Fleifch wio die S»-««!' wird iur Beute. 
Kein Flehen mehr hilft an dem höllischen Ort. 

Wer frflher nicht schon seine Firmel bereute. 
Den firisst dieses Feuer in Ewigkeit fort. 

Die Geister und Körper dort gBnslioh verbrennen 
Im Feuer und Gift und im Ottemperücht, 
Wie die Hinter beim Uammeräehlag seitwäi-t» tortrennen. 
Sie sind noch viel schwilr<cer als Pech im Gesicht, 
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Thema für ein Buch, die religíðfl^VorsteUangeii áoB 11. JahrliiiiidertB 
darzustellen, von denen wir hier wegen Raummangels nar einige wenige 
Beispiele angeführt haben. Wenn wir die Predigtsammlungen und die 
Q^angbQcher des 17. Jahrhimderts mit unseren heutigen vergleicheo, 
80 liaben wir aUen Anlasa^ nne Aber die grossen Fortschritte sn firenen, 
die seitdem gemacht worden sind. 

Es mnss näher darauf hingewiesen werden, dass die Lehren der 
Geistlichen im 17. Jahrhundert einen äusserst starken Einfluss anf 
die Denkweise und Lebensanschamingen dos grossen Volkes ausgeübt 
haben. Bei näherem Znselien fiudet man uäiniich, dass derselbe Geist 
tler Finsternia auch in weltlichen Dingen das Volk beherrscht. Dazu 
kam noch, da8s eben auch alles zusammenwirkte, den Leuten alles 
Vertrauen für di*> Zukni'ft zu rauben: schlechte Jahre, Handelsmonopol, 
Glaubensverirrungen, liexenspuk. Vielfach begi^'^npt man der An- 
schauung, dass das Ende der Welt unmittelbar bevorsti ln', dass alles, 
<lie ganze Natur und die Menschen in ihr, vor dem Untergänge stehe, 
und dass dies die wohlverdiente Stratc für die Sünden der Menschen 

Sie lernen dort Feuer und Finsienüa kennen, 
So furchtbar, wie zn aagcn vermag kein Bericht. 

In der Flokkabók 1780 S. 417—418 befindet sich ein Lied, das folgcmdeniuiMeii 

beginnt: 

„In der HSUe giebVs ftlles Üble.l&wahr, 
Aber tm Guten mangelt m gar. 

Furchtbare Hitze herrscht zugleich ' 
Mit grimmiger Knlte im Höllenreich. 

Der Wurm des Gewissens reget sieb 
In was aneh immer fttr Gestalt} 
Haw nnd Elend, Amut nur, 
Von Anssii hl auf Besserung keine Spur. 

Rauch 1111(1 FiiisttTiiis flirtet'S e t /. t 
Und die Fratze des Teutel« zu gutt r letat. 
Ewiges jLcbi&en za Ohren uns dringt, 
Ganz elend áam auch der Schwefid noch stinkt 

Die Sonne nicht Hieht man, den Mond nicht von dart, 
Gott gelbst zu ge«chweigf'n. von dir^Pin Ort, 
Der schwache Schinsmcr von etwas laicht 
Yerschatft den Verdammten Berubiguu<^ nicht. 

Der Magen ermattet vor Hanger gar, 
Der Mund nimmt Qualen de« ÐuntM wahr. 
Dt's FeutTH Flammen dringen ein 
Und (.'rfülb-n mit iSebmerzeii Mark und Bein. 

Aus einem einzigen Funken der Glut 
Endloser Jammer ratstehea thut 
Dm Weib nimmt hier mit Weinen wahr, 
Wie die Wdiœ dauern tausend Jahr, n, r. w.'* 
Tlior«M«ta, blaad. II. 9 
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sei. Vordem war alles in gutem und wohlgesegnetem Zustande ge- 
wesen; damals aber war das Land an den Rand des Verderbens ge 
kommen. Diese Uberzeugung sieht man aus zahllosen Gelegenheits- 
gedicliteii des 17. Jahrhunderts, ans Kircheuliedern, ans satirischen 
Strophen, Spottliedern, Liebesliedem und aus anderem.^) Viele dieser 
Lieder sind sehr schön, und man sieht leicht, dass ihr Gedanken inhalt 
dit' innerste Uberzeugung der Dichter war. Einige dieser Lieder sind 
aligemem bekannt, z. B.t 

„liumer war die alte Zeit 

Angenehm, gcbenedett; 

Jetsi aber stfimts sa aller Zeit 

Und ewig Bclmeitg und regneis.** 

u. 8. w,*) Ebenso bekannt ist das Lied üerm Ölafs á Sðndum: 

..Iflaiul, ilas schöne, altert. 
Di r ¥aí\c Blume welkt" 

u. 8. w. Man glaubte so sicher an den Untergang, dass man sogar 
die Sonne wie irgend einen anderen Gegenstand daran teilnehmen 
Hess: Bjami Jóbssou sagt in seinem AldasÖng (üesang von den Jahr- 
hunderten): 

,.Die Sonne Gottes sieht «o matt, 
So das Gold, das im Rauche gelegen hat. 

Die Strahlen früher streute 

Starrt fühl wie nlto L«^nte. 
Die ErnU; wird immer kärger. 
Alles von .lahr zu .Tahr ärger. 

Der Aberglaube und die durch ihn hervorgerufene Nervenzerrüttung, 
sowie die fortwährenden Gedanken au zeitliches und ewiges Elend 
brachten es mit sieh, dass mau im 17. .Jahrhuiideii, viele und be- 
deutende Träume ii litte, und zu keiner Zeit sind so viele Erscheinungen 
und Zaubereien, Vorzeichen, Ungeheuer und Schrcckbilder aller Art 
gesehen worden wie damala. Die litterarischen Erzeugnisse jener Zeit 
sind voll solcher Dinge. 

OliDgeaditet aller Predigten, Stäupungen und HezenTerbrenniutgen 
stand jedoch die im 17. Jaliriran^rt heiTSchende Moral auf einer ziem- 
lich niedrigen Stufe. Allerdings wurde fortv^lirend mit der grössten 
Strenge und Grausamkeit gegen alle eingeschritten, die gegen das 

1) Vgl. Vísnabók 1748 S. 78, 191 u. s. w. .lou I>6rl< c 1 s son, Digtningeu 
pa Island S. 102—104, 287—288, .313— .'iU, 329, Sl',, .'{71). 101. 4n;; - 40',, 4Sn, 451, 
4l>b — 469 u. 6. Sœmuudur E^jólfsson, Nokkur orð um skógana hér á landi. 
BüniSamt V. S. 8--4. 

S) Yísnabók 1748 B. 88fr— 888. 

3) Verschiedene» von Krscheinuugen und schrecldichen Tiftumen findet sich 
I. B. in Landesbibl. Nr. 626. 4» und 413. 8*. 



Digitized by Googl 



IS. Die aUgandneii Snatt&de wfthrend des 17. Jahili. n. derGeist dieier Zeit. Id 

Gesetz oder gegen die damalis herrschenden Anscbaaimgen verstiessen. 
Gefillil und Siitenlosigkeit trat in weitem Umfange sowohl bei Vor- 
gesetzten wie bei Untergebenen zutage. Es herrschte grosse Zucht- 
iOBÍgkeit, an der dennoch weder ungenügende Strenge der Eltern gegen 
ihre Kinder, noch übergrosse Nachsicht der Behörden gegen Schuldige, 
noch mangelnde Ermahnung der Geistlichen von der Kanzel die Ver- 
antwortung trug. Ich will hier nur wenige Beispiele anführen; „Zur 
Herbstzeit des Jahres 1602 n^eschah es. dnss in den Fljot Sij^uröur 
Berp^son, Bauer za Klein Gryndiiii^'. seinen zwillfjährigeii iiii Wachstum 
etwas zurückgebliebenen Sohn, den er nicht leiden moclite, zu Tode 
prOííolte. Dieser Knabe hatte nämlich die Gewohnheit, von d^n übrig 
gebliebenen Speisen zu naschen, und als man dahinter gekouimen war, 
riet man seinem Vnter, ihn zu bestrafen. Dieser prügelte ihn nun 
zumichst unter der Hausthüre, nachdem er selbst seine Kleider ab- 
gelegt hatte, darauf band er ihm die Füäise um einen (Querbalken und 
schlug ihn mit der Rute, bis er keinen Laut mehr von sich gab, und 
zwar uuLim er dreimal eine neue Hute. Darauf wurde der Knabe 
wieder losgebunden und schleppte sich in die Stube, wo er um einen 
Trunk bat und alfsbald früh am Abend verstarb.'' ' ) Im gleichen Jahre 
prügelten im Eyjaíjörð Eltern ihr Kiud zu Tode, und erschlug im 
SkagaQörd ein Stiefvater sein Stiefkind.*) Die Erzeugung von Kindern 
unter Verwandten wurde nach „dem Strengen Gerichte"^) ungeheuer 
streng geahndet, und 1>ekanntiich worden eine Menge von Personen 
beiderlei Gesehlechtee fOr dieses Vergehen mit dem Tode bestraft, 
indem man die Mum^ euthauptete, die Weiber aber ertränkte. 
Meistens worden geringfügige Übertretungen auf das Härteste bestraft» 
Trotadem Diebe teils gehenkt^ teils gebrandmarkt oder ihnen die Ohren 
abgesdmitten, die Finger abgehauen wurden u. s. w., hat dMinoeh 
niemals der Diebstahl h$her im Sehwange gestanden als gerade an 
jenen Zeiten. Ein gewisser {»orkell Pétnrsson wurde wegen Diebstahls 
von TÍer Thalem gestanpt, gebrandmarkt und ihm das eine Ohr áb- 
geaehnitten.^) ,,Láríts Qottrup sandte über den Vjorá an dem Bauern 
Äsbjöm Jokkdmsson, um freie Über&hrt fttr den Vogt zu fordern. 
Ásbjdm glaubte dazu nicht verj^chtet zu sein und Terweigerte die 
Leistung. Darflber wurde beim Lðgmann Sigurüi Bjamaraon Klage 

]) Annúll (ninulan^s þorsteinstionar Lbibl. 168. 4**. S. 62. 

2> KMp6liiiK .liihrbücher VII. S. 28. 

3) i>o — isl. Stóridúmur — naonte man einen AUdingsbesiihluBs vom 
Jahre 1564, der sUe FleÍMhes?exgehen mit gans barbarifldien Btnlen bedrohte. 
Ygl K. Mamer, M Tolknagea &. 206. (Ü.) 

4) E«p6Uii> Jahrbachtr 71 S. 78. 

8* 
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ge:^rt, und diesor verurteilte den Áebjöni za zwei Stäupungen. Diese 
wurden in ao grausamer Weise vollzogen, dass er in Ohnmacht fiel."^) 
Die Beamten waren in ihren Worten durcliaus nicht gerade rücksichts- 
yoU^ aber manchmal durften sie doch nicht gar zu weit geben. So 
wurde z. B. im Jahre 1660 Syaaelmann Torf! Erlcndsson zu Vabis- 
leysa, der Vater |>ormóð Torfasons, wegen harter Worte, die er auf 
dem Ding gegen eÍTien gewissen Helgi Sreinsson Jiiiisgestossen hatte, 
7.U 70 Mark Geldstrafe und Verlust von Amt und Würden vernrtcMlt 
Er hatte Helgi einen ,,Sclmlk, Schelm und Hurenjäger genannt und 
gesagt, er hätte dem Priester das Sakrament abgeschwindelt und ab- 
gestohlen". Das Jahr darauf wurde Torü jedoch wieder in Amt, 
Wurden uT)d Gehalt eingesetzt, and zwar geschah dies auf Vorstellungen 
seines Sohnes þormoi^.-) 

Die Trunksu(?ht überschritt im Laufe des 17. Jahrhunderts alle 
Grenzen, und au unzähligen Stellen findet sich in Annalen berichtet, 
dass sich Leute zu Tode gesoffen. Im Jahre 1620 schwuren gamt- 
liche Sysselmänner auf dem Allding dem Könige den Huldigungseid, 
„einige nüchtern, einige recht angeheitert".' Jon Halldors.son sagt 
weiter: „M\t Jcr Hierbcrkunit des Amtmanns iuiiiiiiium wurde mit 
Strafe die eine und die andere Unsitte eingeschränkt und abgestellt, 
die im Lande und selbst auf der gesetzgebenden Versammlung ein- 
gerissen war, als z. B. Ti-unksucht, B.ausch und Z&nkerei."^) Bei aller 
Gelelinamkeii^ allatn Wissen und aller Woblanstiadigkeit, die viele 
Geiaflielie besasaen, war dennocb der Pnesterstand niokt frei Ton der 
Yerderbtíieít der damaligen Zeit In litterariaclien Denkmaleniy in 
Briefeammlungen und JahrbOehem aus jener Zeit finden aich unEablige 
Beispiele dafür, dass die Geistiichkeit in sittlicber Hinsicht nicht höher 
stand ala die Lai«i. Man kann kanm die Brieftammlungen der Bi- 
schöfe auftehlagen, ohne auf ein SittíiehkeitsTergehen eines Geistlichen 
SU Stessen, und selten wird besonders heftiger Anstoss daran ge- 
nommen« Herr ^rsteinn Oddsson, P&rrer zn SkadSf, wurde dreimal 
wegen Ehebruchs Terhandelt nnd behielt doch seine Ffirande.^) Einar 

1) Espóliu8 Jahrbnrher VII. S. 101. 

2) Aiiuáll Uimnlaugh l>or8tein88oaar Lbibl. löb. 4°. S. 64 — 56, fto. Árb. 
Esp. m 8. 26, SS. 

3) SafD til aögu tslanda II. S. 738. Tgl. SuimanfSui II. 8. 100—101. 

4) Safn til 8Ögu Islands FI S 172. 

.V (teHchlechtliche Au-^sihweifmificn waren ein Krbfeljl«'!- in seinor Familie. 
l>or8teinn (iuðmundsson, der dritte und letzte Mann der {>óruiin in íjrund, hatte 
üBaf oder sechs «lawrebelielie Kinder. Euer davoii war Oddnr, naohmals Pfiurter 
>a TVOllatunga, der wane nodi im Kindeaalter stehende Schwester notxfichtigte 
und dafttr aeiner Prieaterwürde aatklttdet und von Odd GottakftlksaoD lu Spjald- 
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Torfason, Pfarrer zu Staíi im Skiugnmsfjörð, „hatte sich des Ehe- 
bruchs schuldig gemacht, aber lange Zeit hindurch hintertrieben, dass 
daa Mädchen ihn als Vnter ihres Kindes angab. Erst musste sie 
schv?eigen, später einen andern benennen. Dann hatte er ihr selbst 
die Absolution erteilt.') Lange Zeit liimiurcii hatte er die Sache mit 
Winkelzügen und Kunstgriffen hingezogen."-) Herr Lmar verlor zwar 
die Priesterwürde nicht, musste aber um eine andere Pfarrei nach- 
suchen und erhielt die von Stað auf Reykjanes. Wenn es nötig wäre, 
80 könnte man ungezählte Slmliche Beispiele anführen. Man legte 
kein Cbwieht dano^ wenn die GttsÜieliQn dnroli TroninacM Ärgernis 
erregten, ond oftmala iat die Bede von betronkenen F&nem und ihren 
UnbotmiMÍgkeíten^ sowie denen anderer Beamter. In KiUdÖr |K>r< 
bergssons Jahrbnehe steht: „X652 gab aich ein Pfiurrer freiwillig den 
Tody indem er flbermissig Branntwein trank.^*) Herr Páll Gnnn- 
avBSon zu Stafholt starb 1696 am Säuferwahnsinn in Hjsr2(arholt,^) 
Propst þörðínr Oddsson ritt in der Trankenheit auf ein Seil, das 
swischen swei ffilnsem gespannt war, ond rerletate sich beim Fall Tom 
Pferde tSdlieh.^) Herr Jdn Sigorftoson zn Breiðabólsstaðí schreibt selbst^ 
er wfisste nicht genan, was er Tersprocheo, j^denn ich war betrunken 
von dem Branntwein Herrn Eiriks''.^ Magister Ubigniis Jönason er- 
trank in der Tnmkenheit im Watt bei Beyl^avik; und so kðnnte man 
noch nnendlich lange fortfahren. In jenen Zeiten galt es dnrchans 
nioht ffSt nnerh6rt| wenn die OetstUchen ein wenig dem Tmnk er- 
^ben waren; und zwar kann man dies am besten aus dem Urteile 
Björns auf Skarðsá über Herrn Svein Simon arson za Holt im Önnnda* 
sehen: war ein vortreif lieber OeistUcher und ttbertraf an An- 

hagi 1ÖÓ4 aus deui Norderviertcl vi»rbannt iind zum Verlust der rechten Uand 
venirieilt wurde. Ausserdem soliUu ihm aber noch beide Ohren abgeachnitten 
werden, wenn er nicht DefloratioiiMiitachldigttng sahlte. PMl Stigaaon begnadigte 
ihn jedochf und t^iuitt i erhielt er die Pfirflnde su Tn'^llatuiii^ra. Her»Oddur hatte 
drei Sohne, den im Text«' g-fnnnntcn Herrn }-ir>rsf ein, N'ikulás und -lijti. Nikulás 
hatte vier aussereheliche Kinder, und .I6n erzeugte mit der Schwester seiner Frau 
ein Kind, das sie umbrachten. Annalen Björns auf Skarðítá 8. 183 — 18ú. 

1) Damals miueten idlmlieh MftdcbeB, die in unyerelieliditeD 2a«taade 
Kinder geboten hatten, in der jEirehe Offenllieh beiohteii und worden daxanf vom 
(ieistlichen absolviert In dem vorliegenden Falle orteilte also der nSmlicbe 
< leistliche die Absolntion . der selbst der Vater des Kindes war, was weder ge< 
setziich noch passend war. 

8} Jalirh«eher Espólíni m a f». 

5) J6a Sig. Nr. 814. 4* 8. 119. Tgl. Jahrb. Bsp. VI. S. U%. 

4) Hestsannáll, J6n Sig. Nr. 39. Fol. 

6) Fitjaann&ll J6n Si^,' Nr. 238. 4^ Jahrb. Esp. VlU. S. 06. 

5) Diplomatarium Islandicttm III. S. 1dl. 
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stand und Schicklichkeit sowohl betrunken aL-. aüchtorn die meisten." 
Herr Sveinn war der Vater Bischof Brynjúlls und stund in dem iiufe 
eines bedeatenden Theologen. Freilich muss man, wenn man solche 
Dinge in Btleliflni liest^ ehm Eücksicht auf den Geist der Zeit nehmen. 
Damale war aueh in anderen Landein die Trunksucht im Schwange, 
nnd in Bttchem Ton dort liert man, da» eündne E5nige und FOrtton 
jeden Abend betrunken waren, nnd dasa dies für hdfiadies Benehmen 
galt QewiflB aind die Isländer in der Kunst des Trinkens nicht hinter 
anderen Völkern zorflckgeetaDden. Ole Worm beklagt sich Aber die 
Tmnksncht der isländischen Studenten in Kopenhagen, und ebenso 
waren die Isländer, die sich in Schweden mit Altertomskunde be- 
schäffcigtNi, nicht gerade besonders mässig.^ Herr þSrarinn Eiríkason, 
der erste Isländer in der Stellung als königlicher Antiquar, war ein 
berüchtigter Raufbold Er erhielt im Jahre 1651 die Pfarrei au 
Eydalir, wurde in eine schmutzige Beischlafsgeschichte Terwickelt nnd 
abgesetal^ ging darauf nach I^emark und erwarb sich die Oonst 
Friedrichs UL, der ihn 1656 nach Island schickte, um isländische 
Schriften historischen Inhaltea au sammeln. Doch richtete er nicht 
▼iel au^ „denn wenige wollten einem solchen Laffoi und Ausschweifer 
Zutrauen schenken," sagt Jön Halldórsson. Herr fiorarinn fand sein 
Ende damit, dass er während der Belagerung Kopenhagens durch die 
Schweden betrunken nahe der Tlojbro in den Stadtgraben fiel und 
darin ertrank. Sein Tod begründete den Ruhm J)ormóö Torfasons.*) 
Die Regierung machte von Zeit zu Zeit Versuche, der Sittenl(raigkeit 
wúo.T den Oei^cben zu steuern, jedoch ohne dass die geseialichen 
Vorschriften grossen Erfolg gehabt hätten. Im Jahre 1636 kam eine 
königliche Verordnung für Island heraus, um der unzulässigen Lebens- 
weise der Geistlichen Einhalt zu thun, 1038 erschien eine Verordnung 
für die Geistlichen, sich der Trunksucht zu enthalten nnd ihre Amter 
ordentlich '^^i vorsehen, und 1047 hestimrat der Köni^, dass künftig- 
nur noch er selbst die Ueistlichen wieder in ihre Ehren sollte eiu 

1) Ann&lur Bjðmt á Skarifsá S. 889. 

-2) Uno Troll, Bref T<}mide en lewi Ul Island 1772. Upsala 1777. S. 102— 808. 
Deutsch von J. G. P \fiillpr Upsala nnd Loi)./!«: 1770 S ITH 186. 

3) Biopraphieen Geistlicher von .'mi Hallil'u-s-im 11« lianloh Nr. 50. S. 47— 49. 
Der alte J6n pürkelsson sagt vou ibiu: „Jujiuh Dulmcrus in Diario obsidionis 
Hs&iensis ejus emortaleni «eqneaü notavit disticho: 

'Qui prortius vino fuit insatiabilis ante 
Mandui Thoro medüs Mtiatur in undi«*.** 

bpecinicn IsJandiii? non barban«. Jón Sig. Nr. 33S. 4**. S, 175 — 176. 
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Selxen kðimeD, denen die Erzeuguug von Kmdem oDsaer der SShe nach- 
gewiesen worden i^e.^) 

Im folgenden werden wir zonifdist Uber den AbeigUnben des 
17. Jahrhunderte sprechen , dann von den bnniseheeldgen Wissens- 
zweigen dieser Zeit Es ist tarn Verständnisse der geographischen 
Sehiifttti ans jraer Zeit notwendig, mit einigen Wortm anf beides 
einzugehen, weil man nur so erkennen kann, ans was f&r Stofié sie 
gewoben sind. Wenn wir anch nur einzelnes davon bertthren können, 
80 wird es doch hofientiich ansreiehen, nm die Grundlagen des wissen- 
aohafüiehen Iiebens im 17. Jahrhundert sa eikÜren. Eine düstere 
LeboiBsufFassang voUer AbeiglBuben fibte auf bland nicht minder wie 
andffwarts ihre Herrschaft aus. Das 17. Jahrhundert ist die üm- 
walzimgszeit, in der das Alte mit dem Neuen im Streite liegt^ sodass 
wahre Kenntnis und nltcr Aberglaube mit einander verquiekt werden. 
Fremde und einheimische Wissenschaft vereinigen sich zu einem wunder- 
liehen Ganzen; aber in der Finsternis siebt man doch schon recht viele 
helle Sterne durch die Wolken flimmern. Die Nacht geht ihrem Ende 
entgegen, der Mond zieht durchs Gewölk, die Natur zeigt sich in un- 
klarem Schimmer, in dem natürliche Dinge und unschuldige Gesdiöpfe 
als Ungeheuer, Spukgestalton, Schreckbüdor und Wundertiere er- 
scheinen. Das Menschengeschlecht ist kaum erst vom Marentritt des 
Mittelalters erlost und erschrickt noch vor allem, von dem es sich 
keine dentüchc Vorstellnnp;^ zu raachen vormng. Gegen Ende des Jahr- 
bundorts vergoldet zwiir die Morgenröte der erwaclieuden Wissen- 
schaften bereits die hik'hsten Gipfel, aber erst ura die Mitte des acht- 
zehnten tritt vollstiindi(4:e Helle ein: da verjagt die Moi^ubriso den 
Nebelschleier und die Zaubergestalteu verschwinden. 

14. Aberglaube und Hexeowcsen. 

Die meisten isländischen Schriften naturwissenseliaftlichen und 
Ideographischen Inhalts aus dem 17. Jahrhundert sind dermasscn mit 
abergläubischen VorsteUnngen durehset/.t, dass es nötig ist, in einem 
eigenen Kapitel eingehend von diesem Aberghiuben und von der Denk- 
weise dieser Zeit überhaupt zu handeln. Was wir heutigen Tages 
Abei^lauben nennen, galt in damaliger Zeit dun meisten als heilige 
Wahrheit, und es wurde für höchst sündhaft und verdammenswert ge- 
halten, daran zu zweifeln. Wir wundern aus heute über den Aber- 
glauboi und die Dummheit der Iisute im 17. Jahxliundert, und der 

1) AMtm Eepólína VI. 8. 79, 89, 119. 
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Glaube an Geister ist für uns eine Sdiande, denn die Denkweise jener 
Zeitm ist Ton da* unsrigen so Teradüeden geweseiif dass wir uns 
kaum hiueinmdenken ▼ermðgen. Doch wird uns der Glaube an Ko- 
bolde und Hexen yersiandlieher^ wenn wir genauer suseh^i: der Abw- 
glaube ist eine unmittelbare und natflHiche Folge der mittelalterliehen 
Welt- und Lebensansehanungen« Die Kirchenvater wie die sdio- 
lostischen Philosophen hatten die Bibel mit den Lehren d«r alten grie- 
ehisehen Weltweisen zu Tereinigen gesueht^ und aus dieser Kombination 
erwuchs die mittelalterliche Weltanschauung, eine Terquiekung reli- 
giðeer und philosophischer Ansichten, die den Gang und die Zunmmen- 
setzung des WeltaUs erUSren soll und den Menschen in den Mittel- 
punkt desselben stellt. Die Denkweise jener Zeiten, die Tlieologie, 
der Glaube und die Philosophie in der Gestalt, wie sie sich in den 
Schriften der Islander im 17. Jahrhundert zeigen, z.B. in den Werken 
eines Jön Daðason, Páls i Selnrdal, Jons des Gelehrten, sind unverständ- 
lich, wenn man sich nicht über die Grundlagen klar ist, auf denen die 
Wissenschaften des Mittelalters aufgebaut sind. Deshalb müssen wir 
hier der Weltanschauung des Mittelalters eine kurze Betrachtung widmen. 

Die Erde ist der unbewegliche Mittelpunkt des Weltalls, über ihr 
wölben sich zehn Himmel übereinander. Der oberste, der Lichthimrael, 
ist unbeweglich, dort tbront der Herr in lichtem Glanz, allen un- 
nahbar. Die übrigen Himmel sind sämtlich bewocrlich und drehen sich 
um die Erde. Der oberste dieser ueuu ist der Krvstallhiramel, dann 
kommt der Sternenhimmel mit den Fixsternen, darauf die sieben 
Himmel der einzelnen Planeten in der Reihenfolge Saturn, Jupiter, 
Mars, Süune, Veiius, Merkur, Mond. Darauf folgt die Luft, die Erde 
und das Meer. In der Welt giebt es vier Elemente: Feuer, "Wasser, 
Luft und Erde, aus dt'ren vei-schicdenartigen Verbindungen alle Gegen- 
stäude liestehen. Alle Kraft in der Katur kommt von Gott, der durch 
geistige Wesen, die Engel, alle Bewegimgen und Veränderungen in der- 
selben ausführen lässt: sie setzen die ]i:rii]Uil und die Phnncten in 
ihren Kitislaui; und über jeden Stein, jede Pflanze und jedes Tier hat 
Gott seiue Geister oder Engel gesetzt, und die Natur oder Eigenart 
all dieser Dinge ist nichts Anderes ids die Kraft dieser Engel. Un- 



uns die Natur m folgen scheint, sind nichts Anderes als die Eegeln, 
an die sich die Engel gewöhnlich halten; bei besonderen Anl&ssen 
findet jedoch oft mit Gottes Einwill igimg eine Abweichung Ton diesen 
Begehl statte und die Werke der Engel heiaaen in solchen Fullen Mi* 
rakei Die Lehre von den Engeln ist daher die notwendige Gnmdlsge 
aller Philosophie. Die Engel zerfallen in neun Heerscharen, von denen 



abänderliche Naturgesetze 




denen 
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je drei írottes Thron umgeben, die uuU'ieu Himmel iTn;ioien und die 
Vorgäno;(? auf der Erde leiten. Die liimmlis(?bcii Heerscharen bilden 
eine zusammenhängende Kette: die obersten £ngel empfangen Gottes 
Refehle und geben sie an die im nächsten Himmel weiter, und so fort. 
AUe Diuge auf Erden geschehen nach geistigen Vorbildern im LÍclit 
himmel, von denen die geistige Jvüift in die \achbildimgeii im Sternen- 
himmel und im Planetenhimmel und von da in die irdischen Gegen- 
stände ausströmt. Ein jedes Ding auf Erden steht daher nicht nur 
unter der Einwirkung seines eigenen Sdratzengels, sondern hängt aach 
anfii Innigate mit den Planeten^), Sternen und don olwrBtenYorbfldem 
im Lichthimmel zusammen. 

Der Mensch ist naeh dem Bilde Gottes gesehaffen nnd genoas im 
Paradies auf Erden der ToUaten Seligkeit, bis sich mit Ludfers Abfall 
▼on Gott und dem SflndenfUl des Heosdien plðtslidi alles Snderte. 
Der oberste aller Engel, der Anführer der Seraphim, der hðchsten aller 
himmlisohen Heerscharen, wideraetste sich wider Gott und ans allen 
Engelaeharen traten dem Satan Anhänger bei. Er ward besiegt nnd 
wurde mit seinen Anhängern in die Tiefe gestflrzt. Doch liess 
Gott in all seiner AUmaeht und Allwissenheit Lncifer und seine An- 
hänger weiterbestehen und gab ihnen ein Arbeitsfeld mit gewissen* 
Grensen. Seitdem ist die Au^be Satans und seiner Diener ein ewiger 
Kampf gegen Gott und seine Schdpfnng. Schon im ersten Anfange 
gewinnt Lncifer einen bedeutenden Sieg, indem er den Mensehen zum 
SOndenfaU verföhrt und bringt dadurch die Menschen auf Erden in 
seine Gewalt. Damit ist die alte Eintracht yerschwnnden, Gutes und 
Böses scheiden sich in zwei getrennte Heerlager und das Reich des 
Lichtes liegt seitdem auf der Erde und in den neun Himmeln in un- 
aufhörlichem Kampfe mit dem der Finsternis. In den Lichthimmel 
aber vermag das Bose niemals einzudrin;^a'u. Im Innern der Erde 
bildet sich die Hölle, voller Feuer, in dem alles brennt, aber nidits 
verbrennt. Lucifer versucht seine Macht zu zeigen und teilt die ge- 
fallenen Engel in einzelne Heerscharen, die ihren Wohnsitz an den- 
selben Orten haben wie die guten Engel und sie befehden, sowohl in 
den neun Himmeln wie nnf Erden. Die bösen Engel haben Rchlimmen 
Einrtuss auf den Gang der Gestirne und somit auch auf dm Öcliicksal 
der Menschen, sie lassen Kometen und andere iáchreckbiider entstehen, 

1) „Die Planeten im Himmel haben eine gewisse Wirkung hier unten auf 
dar Erde niidi der Einriehtttog der Natur. Aber viel grðaaere Kraft beailMn 

Dtine heiligen Werke, die da sind wie die himmlischen Planeten in dem Himmel 
drT Gnaden, und von dcn-'n » in iodns im ifiramel wie auf ESrden und in derHðlie 
wirkt." l»órðarb»nir (Gebete ^óris) bkulhoit 1697. S. 18. 
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um die Menschen zu erschrecken und zu schädifren, und vollführea 
noch andere Wunder uüd Uotbuten. Andere Kobolde schwirren in der 
Luft umher und verursachen Stürme, Hagel und Schnee, Dürre, Land- 
regen, Pest und Seuchen, wieder andere Diener des Teufels wohnen 
auf der Erde selbst , im Heer und in den Binnenseen, Flüssen und 
BSchen, in den Gebirgen and Wäldern und vollbringeii alles mð^elie 
Sehlimme, das sie nur können. Dies Alles beschreibt Jön Daðason in 
setner „Gandreid^ (Hezenritt, Hexensabbat) an& Tre£FIicliste in fol- 
genden Strophen*): 

1. Es ISsat aiu der HOlle Lueifer 
Seine Flammen lecken. 

Mit Blitz und Donner bringfti er. 
Der Bðse, uns in Schrecken. 

2. Satans Geister gtlnzlich jetkt 

Die fJruiKlstnffp zpr^tttr^n. 

In der SündenhoUe sie zuletzt 

Die Seelen noch Ijethören. 

3. Das Gofol-»^e Phytons ist nicht schwach: 
(iefuhr und Tod sie drohen, 

^ Durch Wind und Wasser rasen sie jach 

Und durch die Wolken, die hohen. 

4. Der Drache in dem Drecke haust, 

Die Dlmmmng durehilringen Gesichter. 
Wie der Hfiekmschwann im Maien saust 
So machte auch der HðUe Gelichter. 

Seitdem der Tenf<d seine Macht erlangt hat^ ist die Erde su einem 
wahren Jammerthal für die lienadiheit geworden, sie müssen alles eni- 
gelten, um den Beeita der Menschen iSmpfen die guten und bðsen 
Geister, der Menseh selbst weiss nicht, wohin er sich wenden soll, 
tiberall treten ihm Widerwärtigkeiten aller Art, geistiger Misserfolg 
und leibliche Qualen entgegen, der Teufel, der sogar in der Gestalt 
des Lichtengels zu erscheinen vennag, Tetsucht ihn auf alle mögliche 
Weise: Ton dem. Zeitpunkt^ da der Mensdi geboren wird, bis zu 
seinem letaten Atemauge ist er keinen Augenhlick frei oder un- 
behelligt von doii Angriften böser Geister, die Leib wie Seele be- 
drohen. Die menschUche Natur ist durch die Erbsünde geschwächt^ 



1) Kopenhagener Handschrift der Isländischen litterarischen OesellsehaftKr.Sft. 
Fol. NykgL Sämling Nr. 76. Fol. Vgl. Tünarit hins islenzka bökmentafélag* TUL 

S. 67. Auf Langancs habe ich noch im Jahre 1B95 von den Ilaben fsngpn hftron, #ie 
griffen Liiftj^eiater an, wenn sie in der Luft ,,(Tlorkpn pi'if>>>f'n" {ateypn Jchdlnr), 
d. h. wenn sie sich im Fluge plötzlich unnirehen und -wie spielend abwärts stossetu 
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und ihre ^Viílerstandskraft ist nur ^œring, der Verstand kann keine 
Hüfp Iriu-i'nj denn der ist infolge des Sündenfallos in falsche 
Bahnen geraten und führt den Menf^cheii auf allerlei Abwege und 
zu gefährlichen Irrlehren. Strauchelt der Mensch und folgt der 
Verführung des Teufels, so hat er das ileii seiner Seele verscherzt 
und wird in alle Ewigkeit durch Feuer und Schwefel gepeinigt. All 
dieses Unheil und diese Widerwärtigkeiten kommen nirgends anders 
her als von der nlten Sehlange, was Magister Jon Vídalín mit fol- 
genden hilb.schen Worten auhLiniindersetzt: „Alles was hinderlich ist, 
alles was böse ist, alles was Ungemach, Mühe, Qual, Beschwerden, 
Betrübnis und Kummer, Schmerz und Wunden der Seele wie des 
Leibes, innerlich und ausserlich, vermehret, alles das hat seinen eisten 
Ursprung im Teufel, er ist der eine apradelnde Born, der Urqnell aUes 
ésBBiak, dtt den Heiuehea in Angst Tersefasen kann, und ohne ihn giebt 
ee nichts Bðses, das man mit Recht böse nennen oder heissen 

kann er reilst Gottes Wort ans den Herzen der Menschen 

und sendet seine Geister der Bosheit durch die Lfifle, und mit diesen 
mflasen Gottes Kinder k&mpfen.''') 

Gott aber sieht die Not und das Elend des Menaehengeschleehtes 
und sendet seinen eingeborenen Sohn, nm es zu erlösen. Das Christen- 
tnm wird Aber die Erde Tcrbreitet nnd die Kirche gestiftet^ um den 
Menschen Tor den Anfechtnngai Lueifers za scbtttzen. Kein Seelm- 
heil ist moglidi ausser in der Kirche und durdi die Kirdie; Ton der 
Kirche erhalt der Mensch, was ihm der Verstand niemals Tersehafo 
konnte, das Wissen yon den höchsten Wahrheiten. Der Verstand 
führt in Veisadiang, der Glaube allein ist der Anfang und das Ende 
allen Wissens. Nun erhebt sich der Bose mit all seiner Macht und 
Tflcke und yersucht den Menschen dadurch zu verführen, dass er in 
seinem Verstände Zweifel an den heiligen Wahrheiten erregt. Daraus 
entstehen Irrlehren, durch die Millionen von Menschen in ewige Ver- 
dammnis gestOrzt worden. Die Irrlehren sind Eiterherde auf dem 
Körper der menschlichen Gesellachafl^ und darum muss die Kirche sie 



1) J6ii f». Yidalin« Rede am Chrabe de« Sysielmaims Gfsli MagnüsaoB. 
H6Iar 1704. 8. 38, 40. In seinen Hugvekjus.'ilmar, d. h. gcÍHtlichen Ltedem fiber 
reiigiðse Betrachtungen (H61ar iT.'l. S. 4.18) sagt SigurVur JóaMOn: 
„Die Lüge legt er in don Mund 
Und lästerUch Dcuken in de» Uerzen Grund. 
Die Mkmtlicben Qlieder sar Sðnde bewegt 
Der Satan, und schmutzige Trftum* er erregt. 
Allzeit und iUicrall furchtbar pr ist 
Unermödet in Ränken und List.'' 
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heraussthneiden uud auabrennen, wenn er gesnnd bleiben soll. Nun 
wird difi Welt immer schlechter und schlechter, der Satan gewinnt 
mehr und mcdir Gewalt über Jjeib nnd Seele der Menschen, er plagt 
sie mit Krankheiten, Unglücksfällen und Kriegen und lüsst seine 
Diener iu einige hineinfahren, sodass sie vom Teufel besessen sind 
und mit Teufelszungen reden. Einige gehen in ihrer Bosheit und 
Verzweiflung so weit, dass sie Bich dem Bösea sa eigen geben und 
sich ihm mit ihrem eignen Blnte vosdireiben, um die irdÍMhm 
Fzeaden genieesen m können, die ihnen der Tenfel sa bieten Tennag. 
Um das Sehickaal ihrer Seele aber kfimmem sie sich weniger. Diese 
Menschen werdw zn memichlichen Teufeln nnd erhalten Ton ihrwn 
Vater, dem Satan, heimliche Zanbertiftnklein, um sein Reich mehren 
zn helftn nnd den Kindern Gottes zu sdiaden. Auf diese Weise eit- 
steht die Hexerei, die allerschädlidiste Giftkonst, die auszurotten die 
Kirche mit allen Kitteln bestrebt sein mnsa^ wenn anders nicht Lncifer 
das ganze MenschoigeBchleeht in seine Gewalt bringen solL Daneben 
besteht noch eine andere geheime Knnsi> die Gott der Kirche zu ihrem 
Schutze YCrlidien hat und die lehrt, wie man mit Hilfe der guten 
Engel die Natur beherrschen kaim. Diese Kunst heisst die weisse 
Kunst (magia Candida) im Gegensätze zur schwanen Kunst (magia 
diabolica), die der Teufd seine Freunde lehrt und die er durch seine 
Kobolde ausüben lässt. Zuletzt aber ist das Mass der Sünden toU, 
das Henschengeschlecht so sehr yerderbt, dass keine Hoffnung auf 
Bessenmg vorhanden ist: da kommt der Antichrist, das Ende der Welt 
und das jüngste Gericht, Erde und Himmel verschwinden, nichts bleibt 
als der Lichthimmel und die Holle. Im Himmel werden die Aus- 
erwählten ewiger Freuden geniesscn und dabei doch die ewigen Qualen 
und das Zühneklappen der Verdammten in der Hölle vor Augen 
haben.*) Bei der Betrachtung des geistigen Lebens und der littera- 
rischen Thätigkeit des 17. Jahrhunderts muss man sich dessen bowusst 
sein, dass auf der soeben dargestellten Weltanschauung und auf diesen 
(ilaubenssätzen das ganze Leben der menschlichen Üesellschaft auf- 
gebaut ist. 

Die Kraft, die den Glaubenslehrern gegeben war, um böse Geister 
7u bannen, tritt auf verseliiedene W'ei.se /.ntage: die Kirehe konnte den 
i'eiilel nnd seine Diener mit Heschwörmigen , ßanusjtrüchen, mit 
Glockenläuten und Kreuzeszeichen und vielerlei geheimnisvollen Ver- 



1) In den Hauptpunkton habe ich mich an J. Enneuioser, Geschichte der 
Ma^> Leipzig 1844 und an V. Aydberg, Medeltidena magi. iitockhobn 
gehalten. 
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richtungen Tertreiben. Die Betrachtung der Natur durch das Per- 
spektiv clor Kirche und difi Zauberhandliingen, die die Priester in guter 
Absicht vornchmeu, bilden eirK' eigene W'issenschat't, die obengenannte 
weisse Kunst. Bisweilen führt sie aucli den Namen „niitiirliche Zau- 
berei" Doch ist sie keineswegs freier von abergläubischen Vor- 
stellungen als die eigentliche Hexerei. Die Zaubermittel, die die Kirche 
gutgt ln issen und in ihr System eingereiht hatte, waren ein nützliches 
und notwendiges Mittel gegen böse Geistfr, aber die nlten KünsU', die 
volkstümlichen Zaubertränklein, Beschwomiigen und au(iej e.s lierglt ichen, 
wurden für gefährliche und teiiflische Schwarzkunst erklärt und ein 
jeder, der sich damit befasste, auf den Scheiterhaufen gebracht. Und 
doch gleichen sich weisse und schwarze Kunst wie ein Ei dem an- 
deren. Die Geistlichkeit sah es sehr ungern, dass Laien Beschwörungen 
gegen böse Geister anwendeten, denn damit griffen sie in die Rechte 
der Kirche über. Deswegen geriet auch Guðmundur Einarsson so in 
Hamiseh über die „Feindesscheuchung'' Jons des Gelehrten und suchte 
mit vielen Haanpaliereien den Beweis daftlr zu erbniigeu, dass Jön 
dem Teafisl Ter&Uen und nur sdnWerkseug sei. Wenn Jön auch die 
bösen Geister mit seinen Beschwðnmgen zn yertreiben schiene, so 
nUtie es dodi niehts, denn der Teufel springe nur sn seinem Ver- 
gnflgen ein bischen mr Seite. 

Ln 17. Jshrhimdert Terfessten islündische Geistliche sshlreiehe 
Schriften Uber Geister und Teufelehen, Elben und Kobolde, denn aU 
dieses Zeug ging damals ofkm um, und keinem Menschen fiel es ein, 
an dem Vorhandensein böser Geister zu zweifeln. Die mittelalterliche 
Lebensansehauung kommt aber auf ganz Island nirgends so dentiich 
und in dem Ctewande so sehwarser Absonderlichkeit zur Erscheinung 
wie bei Herrn Jön Da^aaon. Es ist bereits oben gesagt worden, dass 
Magister Sigui^or StelSfiosson ein Buch über Elben, Geister, Gespenster 
und Erseheinnngen gesdizieben hatte. Ebenso hatte auch Gi^i Vig- 
fósson, 1663—1667 Magister zu Hölar, eine lateinisdie Abhandlung 
über Geister und Gespenster verfasst, die sich oft auf Islsnd sehen 
liessen.^) Der Pfarrer {»orsteinn Bjamason zu Útskálar, der am Aus- 

1) Nodi heute dnd Naehwitknngen davon fOihandea. Wemi nuu aidi auf 
dea Boden legt^ um ani einem Bache su trinken, bekreoct man lieh, um nicht 

ScbwiminkUfer oder giftige Würmer mit hincinzutrinken. In der Guðmtmdaritaga 
wird ein Hirte genannt, der „fich an drn Bach uioilorlffit und alsbald anfhii't 
ZQ trinken wie ein Vieh, ohne vorher tiaa Kreuit zu macheu ' und in den «ieiiu 
■ach -wirklich ein fBrchterUeher (Jiftwurm filhrt. Biskupasögur II. S. 87. 

S) De geniia et qteetris haod nun» in lalandia seae offiarentibus. Jéa Ölaftmn 
von Grunnaviki HÍBt. Lit. Isl. S. 124. Gelegentlich der Besprechung von P. BeieM 
Beschreibong von bland werden wir anf diese Abhandlang nurflckkonunen. 
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satze litt') uüd 1075 emeritiert auf Öetberj^ starb, war gleiekfalls ein 
recht sonderlicher Herr und hat lateinische Verse über die Schöpfung, 
über Elben, Ober Hellseher und verscliiedeDes Andere geschrieben.^) 
Herr Binar GadmondsMn m Stað auf Bejlganes selirieb ftber Elben 
und Beiggeister') u. s. w. Ausserdem haben PtfU Bjðmsson zu SeUú^ 
dal und Jdn Da&ason. Aber Elb^ Geister und anderes dog^leichai ge- 
schrieben, woTon sp&ter die Bede sein wird. Auch haben Tersehiedene 
HSnner, die nicht GeÍBtliche waren. Einiges fiber solche Dinge auf- 
geaeiclmei^ vor allem Jön Gaðmnndsson der Gelehrte^ und Tiele haben 
„Feindesscheuehungen^ Terfasst^ Demi es war damals ein dringendes 
Bedflr&is des Volkes, Schuts vor Teofeln, Geistern und Gespenstern 
m finden, Tor denen ja kein Mensch sicher war. Besonders rach- 
sflchiig waren Gespenster und auferweckte Tote, und das Beste war, 
sich an Leute zu wenden, die zugleich zaubeikundig und dichterisch 
begabt waren. Das Volk hat auf Island %n allen Zeiten eine hohe 
Meinung TOn der Gewalt der Dichtkunst gehabt und an sogenannte 
Kraftdichter, d. h. solche Dichter, die durch ihre Verse zauberische 
Gewalt ausüben, geglaubt. Jön Guðmundsson war der erste, der eine 
„Feindesschcuclrnng'' gedichtet hat, nach ihm nimmt die Zahl der Be- 
schwörongsgedichte stark zu. Von den übrigen Verfassern Ton ,,Feii]des- 
scheuchungen'' ist besonders zu nennen Gisli J()nsson zu Melrakkadal 
(f 1G70), der im Gerüche der Zauberkunst stand und der „Sendungen"*) 
und Gespenster fernzuhalten Termochte. þorkell Guðmundsson zu 
Stdruborg war krank infolge von Anfechtungen durch Geister, und 
Gisli, der ihn heilen sollte, dichtete zu diesem Zwecke eine „Feindes- 
scheuchung^^ Doch sagt Jón von Grunnavik: „Viele sind der Über- 
zeugung, dass Gisli selbst dio ganze Krankheit þorkels veranhisst und 
hervorgenii'en hatte und sie l)i.s\vuiien U!ichh\ssen und dann wieder 
heftiger werden lie.ss, um sieh dadurch Geld zu macheu.*' ,,Gisli trug 
«^iets eine tiefe Gottesl'urcht zur Schau und wurde oftmals gebeten, anderen 
zu helfen. Dafür nahm er Geld und erwarb sich auf diese Weise em 



1) Jahrbücher EipöUas TU. S. 24—26. 

2) Der Titel der Schrift lautet Noctes Setbergenaei. A. H. TO«. A*. fO 
eng beBchrii'beiH- i-^tnirtlillUter. Sie bändelt: 1. De pn'ncipii« renim eonimque 
elementÍB et rebus qmbuädam indc elementatiä. 2. I.>e gcnüs qui Alti vulgo di- 
coniur. ä. De hominibas lyoceia. 4. Chronologia naturalis mundi. 5. De revo- 
lutione et concursu «eculorom observatís 1672. 6. Computus wlstitialis 1671. 

3) Jahrbücher Espób'na VI. S. 76. 

4) Unter solchen .,Spndnnííf'ii" íisl. smfiiftfjnr) versteht man Krs( li(»inungeu 
von Un^'ehcuprii, liiesoii; (ieistetii ii. ii , tli»' >m!iciii eiii f»ntfprnt wulinfiidi r Vcind 
krall »emer Zauberei erregt. Vgl. darüber iv. Aiuurer, lt>l. Volkssagen S. i>ö ti. ^C.) 
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aiisehiiliches Vermögen, das aber nach seinem Tode bald zernum und 
ftu^^ebrt wurde, sodasü seine Kinder betteln mussten."') 

Aberglaube, Hexenfurcht und Zituberei sind wie anderwiiits, so 
auch auf Island seit alter Zeit vorhanden trewesen. Nach der gesetz- 
lichen Annahme des (.•hristentums begann die Gcistli(;likeit nach und 
nach verschiedene Überbleibsel des alten Glaubens für verderblichen 
Zauber zu erklaren: die heidnischen Götter wurden zu Teufeln und 
Kobolden, alte religiöse Gebraache zu Zauberei In der Jónsbók^) wird 
fllr friedlos erklärt, wer j^exerei, Zaaberei oder Wahnagerei irgend 
wfl]eli«r Ali, oder auch nSdillidie Heimlklikeiteii ireilit^ mit denan er 
Geiator auferweeken oder heidniaehe Werke ToUfthren will''. In einer 
Verordnung yom JaBre 1281, betrefifead die Strafgelder, die an den 
König oder den Biwshof zu zahlen amd, heisafc ea: ^^Wemi Ißimer oder 
Weiber ttberf&hrt werden, dasa de mit Zauber oder BeaohwSrung 
Geiater erwecken, um Menaehen oder Tiere an rerhexeo, aoll man aie 
au6 Meer hinaua {ttbrai und in den Grand ymenkoi/") Daeelbat ist 
auch die Bede von der Auferweckong von Geisfceni in Waaaerfillen 
mid Grabhiigeln, Ton dem Diebatable von Scbweinea oder llfleh jtr- 
mittok Hexerei n. e. w. In einer Verordnung des Enbiaehofa Ami 
Einazaeon vom Jalire 1346 ateht: ,,Hfitet eneh Tor Magie, Zaaberei 
nnd Beacbwdrongen, Tor Gifttrinken, Tor aber^^bischen Handlungen 
und vor dem Glauben, den euch nicht die heilige Kireha oder ihre 
Vorateher und Diener gelehrt haben; so aber einer dawider handelt, 
der wird sein wie ein Yerirrier im Banne Gottes.*'^) Zwar hatte die 
Kirche v i ler Reformation verschiedene Arten dea Aberglaubens ver- 
boten, doch wurde dieses Verbot nicht allzu strenge durchgeführt, ja 
es war auf Island in früheren Zeiten bedeutend weniger Aberglaube 
zu finden als später im 17. Jahrhundert^ und der frohere Abezig^ube 
war auch anderer Art 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts kam die Welle des Aberglaubena 
von aussen her geflutet und zugleich wurden alle inländischen aber- 
gläubischen Vorstellungen erregt. Gleich wie sich im 14. Jahrhundert 
der schwarze Tod über ganz Europa verbreitet hatte, so tobte im IG. 
und 17. Jahrhundert die geistige Pest: Uexenfurcht und Hexen 

1) Jon Ülafsson von Uriuuiavik, Uist. Lii Isl. S. 122. 

2) Das 1281 auf Island eiogefübrie Laadrecht, so geuannt nach dem LOg> 
ttuum J6n Eiaanwon« der e« dem Landtage vorgelegt hatte. (Ü.) 

3) Diplomatarium Islandicum IL S. 223—224. Vgl. die Verordnung UiHchof 
J6n HaUdónsons 1SS6, ebenda S. 569 and die VerfiQgung Enbischof Fála 1848, 

ebenda S 7r.:r 

4} Ebtiuda S. Üiä. 
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veri)ronnun^en wiV das Feuer im Stroh über ám ganze Abendland. 
All und iür sich ist der Aberglaube im Volke damals weder schlimmer 
noch besser gewesen als vorher, vielmehr haben wahrscheinlich die 
Konfessionsstreitigkeiten vor und svufirend der Reformation den Anlass 
zu den meisten llexcuveriolgungen gegeben. In den Gegenden, in 
denen man für die Glaubenstreue der Bewohner fürchtete, haben die 
Päpste Inquisitionshöfe errichtet und Hessen durch diese Ketzer wie 
Hez«a Terbrezmen, was ja vollständig mit den Lehren der Kirdie im 
Einklänge stand, wenn man diese bis in ihre äusserai^ Konaequenzau 
yerfolgte. Erat mit dem Ersebeinen der Balle (Bammia deaidarentes 
Bfféetíbua) des Pspatea Innoeens YIU. Tom 5. Deaember 1484 kam ein 
weaentUchea Leben in die HezenTerbremiungeQ in Deutschland. Durch 
dieses SehrifUtfiek wurden die beiden Dominikaner Jakob Sprenger 
nnd Heinrich Inatitoris zu den forchtbanten Schandtiiaten in Sfid' 
dentschland ermächtigt nnd klexten alsbald ein Bnch über Hexereien 
zosanunen, den Hexenhammer (mallens maleficarum), der 1489 zn Köln 
erschien«! ist. Dieses Bach gilt fBr das aller scheusslichst^ das jemals 
geschrieben worden ist In ihm sind die Terschiedenen Vergehen der 
Hexerei im Sinne des Kleros genau erklärt nnd wird gezeigt^ wie not- 
wendig es ist, die ihrer Sehaldigen mit Feuer and Flamme zu ver- 
nichten. Das Bnidi enthSit eitd Ábei^Uube^ Entstellungen und Haar- 
spalterei, eine Oeistesverirrung, die auf der Weltanschauung des 
Mittelalters und dem Geiste der Zeit beruht; alles was die Dominikaner 
ausgeheckt haben, ist unumstösslich und richtig, und gleich im An- 
fang ist vorsorglich gesagt, es sei eine böse IrrlehrCi nicht an Hexerei 
zu glauben (haeresis est maxima opera maliÜcarum non oredere). Dieses 
Buch wurde eine Art Bibel fflr die Hexenverbrennungen nnd seine 
Vorschriften haben bis narli l^hv.il hinans ihre Wirkung ausg^bt^ 
und wo sie hindrängen, Unglück und Jammer angerichtet. Bald waren 
Hexenverbrennungen in ganz Europa allgemein, und der Wahnsinn 
wurde immer schlimmer wie eine nnstockende Krankheit, wenn sie sich 
verbreitet. Diese Pest ergrifi die Lutheraner genau ebenso wie die 
Papisten: in dieser Sache hatten l)oide dieselbe Anschauungsweise, und 
Luther selbst glaubte gleich aniieren an Teufel, Kobolde, Hexen und 
dergkichen, wie man aus seinen ,,T!Schreden" und anderen Schriften 
sehen kann. Der ülaubc an Geister uiui KoboUie wurde in ein wissen- 
schaftliches System gebracht und viele Bücher darüber geschrieben.^) 



1) Von Bflehem Uber Oebter und Hexen mögen genannt werden: C. Peu- 

eern«», romnifiitariiiv dp j>ra*>cipui« tr("n>»ribi!8 divinutionum. Viteborfraf' l.'TC 8* 
und De spectriä et appahtionibus spirituum libri II. Itdubitie 1597. 4^ Letztere« 
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Wen nur der geringste Verdacht der Hexerei traf, der wurde ver- 
brannt. Es war daher äus«ierst gefährlich, in eine solche Sache ver- 
wickelt zu werden, und die wenigsten wur«:* ii freigesprochen, denn es 
wurde ja nicht nach Recht und Gesetz geurteilt, Bouderu nach dem 
Gutdflnken hülb verrückter Leute Jhvm kam noch, daas die An- 
geklagten oft mit entsetzlicher Grausamkeit gepeinigt wurden, bis sie 
sich trotz ihrer Uüöchuld zu allerlei Unthateii bekannten. Das Volk 
war völlig von Sinnen vor lauter Furcht, sodass sich Leute oft selbst 
einbildeten, sie seien mit dem Bösen im Bunde gestanden, und glaubten, 
alles Uiigiück käme nur von Hexerei und Zauberei, und die Kobolde 
schwärmten überall um sie herum. Bisweilen werden auch unlautere 
Beweggründe die Veranlassung zu Anklagen wegen Hexerei abgegeben 
haben; in den meisten Fällen jedoch haben wohl die Geistlichen aus 
bUwem FaoAtisiiiiiB solehe Hexenprozesse betrieben. Eb -wsr ihre 
▼oUtte und festeste Überzeugung, da« es die groiute Wohlthat fttr das 
Land und du gottgefälligste Werk sei, möglichst viele Hexen xn 
niehteo. 

In froheren Zeiten hatten sich Obrigkeit nnd Getstííche anf Island 
wenig um Altweibevgescliwät^ om Albernheiten und nm die Zauber- 
sprttchlein des Volkes gekflmmert. Mit der andändisdien Oelehrsam- 
keit aber, die im 17. Jahrhundert ins Land einstrðmiy dringt augleidi 
ein unglaublicher Fanatismus und eine Menge abeigliiubischer Vor- 
■teUungeo ein, und yieífiMh sind gerade die Gelehrtesten auch die 
AllraaberglaubischBten. In jenen Tsgen wsxeMi HnenTerbr^inungen in 
ganx Europa gSng und gebe^ und da war es selbstrerstandlich, dass 
diese Verbramungswut wie anderswohin auch nach Ifdand Terpflanat 
wurde. Die F^redigten der Geistlichen waren damals die hauptsäch- 
lichste geistige Kahrang des Volkes. Nun wurde aber kaum Aber 
etwas Anderes gepredigt als über Irrglauben, Hexerei und An- 
fechtungen des Teufels. Dies übte besonders auf Frauenspersonen mit 
schwachen Nerren seine tible Wirkung aus, m^<l l äufig wird berichtet^ 
dass Frauen in der Kirche in Ohnmacht fielen oder dass sie Anfall^ 
Krämpfe u. 8. w. bekamen, wenn sie die Schilderungen hörten, die die 
Geistlichen von der HöUe und ihren Qualen und von den Kniifen des 
Teufels entwarfen. Am schlimmsten war es jedoch zu Trékyllisyik á 
Ströndum, wo im Jahre 1654 die Frauen der Gemeinde Tobsuchts- 
anfäUe mit kurzem Atem bekamen und ihnen der Schaum vor den 



Ancbf das 478 Seiten omfamt^ iat voll ergOtsUcher Qeichiditeii toh OeqpenBtem, 

Hexereien und Zaubereien und auf S. H9 wird aach nach Olaus Ifagni» 

von isländischon Off-pt n^tem berichtet. 

Tborodd*«a, UUnd II. S 
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Mund trat, sodass man bei jedem Gottesdienste vier, fünf, zehn, zwölf, 
ja sogar nuch mehr aus der Kirche tragen musste. Darauf liess der 
Lögmann {>orleifnr Kortsííon soffleich drei Männer, jjórð, Egil und 
Grim, denen man die behulJ ilniau Leimass, festnehmen und als 
Hexenmeister verbrennen, eine Tiint, für die er holios Lob erntete.*) 

Während einerseits der Anstoss zu den llexenprozessen aus dem 
Auslande nach Island gekommen war, so waren andrerseits die An- 
klagen wegen Hexerei, die zu. Beetrafongen führten, auf volkstümlicher 
Grandlage aafgelwnL Der AfaezgLmbe des Volkee iet hier von ▼ater- 
lindieelieiii Handle durchweht, der eich in den Hexenprotoeaon zeigt. 
Es würde zu weit {Uhren, hier genauer anf diesen Unterschied ein- 
zugehen. Es mag ein Hinweis dannf genügen, dass aaf Island fast 
anssehliesslich Minner, anden^rts aber snmeist Weiber wegen Hexerei 
verbrannt worden. Im Auslände wird den Weibern lumeist allerlei 
unordentliches Leben und Buhlschaft mit Teufeln und Kobolden, 
Hexenritte und Ahnliches yoxgeworfen, wovon auf Island niemals die 
Rede ist. Hier werden hauptsächlich Manner deswegen Teríblgl^ weil 
sie Erankheitm auf Meusehen und Vieh gehext hätten, bisweilen auch 
wegen Runen und Zanberseichen, sehr oft wegen „Sendungen'' und 
Totenerweckungen. Oftmals sind es Weiber, welche als (^er der An- 
fechtungoL auftreten und andwe Leute der Zauberei besichtigen, aber 
seltener sind sie es, denen die Verübung solcher Schandtiiaten vor^ 
geworfen wird. Alle Nervenkrankheiten und alle Äusserungen von 
Hysterie werden so ffui wie ausnahmslos auf Hexerei zurfic]^(eitÜlirt 
und Unglücksfall^ die sich ereignen, wie z. B. der Untergang von 
Schiffen u. s. w., werden als durch Z • bewerkstelligt angesdien. 

Die Jahre 1626—1690 waren das Zeitalter der Uexenverbrennungen 
auf Island, und zwar sind wührend dieses Zeitraums, so viel i( Ii habe 
ausfinden kömien, auf dem Alldinge und zu Hanse in den Bezirks- 
versammlungen insf^samt 22 männliche, aber nur eine einzige weibliche 
Hexe^) verbrannt worden, wührend die Strafe der Stäupung an einer 
ganzen Menge vollzogen wurde. Eiiii j* rettete der Eid von zwölf Eides- 
helfem. Wenn auoh die Hexenvcrbrcnnuniioii auf Island eine Roheit 
waren, so muss man doch den ÍHlanderu das Lob erteilen, dass .><ie im 
Verhältnis weniger verbrannten als andere Völker, und dass sie mit 
dieser Scheusslichkeit eher aut hörten als andere. Wir wollen hier 

1) Aibsknr Espólfiis YI. S. 161. Fitjaann&ll, H«. J. 8. Nr m 4* 

2) £g lei geetAttet, hier der Einfachheit halber von mfiiinlidina und weib> 
liehen Hexen zn roden und aaeh MNi*t, namentlich in Zugammensetzungen wie 
,.nexcnpro7.oss", „Hexenverbrennang** das Wort ,«Hexe" auch als Maakulinum sd 

gebrancben. i^Ü.; 
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nicht in Einzelheiten über die Hexen Verbrennungen eingeben, sondern 
nur auf wenige Punkte hinweisen. Der erste, der auf Island wegen 
Hexerei Ni rl r mut wurde, war Jon Rögnyaldsson, der Bruder þorvalds 
zu Sau«)!uit-. der für einen „Kraftdicliter*"' galt. Jon sollte ein Gespenst 
erweckt Lrulu, das einen Jungen zn üri^ir im Svarfaðardal antocrit 
und daselbst Rosse uinbmchtc und anderes Teufelswerk anstellte. Er 
leugnete zwar, doch fand man bei ihm Blätter mit Runen, sodass ihn 
Hysselmann Magniis Björu.sson zu Munka|)verá, der später Lügmuuu 
wurde, 1(525 festnehmen und verbrennen liess.*) Doch trat darnach 
ein Stillatand in den Verbrennungen ein, bis um die Mitte des Jahr- 
hunderta die Sache in den WestQorden mit neuer Kraft wieder los- 
ging, wo dttr grðsste Oottesg«lelirte des Landes gemeinsam mit einon 
einaagigen Schneiderge^ellen, der damals Xiögmann war, über die West- 
fjorde watete. Der Glaabenafanatiemna des Propstes Pal su Selárdal 
nnd des Lðgmanns porleif Eortsson grenzte hart an Wahnsinn. 
Aller Orte sahen sie Hexerei nnd Zauberwerk nnd lieesen alsbald die 
YerdSchtigeik an Ort nnd Stelle yerbrennen, damit ihre Übelihatea 
sofort ein Ende nähmen, und der Landtag hiess ihre Handlungen 
wortlos gut und belobte sie noch w^n ihrer Pflickttrene. Den 
Gegenstand langer Erörterungen haben die Hexenprosease gebildet die 
ans der Kianklidikeit Ton Herrn Pils Frau Hdga Halldörsdöttir her- 
geleitet worden waren. Sie litt schwer an Nerrensohwlcke, Hysterie 
nnd Schwachsinnigkeit. Da man diese Krankheitserseheinungeu auf 
Anfechtungen mittels Zauberei zorfickfOhrte^ Terzog sie mit sahireichen 
Hausgenossen von dem Pfarrhofe ihres Mannes und liess in allen 
Kirchen des Westerlandes Fürbitte für sich thun, worauf das Leiden 
eine Zeit lang nachliess. Ein junger Bursche, Jon Leifsson aus Arnar- 
^arðardalir, wurde beschuldigt, diese Krankheiten verursacht zu haben, 
und gestand auch in der That einige Zaaberstücklein zu, die er von 
einem gewissen Eriend Eyjoifsson gelernt haben wollte. Daraufhin 
wurden sie, vor dem ÄUding des Jahres 1669, beide im Westerlande 
verbrannt. Allbekannt ist der Brief, den Páll in Selárdal in dieser 
Sache an die Lögmänner geschrieben hat.^) Er zeugt von starkem 



1) Arb. Esp. VI. S. '27— 2a. In dem Gedicht«- „Hittere Lebenscrfahnuigea" 
( /f'tiratin; klagt þorvaldur Köfnu ultlsson u. a. darüber, das« »ein liruder unschuldig 
wegen IK-xcrei verbrunnt worden int. Landesbibliothek 1G5. 8". S. 60. 

n) Arbiekar Eipólíns Vn. S. 56 - 67. Uagnús Stephensea, Island i det 
18. Aarbnndjrede S. 847^260. Ein weiterer Brief Eerm PUs, gericliiet an die 
Sysselmänner in der Barðastran*la>;\'8la, ist erhalten ijx der llandfichriftensammlung 
.\! Sft'pht'iispns, Univer8Ítiit,sl>ibliuthck zu Kopenhagen Nr. 2:^ Bliitt 44. In dem- 
selben spricht er von der ächiimmeu Zeit, „iu der alle iihre und Tugend dem 
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Hexenglauben, vou Furcht und Rachsucht, und Herr Fall hat sich 
durch seinen Fanatismus und Glaubenseifer ewigen Schaden an seinem 
Ansehen gethan. Trotzdem hörte die Krankheit Helgas nicht auf, 
TÍelmehr mussten ihrer Geistesstörung wegen noch weitere drei Männer 
in den Tod gehen. 167.') ward Magnus lijariiasuu hui Urteil |>orleif 
Kortssons an Ort und Stelle verbranntj weil er gleichfalls an Helgas 
Krankheit schuld sein sollte, und im Jahre 1678 wurden auch zwei 
Leute aus dem Norderlande als „schuld an der KraDlilieit im Selárdal'' 
in der BardastrandasysU Terbrann^ nämlich eine gewieee ^nrídnr mit 
ihran Solme Jön ^rl^arson.^) 

Die Verbrennung all dieser Hexen und Hexenmeieter stand eigent- 
lich im Wideiepmch mit den isl&ndisehen Gesetzen, denn die dSnisehe 
Verordnung, betreffend HexenTerbrennungen, vom 12. Oktober 1617 ist 
niemals auf Island als Gesetz eingefUirt worden. Trotzdem b^rflndete 
man aber seine Urteile mit ihr.') Das letzte Verbrennnngsurteil auf 
Island wurde gegen Kiemeos Bjaniason ans der Strandasysla gefallt, 
der sich dazu bekannte, Drohungen gegen Leute ansgestossen, Zauber- 



Umoturze nahe zu liegen iicheint"' und ermahnt die SysBchnänncr, ihrer Pflicht 
gcgeuAber Qottlongkeit und. den Yenuchnngen des Teufels eiDgedenk so sein. 
Hfilga Halld6nd6ttir war im Jahxe 1680 geboren und stand also zu der Zeit, da 
J6n Leifsson verbrannt wurde, im fiO. Lehen^ahre, wodurch ihr Zustand eine «ehr 

naittrliclu' Krklnnmp findet. 

Í) Annular Magnus Magniküona. Landesbibl. Nr. 89. Fol. S. 106, llä. 

2) In den Njf félagsrtt XTL 1866 8. 46 sagt Jon SigurSsson, Uolger Rosen- 
kranz B^rresen habe das Obeigerieht auf Island gewalteau sur Anwmdung der 

Verordnung vom 12. Oktober 1617 in Hexensachen gezwungen, was kaum richtig 
sein kann Bfi der Vonirtfilun^' .TAns dt's Oelfhrtpn zu Bfssastuííir am 1. August 
16äl berutea sich die Riciiter auf die dänische Verordnung, auf die heilige Schrift 
und auf diu Jönsbók. Der Verwalter ülafur Pétorsson forderte das Urteil, ti&d 
Holger Rosenkranz hatte gar nichts damit su thun. Im Jahre 16117 heissen Geist- 
liche wie Laien diesen Spruch auf dem Allding gut und sagen, in dieser Sache 
spi „rocht und gosi t/.mnsfsifr procedicret" worden. Jón dor (udehrte hatte eich in 
Kopenhagen darüber lu schu t i t. dass pr das Opfer einer iiechtsbeugung geworden 
sei, und der König hatte darauf eine neuerliche Uutersuchung der Sache an- 
geordnei Die blftader hatten sich schon lange vorher dun bequemt, diese Ver< 
Ordnung als Landesgeeeta uausehen. Als Lðgmaim Magnus Bjömsson im Jahre 
1625 Jön RiJgnvaldsson verbrennen Hess, hat er pirh zweifellos auf diosc V»»r- 
ordnunrj f^'e<4tützt, denn nach islündiscbon Opsetzpu h;ltt<' er kein l{echt zu seincui 
Urteil gehabt. Herr Uuðmundur Einarseon übersetzt diese Veronluung in seiner Schrift 
,Jn Tersntias ieS7 nnd wirft den Syeselnftuneni Untfiditiglceit tor, weil «ie «ie 
niehi anwendeten. Auch Ari HagntSsson ftlH es duTdiaus nicht ein, an der geeeti- 
lichen GUtigkeit dieser Vorschrift auf Island zu zweifeln. Niemand widerspricht 
ihrer Anwendung', obwohl kíp niomalf mit Gesetzeskraft für I«land ausgestattet 
war, wie es fflr andere Uesetze ausdrücklich geschah. II olger Rosenkranz ist also 
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verse über sein Vieh gesprochen und anderes derlei Zeug getrieben zu 

haben. Heideraann verwies dio Sache weiter au den König selbst, der 
denn den Klemens auch insofern begnadigte, als er sein Leben nicht 
verlor, sonrlfrn nur geilclitet wurde. Seitdem sollten alle Todesurteile 
in Hexeri{ii ii/esseu an den König gehen. Damit hatten die Hexon- 
verbrennungen ihr Ende erreicht, während schwere Stäupungen wegen 
Zauberei nach \si. vor vollzogen wurden. Dabei blieb es bis mm 
Jahre 174l>, wo die V erordnung, bi in tl' ii 1 Ii. biuialiche Zucht, vom 
3. Juni d. J. lediglich priesterliche J^rmahnuugen und Kirchonstrafen 
zur Ahndung von derlei Vergehen bestimmt „Sollte einer betroffen 
werden, der beim Fischfang oder zu anderer Gelegenheit sogenannte 
Runen und Zauberzeichen, oder andern un christlichen Aberglauben ge- 
braucht oder sich dessen berühmt hätte, so soll er darüber vom Priester 
zurechtgewiesen werden, der ihm aus Gottes Wort die Abscheulichkeit 
dieser Sünde zu Gcmüte fuhren soU. Uud will er duun noch nicht 
davon lassen, dann soll dafür mit Kirchen disziplin gegen ihn ein- 
geschritten werden, anderen Gleichgesinnten zum abschreckenden Bei- 

Die Hezenyerfolgungen und -Yerbrennungen baUen allerlei Hiss- 
tÜadfi und Sittenverderbnis im Gefolge: Hass^ Verleumdung, After- 
reden und falsohe Anklagen. Durch den Glauben an den Teufel und 
die Strafpredigten wurde das bischen Vernunft, das das Volk besaas, 
noch mehr Terwirri Von Anfang an ist zu beobachten, dass das Volk 
diesen Sachen weniger Glauben beimass» als die Geistlichen gerne ge- 
sehen hatten. Fortwährend beklagen sich diese darfiber, dass das Volk 
Zauberei und Beschwörungen nur als unschSdliehe und bedeutungsloee 
Kunstgriffe ansähe, und gerade die sonst gelehrtesten Leute sind es, 

darrhaiis nicht für die Htxenverbrennuiition auf Island verantwortlich zu raachen, 
vielmehr waren die Isländer selbst in diesem Funkte fanatischer als die DUnen, 
difl an den Hexenverfolgnngen keinen Anteil hatten, hh Qirbtoph Heidemann 
1690 die Hexenverbrennungen c^alioh absehafite. 

r Magnus Ketilsson, Forordninger og aabnc Breve III. S. 3&0— M. 
Safn til 8«gu Islands II. S. 763—764. Árhæknr K-^pAlinri VIII S, 27, 31. 

2) Verordnung über hausliche Zucht auf Island. Hólar 174y. l". Vgl, Lov- 
•aoding Ibr bland IL 617. Pátnr PétursBon, Hirt, eed. Isl. 8. 70. Sveian 
PAlnon enrfthnt in lebem Tagebnck (Ha. der iil. liti Oes. su Kopenh.) IL 8. 161, 
ea befinde sich östlich des Hofangers von p>ingvellir eine grasbewachsene Schlucht, 
in der die Hpxen verbrannt worden seien. 1793 sah er auf i^er Sohle der Schlucht 
Asche. Es hatte sich daselbst bei dem Erdbeben des Jahres 1789 eine Spalte ge- 
bildet. Zur Yerbnonmig eine« einzigen Bei«tialdigten mnMton SO Pftrde das 
B«iiig berbeuebaÜBnf and swar mumten es die Erben des Terbrannten besaUen. 
Sveinn Pälsson erwähnt, MOMr anderen habe rieh ancb Arni MagnÚMon viel um 
die AbscbaSong der HexeiqNrosesse bemttbt 
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die nach ausländischer Art nn solchen Dingrn am zahesten festhalten. 
Gegen das Ende des Jahrhunderts hnt der Aberglaube zugenommen, die An- 
strengungen der Geistliohpn. das Reich (iottea zu mehren nud die Teufel 
zu verjagen, blieben nicht nur ohne Erfolg, sondern all dieser Glaubens- 
eifer bewirkte vielmehr die grösste Glaubensverirrung. Es ist, wie wenn 
schlechte Jahre, Ilandeisunfreiheit und Teufeisfurcht, wie wenn dies 
alles zusammengewirkt hätte, um die Menschen in Verwirrung und 
zur Verzweiflung zu bringen. Üß'enbar kommen einige zu der Uber- 
zongang, daas der Böse mächtiger ist als Gott, oder dass er zum aller- 
niindesten der Herr dieser W elt sei, und dass es sich hier auf Erden 
am besten auszahle, wenn man sich nach ihm richtet. Auf andere 
Weise könnte man «ich wenigstens die Gotteslästerungen, die Ver- 
drehungen des Wortes Gottes und die Verzerrungen heiliger Hand- 
lungen kaum erklären, die in jenen Zeiten häutig vorkommen. Im 
Jahre 1682 wurde an Sigurd Jonsson aus dem þingeyjarbezirke wegen 
Entweihung des Wortes Gottes und der Sakramente die Strafe der 
grossen Stäupung vollzogen.') 1683 liess Lögmann Magniig Jötiason 
den Bjfinü Árnuon m Tindar im Kröksfjörð festnehmen egen einer 
nnerhorten Schrifb, die er anf die Dreifaltigkeit geschrieben'' and in 
die Eirdie sn Garpadal geworfen hatte. Man stellte ihn am ÁUding 
Tor Gerieht imd hieb ihm drei Finger der rechten Hand ab. Anaaer- 
dem sollte er laut Urteils zeitlebmia alljährlich swolf Peitschenhiebe 
erhalten.') 1685 wurde Halldör Finnbogason ans dem BorgarQorð anf 
dem Allding Terbraimi» weil er das Yateninser, die Beiehtformel und 
ein Kirchenlied anf den Teufel umgedichtet und eingestanden hatte^ 
dass er im Traume einen Pakt mit dem Bðseo geschlossen und nach 
seinem Tode umzugehen Tersprochen hatte.') Qissur Brandsson wurde 
1692 im PatreksQörð beinahe tot geprügelt^ weil er den Teufel um 
seine Hilfe angerafini hatte. Ausserdem wurde er aber noch daheim 
in der Gemeinde zur grossen Stäupung sowie dazu verurteilt, daas er 
sich sell)st drei gewaltige Backenstreiche versetzen sollte.*) 

Die Beängstigung durch den Aberglauben war im 1 7. Jahrhundert 
so allgemein, dass man es kaum zu glauben vermag. Es giebt kaum 
einen einzigen, auch gebildeten Menschen unter der Geistlichkeit wie 
in der Lairawel^ der völlig frei von allem Glauben an Zauberei wäre, 
wenigstens von demjenigm Zauberglauben, der sich in der ersten 

1) Jahrbücher Espólíns VII. S. lOS. Svarfdæla annúU. Lbibl. 158. 4". !<. 41. 
S> Jahrb. Espöl. Vn. S. III. Ann. Magn. Magnüssoiu. LUbl. 80. Fol. 
S 182, 168. 

3) Jahrb. Espol. VIII. S. 10. Lög])mgÍ8bók 1685 Nr. 1. 

4) Svarfdiel» aniiáU. Lbibl. 158. 4«. 8. 14i. 
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HSlfte des Jahrhunderts einjEreschliclion hatte. Die Dänen, die nach 
Island kamen, waren um kein Haar besser. Der Kapitän eines Kauf- 
iahrers im Straumt'jörí^, niimens Thor Brumiersen, beklagte sich schrift- 
lich darüber, dass der Sysselmann .Jon Vigfiisson ihn und seinen 
Steuermann mit Hieben und Schlägen augegriüen und geschworen 
habe, der Kapitän sollte nicht gesund heimkommen. Er fordert die 
Hinterlegaog einer genügenden Sicherheit fär sein Schiff, sooist sähe 
er lieh gezwungen, daasdira auf den Sfannd sa BÍehen. Dœh bun es 
niolkt d&zu, sondern. das Falmeng ging unter Segel, erlitt aber an den 
Landevjar Sehiffbnieli, und Jön Vigfifason muasto durch Eid be* 
kräftigen, daaa er keine Sehuld daran hatte.') Im Jahre 1648 tw- 
starb das Sind des LandTogts Heidemann su Bessastaðir unerwartet 
bei Naeh^ und in dem nämlichen Augenblicke erloschen sämtliche 
Lichta und Feuer su BessastaÍ^ir. Zwar wurde das Herdfeuw nachher 
mittels des Steinschlosses einer Flinte wieder entsQndet, aber die Eltern 
des Kindes wazdan durch diesen Vorgang dermassen geängstigt dass 
sie sidi auf der Stelle zum L^pnann Magmfs J<^sBon begaben, und 
es hiessy sie gedSchten im nfichsten Sommer das Land gSndich su yeiv 
lassen. Doch wurde dieses Torhaben nicht ausgeftthrt.^ Es ist noch 
ein Büchlein vorhanden, aus dem man genau ersehen kann, wie die 
geistige Yerirrung um die Mitte des 17. Jahrhunderts das ganze Volk 
ergríffiBH hatte. Es ist das die „Plaggeschichte^^ des Pfarrers Jon 
Uagnttoson zu Ejri am SkntulsQörð, von der im folgenden ein Abriss 
gegeben werden soU.^) 

Um die Winterzeit 1655 trug es sich zu, dass der Pfarrer Jon 
Msgniisson zu Ejri im SkutulsQörð mit dem Beinamen ,,nriiun]in^" in 
eine wunderliche Krankheit und Siunesgestörtheit verfiel. Dies führte 
man auf die Hexereien eines Vaters und seines Sohnes zurück, die 
beide gleichfalls .Ton hi essen und zu Kirkjuból wohnten. Der Geist- 
liche und gleichermassen sein Hausgesinde schienen den ganzen Winter 
über von fortwährenden Anfechtungen heimgesucht zu werden. Nun 
wurden zwar jene beiden Männer am 14. April 165Ü verbrannt^), aber 



1) Espólíne Jahrbücher VII. 8. 64. 

2) Annalen Magnus Mag-nihson^ I.hihl 39, Fol. S, 160. 

3) Das Folgende, das bereits vor dem Krscheinen des II. Bandes der „Land- 
frœðissaga Islands'' im Jahrgang 1894 des in der Kaufstadt des IsaQörðs er- 
Mfaeineadmi Blattet „þjóðvUjinn ungi" (der junge YoUcBwUIe) erschienen war^ ist 
daraas bereit? einmal ins Deutsche übersetzt unter dem Titel „Isländischer Hexen- 
tpnk im 17. Jahrhundert" von M. Lehmann -Filhós im Globus Brl. LXVII Nr I. 

i) Annalen Magnüs Mai^'m'iHiJonü, Lbib!. Nr. 39. Fol. Annalen Pétur Einars- 
sons 2U BaliarÄ. Hs. Jón bigurðssons Nr. 2äö. 4^ 
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oho» áasB deswegen im Befinden des Pfarrers eine Beeserung ein- 
getreien i^re. Da besidiiigto er "paxSs, die TocU»r Jáns des Yston 
und SchweBter Jdna des Sohnes, sie Mise die Anfeohtungen ilures 
Vaters und Bruders fori^ nnd wollte aneh sie Terbrennen lassen. Als 
er es aber nicht dorchseben Isonnte, danehto ihm dies sehr sehkdit 
gethan, and er erUäri» es fllr eine Pflichtrerletznng der obrigketi- 
liehen Beamten, dass man das HSdehen besofattteto. Naehmals hat der 
Pfarrer ein nm&ngreiehes Buch Aber die Anfechtungen gesehriebeD, 
denen er ausgeoetet gewesen sein will, und dieses Buch ist eine der 
merkwürdigsten Quellen für den Hexenglauben, die im 17. Jahrhundert 
herrschende Furchtsamkeil^ Dummheit und Gedankenlosigkeit und lasst 
deutlich erkennen^ wie Aberglaube und Teufelsfurcht das ganae Nwren- 
systom serrflttet hatte, sodass diese Krankheit wie eine Epidemie das 
Volk ergriff. Man sieht deutlich aus der Besdireibung, die der Geist» 
liehe Ton den Anfechtungen entwirft, denen er angeblich ausgesetzt 
war, dass er selber krank und halb yerrttckt gewesen ist. Die An- 
steckung war aber so stark, dass sein ganzes Gesinde gleichfalls halb 
Terrttckt wurde. Die beschriebenen Empfindungen bezeugen eine 
schwere Nervenzerrüttung, Hysterie im höchsten Grade. 

Die ^Plaggeschiohte'' Jón Magniissons*) erzählt alles Vorgefallene 
aufs genaueste^ und es soll im folgenden ein kurzer Abriss des Wich- 
tigsten davon gegeben werden, denn man kann sich daraus eine aus- 
gezeichnete Vorstellung von dem Seelenziistiiude der Leute um jene 
Zeit raachen. Jon der .Tüngere dnnkte einmal dem Pfarrer mit einem 
Hiindednicke für die i'rcdigl. Da empfand dieser ein lieisses Schmerz- 
gefühl in der Hand, wie wenn er gebrannt wilrde. er die Hand 
an der Täfelung der Kirch<'nwand rieb, Hess zwar der Srhnier/, nach, 
jedocli hatte er von Stund an keinen Frieden mehr. Er behauptet, 
Jón und sein Vater hätten ihm uuüählige Teufel zugesandt, die ihn 
im Waehen und Schlafen heimsuchten. Einige dieser Kobolde hatten 
die Gestalt von Mäusen, einige die von Katzen oder Hunden. Es half 
nichts, dass er von der Kanzel herab gegen den Teufelsspuk donnerte, 

1'/ ?timin;i und kurzi' l'r/.nliltinj:^ von dm pclirockliflicn Placffn und l'oini- 
gnngeii, >o nlicr mich .lön Magin'isscm, dtT ich zum Amte der Heilig'»'!! l'ríMlifrt^ zu 
dienen d«r kleinen Pi»rrkirche zu Kyri am iSkutulsíjörð berufen bui, durch Zau- 
beret und Tenfelaspok gekommen sind, u aween meiner Gemeindeglieder, J6n 
Jónsson der Ältere und sein Sohn JÓn Jónraon der Jüngere, wohnhaft za Eirk- 
juból, öffentlich auf dem Dinge bekannt haben und darauf nach dieser Uckanntnus 
und riiifh dem rrteil von XTT Ri( htt rn, nach Landosgesetzen auf dem Scheiter- 
haufen sind verbrannt wonien. Nj kongclig Saoiiing Nr. 1842. 4\ 32S eng be- 
sohriebeae 8ett«i. 
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und je weiter der Winter fortschritt, um so schlimmer wnrden die 
Anfechtunpren. Herr J<5n lässt sieh folgendermassen vernehmen: ...Te 
häufiger die Angriffe der Teufel wurden, und je mehr sie sieh sowohl 
in als ausser dem Pfarrhofe und in der Kirche bemerken Hessen, um 
so mehr nahm auch die Anzahl der Teufel und ihrer Gestalten 7äi, 
dergestalt, iias» da, wo sich anf'iin}?lich nur ein einziger Teufel iu 
Hundsgestalt gezeigt hntt«, ihre Zahl so zunahm, dass man an jeder 
Stelle und in jeder Ecke einen sah, wo nur Schatten oder Dämmerung 
etwas Finsternis in der Stube Terbreiteieu, ebenso gab es auf den 
Gängen und in den WirtechaABr&iimen eine antíUilige Menge clieeer 
Teufel in Tenebiedenea Gestalten und Ton ▼enehiedenem Anwebeiiy 
BodMB das Wobnhaufl nnd jegliches Nebengebftnde ibrer toU war, wie 
die Hellsebenden unter den Hausgenossen anssagten, w&brend diejenigen, 
deren Gesiebt f&r solcbe Dinge unempfindliob war, Tor Augen der Hell- 
Bebenden sogar mitten durdi diese Teufelsgebilde bindurebgingen, 
wenn sie sieb so dicbt beisammen be&nden/' ZurWintersieit seigten 
áeb daaelbei aucb fsble sebmetterlingslbnUcbe Fliegen, die ,y11ber dem 
Pfiurer sebwirrten nnd kreisten''. ,,Einige saben aucb andere Fliegen» 
gebildet teils mit kngen Scbwinsen, teils mit langgestreckten Klauen 
nnd Beinen.'' Bisweilen war der Teufel so dreist, dass er den F&rrer 
sogar beim Gebet mit Fttssen trat, ibn mit Knebeln und Fäusten stiess 
und walkte und ibm ins Obr brOllte und pfiÆ Wer daran zweifeln 
will, den sdiilt éer P&rrer für dumm und unverslandig. 

Ein Mal gewahrte Herr Jön, dass der Teufel unter dem Bretter- 
tritte lag. Da liess er ein Schiesseisen ganz voll Pulver stopfen und 
auf den Teufel scbiessen. „Aber in demaelben Augenblicke, in dem 
die Flamme gegen den Bösen sprObte, sprang er herror und auf mich 
los, mit noch grösserem Ingrimm aber auf den, der jene Büchse ab- 
gefeuert hatte.^ „So ging es weiter auf dem Hofe, und die Scbreok- 
ungen und Angriffe der Teufel nahmen stetig zu, sodass auch meine 
Leute zur Abendzeit weder ruhig sitzen noch stehen konnten, ohne 
irgendwie gestört zu werden. Die einen sagten zu den anderen: 'jetzt 
ists da, jetzt greifts mich am Fnss, an der Seite, am Kopf.' Die Ge- 
troffenen suchten sich nun dadurch zu helfen, dass sie ihren Platz 
wechselten, entweder umhergingen oder sich sonstwie bewegten oder 
sioh an einen anderen Platz setzten oder stellten. Die Angriffe aber, 
über die sie klagten, bestanden entweder in Zwicken, oder im Ein- 
schlafen einzehier Gliedmassen, oder in entsetzlicher Hitze oder Kälte, 
bald stärker und bald schwächer. Einige klagten über Brennen auf 
der Brust, dem Rücken und verschiedenen anderen Stellen, einigt! über 
eisige Kälte, einige über Schläge auf den Kopf, andere über solche 
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vor die Brast, wieder andere über Klumpen oder Sparren in der Kehle, 
die bisweilen in die Brust liinabsanken, cinipe Personen fielen voll- 
ständig in Ohnmacht, einige beinahe, dazu kamen noch in der Nacht 
absclieuliclic Sclireckbilder und Zittern nnd Wanken der Betten, auch 
liefen die Teufel über die Leute weg wie Mäuse. In jedem Gemache, 
in dem sich ein Mensch befand, brannte vom Abend bis zum Morgen 
Licht. Ausser dem Erzählten Hess sich noch in den Brettern und 
Pfosten der Bettstätten an verschiedenen Stellen ein schrecklichee 
Krachen vemelimen.'' 

Endlieh wurde es dem P&rrer m bunt, und er flüditeto flieh in 
eeinem Freunde þorlák AiBSon nach SiíðaTÍk: aber ohne Erfolg, denn 
auch dahin kamen ihm die Kobolde nach. In Stf^avik traf er den Syssal- 
mann MagaiSa Magnifason and wendete sieh klagimd an ihn. Doch der 
wollte ihm zunächst nicht wÜIfahren, bis der Pftrrer erbost ihm 
drohte, er wflrde sich bei seinen YorgesetEtra üb«r ihn beschweren. 
Dadurch liesa sich dec Sysaelmann schlieaalich bewegen, die Sache in 
die Hand zu nehmen und sandte Brief und Botschaft an seinen Vater- 
bruder Gisli Jönsson, den BeTollmächtigten fKoleif Kortascms, der 
damals im HnitaQðrð wohnte, dem aber die andere BÄUte des W> 
Qarðarkreises — MagniSs hatte die andere — zur Verwaltung ftber- 
tragen war. Kun nahm der Priester seinen Mut zusammen und hielt 
am ersten Adv^tssonntag wieder Gottesdienst Aber da gab es wieder 
wie ehedem allerlei Anfechtungen in der Kirche. Der Pfarrer eiferte 
damals so heftig gegen Hexerei und Zauber, dass die Gemeinde laut 
weinte, und ein Mädchen von einer Ohnmacht in die andere fiel. 
£ndlich wurden jene beiden, Vater und Sohn, vor Gericht geladen und 
ihnen ein Zwölfereid auferlegt.^) Über dieses glimpfliche Verfahren 
war Herr Jön äusserst aufgebracht. Das Gericht wurde in der Kirche 
gehalten, und der Priester lag krank auf einer Bank, „unter dem 
Drucke des Zaubers", wie er sich selbst ausdrückt. Er sagt, er habe 
diese Milde schwer büssen müssen, doch hnbe Gott zum Schutz und 
Schirm seine Engelscharen gesandt, „damit nicht dieser ganze Gau, 
oder vielleicht ein grösserer Teil des Landes gänzlich zugrunde gehe''. 
Jon Sveiusson, der Henker aus der Barðastrandasysla, bekam, sobald 
er an der Geriohtsstätte erschien, so heftige Anfälle, dass er dem Tode 
nahe war. 

Naciuli in die Verhandlung geschlossen und die beiden Angeklagten 
nach Hause gekommen waren, ging der Teufelsäpuk von neuem los. 



Í) D. h. fip mussten zwölf Eidcf^helfer beibringen, die ihrerseits za ROhwOMn 
hatten, sie seien von der Unschuld der Angeklagten überzeugt. 0.) 
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Des Pfarrers Fran {>orkatla Bjarnaddttir und andere Mitglieder der 
HaasgemeisflcliAift hatten keine Ruhe. Die Leute gingen Ton. einem 
Orte sam andern, aehlirÍM im Stalle oder auf dem Fussboden der 
Vorratskamaier iL s. w.; jedoch alles ohne Erfolg. Zuletzt musstc sich 
der Pfarrer ganz ins Bett legen, „unter dem Drucke der Teufel nieder- 
gedrückt und zermalmt wie unter einem unerträglichen Gewicht, sodass 
ich nicht wusste, zu welcher Zeit ich vom Leben würde scheidra. 
mdnen^'. £r sagt, seine Qualen seien so unaiMM|Hreeblich schwer ge- 
wesen, dass er sie nicht beschreiben könne, er sei von langwierigen 
und schweren Krankheiten heimgesucht worden, habe aber dabei niemals 
gleiche Qunlen ausgestanden. Bisweilen kam es ihm vor, wie wenn er 
ganz ungeheuer gedrückt worden wäre, so, wie man Käse presst, sodass 
aller Saft und alle Kraft aus ihm wich, bisweilen hatte er das Geftthl, 
wie wenn er am ganzen Körper mit glühenden Nadeln gestochen 
würde, wie wenn einem der Fobs schläft, bisweilen, wie wenn ihm ein 
Keil zwischen die Rippen getrieben würde, bisweilen schien sein ganzer 
Körper mit Feuer zu brennen, ganz besonders aber die Brust, aus 
jedem Finger schien ihm die Lohe zu sprühen, wie wenn sein ganzer 
Leib zu Asche verbrennen sollte, manchmal war die obere Hälfte seines 
Körpers eiskalt, die untere dagegen glühend heiss, oft zog sich von 
den Füssen aus die Kält« durch den ganzen Körper, ,,wie wenn die 
Wolken bald rascher durch die Lüfte ziehen, bald stille stehen", manch- 
mal hatte er das Gefühl, wie wenn sein Fleisch von kribbelnden Maden 
wimmelte. Doch das alles sei nichts gewesen im Gegensatze zu den 
inneren Qualen. Im Schlafe wurde Herr Jón gleichermassen von 
schweren Trftnmen heimgesucht: es träumte ihm, er wttrde m einen 
^jAbgrand" gesfossra und siünte zur Hölle nieder, bisweilen sclioss er 
wieder hoch aufwärts, bisweilen stflrate er gerade und köpflings hinab. 

Nach WeihnachtKKk sandte Herr J6a einen offenen Brief an den 
Sysselmann Magniis, der sieh damals am Handelsplätze des IsaQörðs 
aufhielt^ und forderte eine neuerHehe Untersuchung*, aber der Syssel- 
mann ging niidit darauf ein. Da sandte der Pfarrer gleidh selbst nach 
dem HnítaQðr^í zu |»orleif Eortsson und bat ihn um seinen Schutz. 
þ>rlei{hr liesa sich nicht lange bitten, und am 9. April 1656 wurde 
zu Ejri im SkutulsQörð abermals Gwicht Über Vater und Sohn ge- 
halten. Es wurde ihnen der Zwölfereid verweigert und sie zum Feuer- 
tode Terurteflt, nachdem sie vorher gestanden hatten, ebige Zauber- 
stflcklán ausgeitthrt zu haben. Die Findung des Yerbrennungsurteils 
wahrte vier Tage, und es wurden dabei auch Bestimmungen über das 
Yermögen der beiden getroffen, und zwar wurden dem Pfarrer zwanzig 
Hundert als Busse und Schmerzensgeld zugesprodien. In der Oster- 
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woche des pfl ei eben Jahres mirden die Venirteilten verbrannt.*^ Nichts- 
Uestowemger iiessen die Anfälle rips Pfarrers ki meiwegs nach, was er 
hauptsächlich dem Umstände zuschreibt, dass die beiden nicht vor der 
Verbrennung auch noch gefoltert worden waren, weil Sysselmnnn 
Magrnis es iiiclit gestattet hatte. Herr Jdn erklärte, er wolle þorleif 
Kortsson keine Schuld an dieser Versäumnis beimeanen, ,,de!in ich ent- 
sinne mich wohl, dass er mich fragt«, ob hier auf meinem ríarrhofe 
nicht Zangen und genügend Kohlen vorhanden wären, sie zu erhitzen. 
Beides war hier Torhanden. Er sagte mir auch, wozu er sie haben 
wollte, und war in dieser Sache fest entschlossen« Ich gab aber wenig 
darauf, nm mM den Vorwurf fiberminiger Gehässigkeit gegen jene 
L«at6 auf miok sa ladeo.^ Der Pfsner iMseKwert sich darttbery dass 
die beiden JÖne toh Sysaelmann Ifagntfa Tid za gut und glimpflteh 
behanddi worden seien, wSbrend sie neb. in Haft bei ihm be&ndsD. 
Auch hatte Magniís nur mit grossem Widerstreben sMue ZusiunmuDff 
zur Verbrennung gegeb«i. Des Weiteren sagt Herr Jön, es sei ihnen 
darin eine onTerdienie Milde erzeigfc worden, dass man ihnen vor Üanx 
Verbrennung das Sakrament des Altars gereicht hatten trotadem sie 
doch gewiss kaum eine Reue im Heraen empfunden hätten. Er ist 
auch der Ansieht, die neuen Anfalle Iwtten daher gerfihrt, dass sie 
nicht sorgfältig genug Yerbrannt worden seien, denn man habe a. B. 
unverbrannte Gefaimteile in der Asche gefunden. In diesen neuen 
Qualen richtete Herr Jön ein Schreiben an d«i Pfarrer Pal BjðniBSon 
zu Selárdal, den ihm Páll erst mit trostreichen Worten beantwortete; 
später aber kam er selbst herüber, um ihn zu trösten. 

Um die Pfingstzeit 1G5G konnte der Pfarrer wieder aufstehen und 
vermochte auch Gottesdienst zu halten und selbst beim Heumachen 
mit thätig zu sein. Aber bald verschlimmerte sich sein Zustand aufs 
neue und da verfolgte er wieder die þnríð zu Kirkjubol, die Schwester 
J6ns des Jüngeren. Diese war ein liebenswürdige Frauenzimmer, ver- 
ständigen Sinnes und hübsch von Angesicht, sodass es dem Pfarrer 
schwer wurde, das Volk glauben zu machen, dass sie Hexerei und 
Übelthaten vollführe. Ihr Bruder .Ion, der den Feuertod erlitten hntte, 
war gleichfalls ein hübscher Mann gewesen, und Herr Jon beschreibt 
ihn selber so, dass er „goldig gekräuseltes Haar, ein liebliches Aus- 

1) Die«e Urteile wurden auf dem Allding des gleichen Jahres gutgeheissen^ 
and 9$ «tehl darftber im Protokoll folgendes: „In der Lögrétta auf dem Ding an 
der ösar& wurden die Urteile verlasen, die in diesem Jahre in der isaQutarsjfsIa 

gefüllt worden warm. iin<l allen gottcsfürchtigen und rechtakundigen Richtern 
schienen diesp ürtpil«' chrisüiok und gesetemftssig gesprochen sa sein.'' Lög- 
þingÍBbók 16á6 ^r. 17. 
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sehen und eine lichte llautfarbe" hatte. Der Pfarrer sagt, er sei 
deswegen zuerst daniuf gekommen, dnss þuríður an den Anfechtungen 
schuld sein könnte, weil es ihm schien, wie wenn sie in der Kirche 
von einem schwarzen Ring umgeben wäre, und weil sie schweigsam 
w:ir, was doch eigentlich so kura nach der Verbrennung ihres Vaters 
und Bruders kaum zu verwundem war. Als der Pfarrer sie in der 
Kirche auf den Enieen liegen und beten sah, will er au dieser Weise 
zu beten keinen Gefallen gefunden haben. Mit anderen Worten: der 
Pfarrer ist vor Hass verrückt geworden. Nun schickte Herr Jon aber- 
mals zu þorleif Kortsson und forderte von ihm und Sysselmaim Muguds 
ein Gericht über Jjun'ð, die sich ihrerseits Schutz suchend zu Uall- 
döra Jönsdöttir nach Holt und von dort weiter za Brynjolf Bjamarson 
oaeli HjarðwdáL flfiehtele. Nachdem f>imðiir die Gegend ▼erlasseii 
liatt«^ sali sie der Pfarrer und sein Hausgesinde demioeli offiati auf Eyri 
vmherwanddii oder auch den TeoM in ilurw Gestalt. Nack seiner 
Angabe sahen viele alte Weiber, „dass der Widemcher in Gestalt 
f>urð8 anf einer Inannen Stute von Westen lier Über den Scheideweg 
ritíf. Der Spnk begaxm nun aufi neue, H&nner und Weiber fielen in 
der Kirche in Ohnmachi> und man sab allerlei Ungeheuer, Ge^enster, 
Geister, schwarse Hunde, Feuerkugeln und anderes der^eichen. Um 
die Weibnachtsseit war der Teufelaspnk am heftigsten und horte in 
der Hauptaaehe auf, ats die Tage gegen Ende des Winten wieder 
langer wurden. Während dieses ganien Winters (auf 1657) lag Herr 
J6n den Sjsselmännem und dem Propsi fortwährend in den Ohrmi, 
«laas sie "parSi festnehmen und Terurteilen sollten. Doch fand er wenig 
Gdi9r. Um die Sommerszeit 1658 sah er ein, dass es so nicht weiter- 
0eh«ti könnte, und begab sich mit schwachen Körperkraften aufs All- 
ding. Doch liess man sich nicht weit auf seine Klagen ein.') Nach 
seiner Heimkehr wurflrn die Anfälle noch einmal so heftig, und gegen 
Winter (im November IGäH) wurde die Sache schliesslich auf Jöns 
anablassige Bitten hin untersucht, aber es ergaben sich keine ge- 
nfigenden Beweise^ sodass ^uriður endlich wieder freigelassen wurde. 



1) im LOgþingabnehe 1668 Nr. 91 finden ddi einige Angaben Aber die Sache 

and ihre Verhandhin;; auf dem Allding. Ein Mann namens Erlendur Orrasson 
war die Hauptstütze Ht^rm .lAnn in der Anklagcsache gegen [juríð. Vovh cliiiu hte 
seine AuHäage unglaublich und fanatini h. Es ist nicht bekannt, welche Beweg- 
gründe Erlendur zu seinen Verdächtigungen hatte, wahrscheinlich waren »ic keine 
edlen. Die Sache kam vor eine Priectersynode, nnd es wurde besehlcesen, nener- 
liehe Erklärungen und Beweise zu fordern. Diese konnte Jón Däumling natürlich 
ni< ])t <>rbringeBf denn ihm selbst erschien seine eigene Auffassnng als genflgender 
Beweis. 
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Die Hauptklagepunkte Herrn Jóns waren folgende: |>uridur dürtle wohl 
der Hexerei kundig sein, denn áb Tochter des alten nud Sehweater 
des jungen Jdn zu Eirkjubdl wird sie sie wohl Ton diesen erlernt 
haben, ihr Sinn sei Terstookt^ sie sei g^ohen, weil sie sich der Schand- 
that bewusst war^ kurz nach ihrer Flneht seien Kühe gefallen n. s. w. 
Die ganze AnUi^ ist Unsinn und Wahnwitz rom Anfang bis snm 
Ende, nnd nirgmds findet sieh anch nnr der geringste Anhaltspimlct 
för die Richtigkeit irgend einer Anklage. Bei der Abfassung seiner 
„Plaggeschidite" verfolgte Herr Jon offenbar den Zweck, die Gleich« 
gUtigkeii und Nachsicht der Obrigkeit gegen Hexen und Hexenmeister 
SU aeigen. Andrerseits beklagte er sich bitter darttber, wie schlecht 
man ihn selbst behandelt hatte, indem man ihm nicht so weit nach- 
gab, daas man þirið verbrannte. Er erklart, die Beamten seiea bei- 
nahe noch schlimmer als die Hexen selbst, denn mit ihrer Sorglosig- 
keit und Gleichgiltigkeit Hessen sie Hexerei und Zaaberei im Lande 
wachsen und sich mehren.^) 

Man braucht nicht viel über dio.sc Schrift zu sagen. Der Abrias 
derselben zeigt allein schon, ^velche-^ der geistige Zustand der damaligen 
Zeit war, und dass Pfarrer Juu Alagnüsson nicht allein wie die meisten 
Geistlichen seiner Zeit furchtbar abergläubisch, sondern auch an Leib 
und Seele schwer krank war. Die Schrift selbst enthält ja Angaben 
darüber, dass er sein Leben lang kränklich und lialb von Sinnen war. 
Und später ist er es immer geblieben. Im Jahre 1092 war er noch 
am Loben, damals war er „ein bettlägeriger Mann, aber gesund an 
Geist und Verstand".-) In unseren Tagen würde man allerdings eine 
andere Ansicht über seinen Verstand und seine Gesundheit haben. 
Die Graufsinrakeit und iiacbsueht, die aus vielen Stellen seiner ächrüt 
spricht, bezeuj^t Geintesstörung und religiösen Walmsinn.^) 

Geistliche und andere (ielebrte waren nher/,«'ugt, dass die Angriffe 
des W idersaeliers stetig htdtiger und die Zaubereien im Laude immer 
miiehtiger würden, und glaubten, dies würde ungeheuren »Schaden für 
Land und Leute mit sich bringen, und der Böse würde zuletzt Gewalt 

1) In der genannten Handsrhrift Herrn Jón Magnðflsons nimmt die eigent- 
liche „Plag-Historie" über 163 Seiten oin. Sie ist am 25. Mai 1669 vom Pfarrer 
und soineii Haup<r™os?en i^drei Männern und fünf Weibern unterschriphpn. Darauf 
kommt auf S. 165— lys Herrn Jons Anklageschrift gegen |>nriö, S. lyu— 214 
bandelt TOD der Verhandtnng der Sache gegen ]Mirið, S. S14 — 888 folgt ein Aus- 
lug Ai^rom, 8. 389—128: ,,Heiiie Botnuhtungen über Entdeckung und Unter- 
•ucbuDg ven Hexensacben in «peeie". Ny koiigelig Sämling Kr. 1H42. 4". 

2) PreaUtal og iHrúfttsta (Priester- und Pröpste Verzeichnis). Kopenhagen 1869. 
ö. liy. 

H) Su weit geht die oben angegebene Obeneteung im Globus. (0.) 
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Uber sümtliche Bewohner des Landos Ix'konjmeu, wenn man dem nicht 
vorbeugte. Den ji^eistipen Führern des Volkes schien e« die zwingendste 
Notwendigkeit und heilige Piiicbt zu sein, gegen den Feind zu rüateu 
und zu Felde zu ziehen. Zuerst und zunächst wandte man sich an die 
weltliche Obrigkeit umi verminderte die Zahl der Anhänger des Bösen 
mit, Folter, Stäupung und Hexenverbrennung, zugleich aber kämpfte 
man auch in Wort und Schrift mit geistigen Waffen. Verschiedene 
der gelehrtesten Leute im Lande schrieben Bücher gegen Zauberei, um 
das Volk auf die ihm drohende Gefahr aufinerksam za machen. Von 
diesea Blleiieni aind ónige nodi Torbandfin. Da sii» prBehiiger 
Spiegel derDenkwetee ond dea Zeitgeistes aiad, bo will ich einen Ab> 
rias der badeutendaten davon hier anfOgen. 

Henr Gnðmiindor Einaraaon an Staðaratað (f 1648), ein beden- 
fender Theol<^ und Terwandier Biadiof Ghaðbranda^ war der erato, der 
ein Bolchea Zaoberbudi aehrieb, deeaen Spitse besonders gegen JáiL 
Qn^mundaacna dea Gelehrten ^eindeaacheachiing^ {JPfcmdafala) ge- 
richtet war. Diese« Besehwðrungqgedicht hatte Jön im Jahre 1611 
abgefoaa^ nm dem Geapenatenpok aaf den Snœfjöll am íaafjardardjiip 
emtgegen an treten. Gniímnndur Einaraaon teilt seine Sehrift') in awei 
TeUe ein, von denen der erste von Zanberei im allgemeinen, der sweite 
Ton Jön Gndmnndaaona „Feindeeachenchnng'' insbesondere handelt Zu- 
i^hat kommt Herr Guðmnndnr anf die Schlangei d. i. den Teufel za 
8preeheD| wie er mit seinen Nachkommen gerade daherkommt und 
Tyrannen und Fürsten zu Gcwaltthätigkeiten und zu Werken der 
furchtbarsten Qrauaamkeit verleitet, und fügt dann hinzu, dass die 
Schlange sich öfters in Biegungen und Krümmungen heranaehleicht 
und das Reich Gottes durch Erwecknng yon Irrlehrern, Ketzern und 
Zauberern zu Terderben sucht, und dass der Teufel auf diese Weise 
mehr Schaden anrichtet, als wenn er gerade vorgeht. Zu dem geraden 
Gange der Schlange rechnet er z. B. die Grausamkeiten verschiedener 
römischer Kaiser gegen die Christen und ähnliche Thaten anderer 
Tyrannen und führt mit diesen Worten fort: „Alle diese oben ge- 
nannten Tyrannen haben ein schrecküchps P]nde gcfnnden und werden 
mit ihrem Vater, dem Teufel, in ewigem Feuer und ewiger Lohe ge 
quält, und der Raueh ihrer Qualen wird in alle Zeit und Ewigkeit 
au&teigen.'^ Darauf zählt Herr Guðmuudor zunächst die Namen des 

1) In Tezmtias aeipcnüs rectí et tortaoBÍ, das ist eine kleine GeiBtetabung 
über die Blake und Selilidie de« TeofelB^ der bald gerade, bald kmmm einher- 
geht, ufo das Seelenheil des Menschf hlechtes zu vernichten. Zusammen- 
geschrieben von Giiðnumd Einarseon 1<',_'7 Hs« Tsl Litt Oes. zu Kopenb. Nr. 98. 
4\ und 130. 4^ Neue königliche Sammlung Nr. 184b C. 4**. 
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Teufels auf und erklärt sie, dann sprielit er von der Schlauheit, mit 
der er die Leute dem Reiche Gottes abspenstig macht, und von den 
Kniffen, die er anwendet, um Gottes Wort %u verfälschen, und zwar 
bringt er zunächst einitre Beispiele für die Knilie des Bösen aus der 
heiligen Schrift und spricht dann von seiner Schlauheit in späteren 
Zeiten, „da er mit seinen Lügengeistem auf Umwegen und in Winkel- 
zügen der Gelehrtheit auf der Erde auf- und abgeht, um den ganzen 
Weltkreis sa yerwirren, wenn er TennSchte, und die Meoadieii- 
geaehlechter mit eich in die ewige VerdanunnÍB hinabzareiwen^. So- 
dann nhlt Herr Gnðmundnr Terschiedene Irrgläubige und Irrlebrer 
alter nnd neuer Zeiten auf nnd sagt, der Teufel habe auch hier auf 
Island dem einfältigen Volke seine Sehlingen gelegt, „denn wahrlich 
ist die gefShrliche Irrlehre des Tenfeb seihet» die der blödsinnige 
I>ördar Tor&son zu Akranes trotz allen göttliehen Ermahnungen viele 
Jahre hindureh Tor aller Augen von sieh hat ausgehen lassen» als da 
ist» dass in der Gottheit kein Unterschied der Personen sei''. Femer 
sagt er, anf Island glaubten einige» Gott habe die einen zum ewigen 
Leben, die andern zur ewigen Verdammnis Torherbeetimmt» einige 
glaubten an ein Fegefeuer, item^daas die Seele eines Hnnde^ Raben 
und anderer Reptilien gleieh wie die Seele des Mensehen sei". Solche 
Lehren, sagt er, kðnnten Land und Leuten zu grossem Schaden ge- 
reiohen. 

Eines der Hauptkapitel in dem Buche ist dasjenige „über die 
Kunsl^ifle des Teufels, die er mittels Zaubers und Hexerei ausführt". 
Der Böise giebt seinen Dienern heimlieh Zauberraittel und magische 
Buehstaben in die Hand: „mit diesen gewinnen die Kleriker des Satans 
grosse Beliebtheit und grosses Ansehen bei einsichtslosen Leuten, 
ebenso grosses» wie die Lehrer Gottes durch die offenkundigen Lehren 
ihres Herrn gewinnen". Solches ist, nach der Meinung des Verfassers, 
der Ursprung von Orakeln, von Wahrsagestätten und von Götzenhüi^pln 
gewesen. Die Teufel antworteten denen, die von durt einen \V' iiJi rsprueh 
begehrten. Zauberei verüben die Menschen, sa^'t er, imf verschiedene 
Weise, mittels Beschwörungen, Darbringungeri voti Opfern, mittels 
Buchstaben und „(flössen" mit darein verstreuten öpruc-hen uns Gettos 
Wort. Viele gübeu auf Island zu, dius.s es Beschwörungen gebe, auf 
die hin Füchse tot niederfallen und die unruhigsten I^ferde unbeweg- 
lich stehen. Es sei die Ansicht der Leute, sie könnten mit Be- 
schwörungen und Opler Teufel and Gespeuster verjagen, und wenn sie 
verschwinden, hinterlassen sie hfisslichen Geruch und Gostauk. Solche 
Mittel, sagt er, habe .Lui Guðniuiulsson angewendet, als er 16 iL* auf 
den Snæfjöli mit dem drespenste l<amj)fte und bezweifelt die Wahrheit 
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Ton Jdns dee Gelehrtoa Angabe, er habe das Qespenst gesclilag«! und 
gestosBen^ dam Gespeneter eeioi Geister^ die man nieht greifen konnei 
Jdn sei bei yielen aus dem Volke beliebig nnd diese bedienten neb 
mier Beschwoningen, wenn sie Ton den bösen Geistern veisneht 
wilirden. Die Menge der Teufel ist nach Guðmmid Einarason nn- 
geheuer^ wofflr er sieh auf Lnther beruft nnd sagt^ „die Teufel fliegen 
nnd schwirren in der Luft Qber nns wie Wolken nnd um nns wie 
MQcken in nnsShliger Menge, lassen sich Ton Zeit m Zeit in Ter- 
schieden artigen Gestalten in der Lufb nnd anf dem Erdboden blicken, 
sehen und schanen auf uns und belauern uns, wie sie uns Abbrudi 
und Schaden an Leib und Seele tbun können, und wo dieser böse 
Geist geht oder steht, da ist er in seiner Hölle. Wenn er die Menschen 
qnält und plagt, so ist er selbst auch nicht frei von Plagen, und warn 
er den Menschen den höchsten und grössten Schaden thut, so hat er 
wahrlich nicht den mindesten Vorteil davon, ausser bloss Freude und 
Vergnügen". 

Darauf spricht Herr Guðmundur über Zauberbachstaben, wie sie 
der Feind erfunden und die Menschen in ihrer Anwendung untnrwicseu 
Imt, und dann von verschiodcneii Zaubc rforineln und bexischen lleiLs- 
sprüchen, und zwar ist manches von dera, was er hierüber sof^t, ganz 
abscheuhch. Wo dir Zauberer oft Bibelworte in ihre Zaiiberspriiche 
einflechten, da liat Herr Guðmundur schon seine Erklärung bereit, und 
zwar sagt er. die Zauberer verführen darin gerade so wie die Gift- 
mischer, die etwas Süsses mit bitterem Gift vermischen, um die Leute 
zu betrügen: „sie mischen unter 'supenstitionis venenum', das lieisst 
unter das Gift des Teufels den nektarsüssen Honig des Wortes Gottes, 
auf dass er die Bitternis wegnehme von dieser Nattergalle, so in ihren 
Buchstaben, liegein und missverstRndlichen AV'orten verborgen ist.'' Der 
iMarrer Guðmundur entnimmt verschiedenen Zauberbüchlein, die er ge- 
sehen, eine Menge von Beispielen und erläutert sie, l)e9chreibt ver- 
schiedene Zaubermittel und zählt eine Anzahl von Runen und Hexen- 
künsten auf. „Gar viele von denen, so diese Zauberkunst erlernen, die 
können in Christi Schule niemals den Gebrauch der eigenen Mutter- 
spraehe recht lemen, noch das Verständnis ftr Gott, den Schöpfer 
Himmels nnd der Erden, sondern sie leben nach ihrem Mund nnd 
liegen wie nnTorstandige Tiere nnd dwken weder an dss Himmel* 
reich noch an die HöUe.'' Dagegen Ueffi diesen Leuten alles offen, 
was die Zauberkunst betrifft Herr Guðmundnr beklagt sich bitter 
darflber, wie gleichgiltig und nntíiitig die isländischen Beamten in der 
Unterdrückung der Síauberei auf Island seien, und wie sie hierin ihre 
Piicht Terriiumten. Er will ans der heiligm Sdirift beweisen, dass 

ThoroddivB, Iilnd. II. 4 
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die Hexen mit Recht^) getötet würden, und daas tatxík die jfldisdien 
Könige hätteti welche hinrichten lassen. Kqd sei es in allen Ländmi 
Sitte, Gewohnheit und Gesetz, die Hexen au yerbrennen; so habe er 
im Jahre lð89 zu Kopenhagen mit eigenen Ang^ 18 Hexen ver- 
brennen sehen. Darauf übersetzt er die Verordnung vom 12. Oktober 
1017, betre£Eend die Hexen, ins Isländische. Gottes und der Menschen 
Oesetzen zum Trotz, sagt er, schliefen die Beamten bei diesem Gaukei- 
werk, wie wenn sie mit dem Schlafdorn gestochen waren, und dennoch 
hätten sie in ihrem Diensteide gelobt, Gott und dem Könige zu dienen. 
„Alle Völker reinigen ihre Länder von solchen Leuten (Hexen), nur 
unsere Beamten lassen sie ruhig gewähren, ja einige von ihnen halteti 
sie vielleicht sof^ar in Ansehen und Ehren." Deswegen, meint der 
Verfasser, kann die Schlange ihre Krümmungen und Winkelzüge über 
dieses Land ungehindert ausführen. 

Der zweite Teil des Werkes handelt ausschliesslich von der 
„Feindesscheu eh ung*' Jón Guömundssons des Malers und Beindrechslers, 
Der Verfasser widerspricht Satz für Satz verschiedenen abergläubischen 
Lehren Jons des Gelehrten über Gespenster, Elben, Beschwörungen 
und anderes dergleichen und weist sie zurück, ohne selbst um ein 
Haar besser y.n sein. Des Tadels Kern ist die Ali.sicht /,u beweisen, 
daäs es nur eine Finte des Bösen ist, wenn er sich stellt, iih ob er 
Tor den Beschwörungen Jons die Flacht ergriffe, und dass er nichts- 
destoweniger seine Seele und die ungebildeter Leute aus dem Volke 
gefangen nimmt^ die den Worten dea BeindrechslerB Glauben aehenken, 
Herr Guðmundur sagt, Jdn sei aicher vom Teufel zum Legaten nnd 
Lehrmeister erkoren, und er und aeines QlMch»L würden achliesslieh 
alle zur Holle fahren. Weiter wirft er Jön vor, er errege Partaiungen 
in seiner Gegend, maehe dummes und Terworrenes QeachwStz, voU- 
führe aeblimme Reden und verlocke Tiele auf Abwege. Seine Schrift 
scihliesst mit einem herzzerreissenden Ctebet, Gott mSge die Gnade 
haben, alle Zaubwer aus diesem armen Lande zu entfemm und „all 
diese nutzlose Unkräuter aus dem isländischen Weingarten fortasn- 
fegend 

Herrn GuOfmunda Werk schien damals ausgezeichnet und be- 
deutend. Bloss die Sysselmänner waren mit den Angaben des Buches 
Aber die. Teilnahme der isländischen Beamten an. den Werken der 
Hexen übel zufrieden. Darauf nalim Ari Mogndsson zu Ogur ihre 
Sache in die Hand und verfaaste eine Entgegnung in ihrem Namen.*) 

1) Haupidichliob beruft er «ich auf 8. Mos. 20, 27 und Jes. 47, 12^15. 

2) Von An Hagnüsaon* Schrift habe ich nur ein oinzigcs Exemplar gesehsn, 
Ha. J6ii Sigiirdsaoiks Nr. 606. 4*. In dieser Handschrift, die ursprilnglieb der 
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Ali nennt die Sdirift ChiHmnnd Einarssons in allen Hanptpimkten 
Idblioh und notwendig, denn ans ihr erhielte die grosse Ifenge des 
Volkes, die mit Zauherbuehataben, Zanbermitteln nnd Besprechimgen 
nieht Bescheid wisae^ ein riohtiges Verständnis fftr diese Dinge. „leb 
balle, sagt An, den frommen Hann Ittr lobenswert, der so fttr seine 
Seele gesorgt nnd eine solche Arbeit geliefert hat, wie es andere Tor 
ibm nicht gethau haben, obgleich das dringendste Bedürfnis dazn im 
Xtande obgelegen hat" Er sagt, früher sei die Zauberkunst noch mehr 
betrieben worden als jetzt, ulier leider seien die Zauberer nicht ge- 
hörig bestraft worden. Andrerseits aber scheint ihm Herr Gnðmundnr 
allzu harte Worte über die Untüchtigkeit der SysselmSnner gebranoht 
zu haben. Es sei nicht richtig, alle über einen Kamm zu scheren, 
wenn der eine oder andere vielleicht in etwas gefehlt haben sollte. 
Femer sei die ungenügende Verfolgung der Hexen nicht die Schuld 
der Sysselmlinner, sondern der íínmd dafür sei vielmehr in den un- 
genauen Bestimmungen der Gesetze und in der (íleiehgiltigkeit der 
höchsten Beamten tm suchen. Trotzdem die krtnigliche Verordnung 
von 1617 eine Ahndung der Hexerei bestimmt hatte, hätten die 
hoeh.sti'n Gerichtsstellen sich wenig um ihre Refolgnng gek'hn inert. 
Die Bestimmungen der älteren Gesetze über die Bebtrufung der Hexerei 
seien aber unvorstiirullich und ungenau gewesen. Man dürfe also von 
den Sysselmännern nicht verhingen, dass sie sich mit Hexenverfol- 
gungen abgeben sollten, nachdem ihre Vorgesetzten sich nichts darum 
kümmern. Als Beispiel führt Ari an. dass sich Hallur Magnüsson ') 
in dem Machtbereiche des Litiiinanns und den Bischofs befunden habe 
und ein oifenkuudiger Hexenmeister gewesen sei, und dennoch habe 
man keinen Anstoss an seinem Treiben genommen. Ebenso sei Herr 
Oddor^) „der Hexerei viel berüchtigt gewesen und sei in das Innere 
Yon Hflgeln gegangen, und dranoch habe der Bischof sich nicht um 
ihn bekümmert nnd ihn bia an seinem Todeelage anf seiner PfrOnde 
belassen, und so habe es noch ungeheure Mengen anderer gegeben, die 
die Biacbdfe nicht hätten aburteilen lassen. Ari beklagt sich darftber, 
dass Qdiahrte und Ungelebrte, ju sogai- Pfiwrer nnd Pidpste mit Hexen 
verkehrt und selbst von bwOchtigten Hexenmeistem Terfssste Zauber- 



Saanaluiig ^orrátd SiverteeiiB su Hmppiey angehOrt hat, befinden sich nodi ver« 
BChiedene andere merknrOrdige Zaaber8cbriftcn aus dem 17. Jahrfaiuidert, auf- 
gezeichnet, von Olaf .lónssnn zu Articy in den Jahn-ii ITilH — 7J 

1 ^ Hullur Magnüwou (f ein allbekuimter Dichter von „Búuur*' im 

IG. .lahrhuudert. 

S) Oddnr Oddaion (1666—1649), Pfiurer lU Keynivellir, ein groner Natur- 
keaner nnd Aizt^ wird noch spfttw erwfthni werden. 

4* 
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bficher beseaaeiL luttnii wie %. B. solche Ton Ölaf Ttfni und þ>rleif 
Bjönuson, wShrend andere anaUmdiaehe Hexenbücher naehsehlUgen, ans 
denen sie freilich keinen Nuiaen ziehen konnten. Darauf sagt Ati, es 
geáeme sidi un allenrenigsten flir den Pfarrer Ghiðninndy es den 
SjeselmSDnem schlimmer als anderen anzurechnen, dsss sie Abel be* 
lenmundeten Personen ihren Schutz angedeihen liessen, denn sogar in 
dem Pfarrspi^ngel Herrn Qnðmunds selbst habe „der Schelm Jön 
OTOidason'' dffentlich Zauberunterricht erteilt and sei unbestraft von 
dannen gezogen und habe zu Bessastaðir Aufnahme gefunden. £s ist 
nach Ari Magniissons Meinung schwierig, sich um diejenigen zu be- 
kümmom, die der Zauberei nicht überwiesen^ sondern nur Terdiehtig 
und daau übel beleumundet sind, und dann fahrt er fort: „Gäbe es hier 
wie im Auslande eine Marter und Folter, um ein Geständnis zu er- 
zwingen, dann wäre es besser mit dieser Sache bestellt, aber sinte- 
mnlen dem nicht so ist. so nutzt es nichts, sich ihnen gegenüber 
wankelmütig zu zeigen, sondern nuin soll sie entweder nicht rei/rn 
oder sie alsbald vor ein Gericht sti'Uen, das sie auf den richeiterhauteu 
bringt, denn sonst kann man sich ihrer ganzen Teuflischkeit versehen," 
Aus diesen selben Ursachen, sagt er. wollte Herr Guðbrandur {>or- 
iaksson nicht der erste sein, der seine Hände nut die Zauberer legte, 
da keine unzweifelhaften Gesetze für ihre Hinrichtung vorlagen. Nun 
aber ist eine königliche Verordnung, betreüend diese Sache, heraus- 
gekommen, aber wer will sie ans dem Lande fortschaffen, und was 
soll aus den Weibern und Kindtiii derjenigen unter ihnen werden, die 
arm und bedürftig sind, „wie ja solche Teufelskneehte zu sein pflegen"? 
Ari sagt, hierüber zu sprechen sei leichter als Abhilfe zu schuiFen, 
denn der Verdacht allein sei noch nicht hinreichend, sondern es be- 
dürfe eines vollen Beweises, wenn jemand auf den Scheiterhaufen ge- 
stellt werden sollte. Die Oeisttichen konnten in dieser Ssche sehr 
viel ausriditen, wenn sie ihre Pflicht thäten, wenn sie fibel berttditigte 



schlössen; damit könnten die GeistUehen sowohl die SysselmSoner Tor 
Yorwfizfen bewahren als sneli eine grosse Gefohr beseitigen. £r wolle 
hofiény es sei kein Geistlicher Torhanden, der Hexen beschtltze, ge- 
schweige denn einer, der selbst die Zauberkunst au erlernen oder sa 
fördern wünschte. Ari Magniteson rechnet Guðmund die unscfaðnea 
Wortey die er Ton den SjaselmSonem gebraucht ha^ zum sdiweraa 
Vorwurf an und sagt, es zieme sich eher für einen Pfarrer, die Ehre 
seines Nächsten zu erhöhen als ihn „mit Gekrächze, Spott und 
Stichelreden'' anzusohwärseo. Zum Schlüsse ssgt er, wenn jemand 
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anderem so mitgespielt worden wäre, würde er es nicht mit Still- 
schweigen hinnehmen, (Iberbnitpt wäre es am besten gewesen, wenn 
die Sysseimiinner ihr Reclit auf gesetzlichem Wege gesucht hätten. 

Ich habe hier Herrn Guðmund Eiuarssons Schrift als Beispiel an- 
gefíihitf weil sie die erste ist, die auf Island über diesen Gegenstand 
Terfiuwk worden ist^ und weil sie in vielen Beziehungen bedeutsam ist. 
Doch sind sns dem 17. Jahrhundert noch Tersehiedene andere Schriften 
Über Hezenwesea Ttn^umdeD, und man kamt aageni daas flberlianpli die 
grössere Mehmhl aller Schriften, welche in jenen Zeiten verfiisst 
worden sind, mehr oder weniger aberglSnbische Vorstellungen enthält^ 
nnd dass der Hexenglanbe sie durchdringt, auch wenn ihr eigentlicher 
Gegenstand ein gans anderer ist Herr Páll Bjömsson zu Selárdal hat 
eine recht umfsDgrdche Sdirift ttber Hexerei verfasst, die den Titel 
fBhrt „Gharacter bestiae", nnd in der die Hexerei nnd ihre Wirknng mit 
grosser Qelehtaamkeit erkürt ist, wie man es von einem Ifanne von 
Páls Gelehrsamkeit und seiner eifrigen Verfolgong der Hexerei nicht 
anders erwarten konnte. Das Werk^) ist offenbar aus ansÜndisehen 
Hexensdiriften susammeugestelUi und zweifellos hat sein Verfasser 
dabei den berflchtigten Hexenkodex ,,Malleus maleficarum^' ausgiebig 
benutzt. Es würde zu weit führen und ist auch nicht notig, hier aus- 
führlich auf den Inhalt dieser Sdirift einzugehen und ihre einzelne 
Kapitel aufzuzählen. Sie strotzt von Gelehrsamkeit, wimmelt von grie- 
chischen, hebräischen und sogar chaldäischen Zitaten, enthält aber 
wenig, was eigentlich auf Island und isländische Hexerei Bezug hat 
Ich will hier nur zwei Abschnitte als Beispiele anführen. Sie haben 
den Vorzug, dass sie nicht voll prahlerischer Zitate siüH, wie dies bei 
anderen Kapiteln der Fall ist, die sich auf Island beziehen. „Unter 
Hexerei versteht man, mgi HeiT Páll, diejenige Lehre des Teufels, die 
mit bhitigen Charakteren, mit schwarzer Kunst und mit magischen 
Zeichen und unzähligen anderen und verschiedenartigen ceremoniis und 
]Vfissbrauch des Wortes Gottes und des Snkrmnents, einen Kontrakt 
zwischen dem Hexenmeister und dem Teufel /u^tande bringt, zur Zer- 
störung des tieiches Gottes und zur Erbauung der Finsternisse, vielen 
zum unerträglichen Schaden an Glück und Gesundheit nach der Er- 
laubnis unseres Gottes, denen zum ewigen Verluste, die nicht davon 
ablassen, sondern sie lernen und gebrauchen und damit hantieren.'^ „So 

1) Character beRtiae, denen cur VermahBoiig, ao ihn aufbewahren «md ge« 

braiiohen, znsanunenge^chrii lK n von dem hochgelahrten Qlaubenslehrer Herrn I'ál 
Bjömsson sn Selárdal. Abgeschrieben ?,it Arn* y ini Breiðafjfírð A". 1771 durch 
O. JóTioRon. J. S. Nr. 606. 4' (aus der Sammlung j^iorv. Sivertsens zu Hrappaey). 
Landesbibl. 242. 4**. 
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Mgte kürzlich ein islSiidiflchor Hexenmeister^ daas, wer Hexerei erlernen 
wollte, wSlirad dieeer Zeit nianak an Oott denken, eondem den 
Teofel .bitten solle, er möge in ihn hineinfahren nnd ihn so allmShlich 
an sich gewöhnen mit blutgeschriebenen chsraeteribns nnd anderen 
ceremonÜB^ die daro gehörten, es dann an einem Hunde probieren und 
dann auf nenn Weisen den characterem eines jeden bðsen Geistes er^ 
lernen. Dann könnte man den Teufel sdiieken wohin man wollte, nnd 
dieser Schreibzaubor ndmie drei Jahre kng zu, denn man könnte ihn 
nicht sofort anwenden; die Lnftgeister aber hätten gerne das Blnt des 
Sebriiistflckes, das aus demselben tropfe. Das Blatte auf das der rich- 
tige character geschrieben sei, springe ans dem Feuer. Man sollte 
ihn schi^ darauf schreiben, so dass man ihn nicht sehen konnte. Er 
sagt, er habe einen Sehreckenahelm auf die Dünnen einer Kuh gemalt 
und ihr Blut darein gerieben, da sei sogleidi der Geist herausgefthroi 
nnd habe dabei diis Stallfenster gesprengt Wolle man aber jemand 
anderem eine Zaabergestalt zuschicken, so solle man Fett eines Ver- 
storbenen nehmen und drei Tt^ nach Neumond in eine Scliaohtel lefjen, 
darauf den Spruch darüber sprechen, der in diesem Höllenbuche dafür 
vorgesehen sei, und dann könne man sie schicken wohin man wollte, zn 
jedem Zauber gehört ein eigenes Sprüchlein. Hieher gehören alle 
falschen Gesichter, Erweckungen, falsche Verslein, ebensolche Be- 
schwörungen, Verfluchungen im Namen Gottes, Erdichtung schreck- 
licher Worte, Gebein von Menschen und Tieren, Anbinden von Rlättom 
und Per^nmentringen, Bilder, Metall, Steine und gotteslästerliches Ge- 
schreibsel der giirstigen Namen d^^'^ n'eutels und anderes, in dem nnd 
für das der IViilel kräftig ist in dem Aberglauben derer, die es ge- 
brauchen, und um sie zu versnehen , wenn sich Gelegenheit duzu 
bietet. In diesen Gepenständen liegt keine andere Kraft, ab? da durch 
Pactum und Vertrag entsteht, so der Teufel und der Hexenmeister mit 
einander abgeschlossen haben/* (Kapitel 17, über einige Formen der 
Hexerei.) 

Es verdienen femer noch zwei weitere Hexenscliriften genannt /u 
werden: die Pfarrer Sigurd Tortusons und die kSysselmann I)a(*i Jöns- 
äons. Sie zeigen ebenso wie die bereits besprocheneu, wie augelegen 
es diese Männer sich haben sein lassen, das Volk über die Gefahr zu 
belehren, die ihm seitens der Hexenmeister imd anderen Sendboten des 
Widersachers drohte. 

1) Der Æffishjúlnnir ist eine Fi^^ur mit ZnnUprkraft, die hri .Ion Arnaeon, 
Islenzkar ])jóðBÖgur ojj irfinfyri I,< i)t7,itr 1^*32. 1 S. 446 untl danach bei M. Lch- 
maDa-Filhéti in den Verhandi. der Berl. AnthropoL Cíeaellschaft 1894. S. 320 
al^ebUd^ ist 
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Herr Sigurdor Torfaaon sn MeUr (f 1670) , j^rmdd Torfasona 
Bruder, hat im Jahre 1656 eine Schrift Uber Äaerei^) yerfasst Er 
spricht .darin* von dem LrspruDge der Zauberei und kommt zu der 
Ansicht dass |,die Wurzel und der Ursprung der Zanberkttnste nichtB 
anderes ist als der arge Teufel und Widersacher''. Er bespricht den 
EinfluBS des Bosen auf die Welt^ wie er zunächst Macht Aber die 
römischen Kaiser gewonnen, dann ttber Pipste nnd Bischöfe^ bis der 
Herr Luther zur Erlösung der Christenheit sandte. Doch könne der 
Teufel noch so viel ausrichten, dsss der grosste Teil der Welt in 
schändlichen Aberglauben versunken sei. Der Teufel habe die Gal- 
misten in seine Gewalt bekommen, und selbst in lutherischen Landern 
erwecke er „arme Schelme^, um mit Irrlehren und Zauberei au&utreten. 
Die Isländer teilt Herr Sigurður in drei Gruppen: 1) die rechtgläubigen 
Kinder Gottes, 2) Hexenmeister, die sich Ton Gott losgesagt und dem 
Teufel verschrieben haben. Diese Zauberer fuhren ihre Hexereien mit 
Worten und Zeichen aua^ die sie selbst nicht vcrstelKn, und der Tonfel 
treibt mit diesen seinen Dienern jySein Spiel, Gespött und Gelächter'^. 
£r sagt^ diese Zauberer solle man mit zeitlichem und ewigem Tod be- 
strafen, and begründet die^o Ansicht. .3) Die dritte Abteilang besteht 
aus denen, die zwar den Teufel nicht anbeten, sich aber vor ihm und 
nicht minder vor den Zauberern fürchten, wie wenn der Böse und 
seine Sondboten mächtiger wären als Gott. Dies erklärt er ffir un- 
rerständig, sicli rnelir vor denen /u lurchtcij, die nur den Leib töten, 
nls vor dem, der Seele und Leib zu töten vermag. Der Hauptinhalt 
der Schritt besteht aus schwülstigen Reden gegen Hexen, nnd der 
Pfarrer schliesst seine Predigt mit diesen Worten: „Das i.st ein grosses 
Wunder und eine gar erstaunliche Gnadengiite unseres Gotte.s, dans 
die Erde sich nicht erschleushl und die Lebendini uud diese eitrigen 
Spötter Gottes zur Holle niederschliuget, und dass die Hölle nicht 
ihre Pforten weit aufthut und ihren Rachen aufreisset, diese achäud- 
lichen Zauberkerle in sich zu schlucken und zu verschlingen, die die 
Gemeinde so sehr schädigen.*' 

Daði Jónsson, Sysselmaun in der Kjosars/sla (f 1682 j hat 1670 
eine Schrift gegen die Hexerei verfasst, um seine Lnndleuto zu warueu 
vor dieser „pestischen Kunst, die so merkwürdig heu ig iiier auf diesem 
Island grassieret mitten unter uns, so rechte Zweige auf dem Baume 
des Lebens, Jesu Christo, sein wollend Daðí sagt, das gewöhnliehe 
Volk erachte es für eine geringe Sflnde, wenn man sich etwas mit 
Gaukelei und Beschwdrungen be&sse, und darum müsse man die Leute 

Iji Kurzer Abrisa von Hexenkünsten und ihren Wirkaogen. A. M. 697. 4*. 
41 Butter. 
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enutliclL Terwarnen, wie dämm eine solehe Ansicht sei Auch ^en 
einige ZauWei und Aberglaube ala „eitd erdicbtetea Zeng nnd Sehaa- 
apiel'' an, aber diese Ansicht teilt Daði nicht^ sondern erklärt im 
Gegenteil alles Derartige für den schlimmsten „Götzendi^ist".') 

15. Die Katorkeniitiiis der Isländer im 17. Jahrlmndert. 

Die Reformation rief in dem gesamten geistigen Leben des Kordens 
eine grossartige Bewegung hervor, der kritische Geist erstarkte all- 
mShlich, 80 dass die Märehen ihn nicht ganzlich ersticken konnten. 
Doch herrscht in diesem Jahrhundert zumeist noch die mittelalterliche 
Weltanschauung^ die fiberwiegende Menge der Gebildeten und das ganze 
niedere Volk ist fest an alte Gewohnheiten und Yorstellungen gebunden, 
sodass diese auch noch etwas auf die selbslftndigeren Manner der 
Wissenschaft fliiwirken. Die Wissenschaften sind in den Haupt- 
ländern des Weltteils daran, ihr altes Gewand abzuKtreifen, die Grund- 
begriffe bilden sich ans und nehmen eine fVste Gestalt an, aber die 
alten unkritischen Wissenschaften, Aberglaube und Zauberglaube, be- 
herrschen noch die Menge des Volkes. Die Entdeckungen, die einzelne 
Männer auf nnttirwissenschaftlichem Gebiete matlien. haben noch wenig 
Einfluss auf das Leben und die Denkweise und die Hauptmasse der 
Gelehrten bleibt noch unberührt von. den Fortschritten der Natur- 
wisBCTiscliriften. Es 55Índ verhältnismässig äusserst wenige Männer, die 
ihre Schriften fiuf kritischen und logischen Onindla<j;on anfbancn. Bio 
Zahl derer war noch gering, die selbst IJetrachtuTi^r'"! und Unter- 
suchungen anstellten. Die meisten Gelelirtcn hatten ihr i^nin/eij Wissen 
aus Büchern und es waren nur wenige, die aus den bereits gemnchten 
Nntnrbeobachtungen verständige Schlüsse zu ziehen suchten. Besonders 
waren es Physik, Matht.-niatik utkI Astronomie. (Jie in flii-'sciu Jahrhuiulert 
ungeheuere Fortsi iintte machten, und ein hervorragender Mann wett- 
eiferte mit dem andern darin, die Grundsteine zu unseren heutigen 

1) KinßltiiXf» Doklavntion im«1 Auslegunff von Zauberei, Aberghiubcn und 
liexenmeistem, ihrer Machmution und was duvun zu haltea sei. Iis. Jón Si- 
gmVsBMM Nr. 609. 4* (am Sdilnne mangelhaft). Die einselaai Kapitel smd: 
1) Wm Heoter^, Zauberei und desgleichem in Wahrheit ist 8) Von swiefaoher 
Zauberei, n) Ursprung und Ursache der Zauberlehre. 4) Von den Heilungen 
und Werken der Zauberer. 5) Von Ve'Yjinbcrungcn dir Fn li-i' und amlprpr 
Tiere, t») Von Hier oder Wein, zu zapfen aus der Stirne eine« Mensclien, mit 
Stöcken und F&ssem, item von Milchzuträgero. 7) Von Donner, Uugel, Blit«, 
Stftnnen nnd Ungewitteni. 8) Von der Abwehr einei Zauber» durch Zauber. 
9) Von Segnungen und BeBchwOrangem. 
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wissenscliuftlicbeii Systemen zn legen. Man braucht nur an Newton, 
Descartes, Uuygens, Galilei, CopernicQfl und Kepler zn eriimeni, die 
alle in diesem Jahrhundert gewirkt lisben. Ea war nicht zu yw- 
wnndaniy dus dieie Ißoner angefeindet wurden und mit Sehwierig- 
keiten sa kSmpfen hatten, rOttelten aie doeh an der alten Weltanschauung, 
auf der die Crche und das gesellschaftliche Lehen des Mittehdters auf- 
gebaut war. Diejenigen Fächer, die lebende Wesen, Tiere und Pflanaen 
betrafen, befanden sich noch auf einer niedrigen Stufe, und Zoologie 
und Botanik konnte man vor der Mitte des 18. Jahrhunderts kaum 
als richtige Wissenschaften beaeichnen. In den meisten gelehrten 
Werken des 17. Jahrhunderts, die sich auf Tiere, Pflanaen oder Steine 
beaiehen, sind in regelloser Weise verschiedene Beschreibungen dieser 
Gegenstände ausammengestellt und darein Volkssagen und abeigläubische 
Dinge eingefloohten. Han he&sst sich aumeist mit dem was unter- 
haltend, ungewðhnlldi oder missgestaltet ist, weil man noch nicht so- 
weit gekommen ist, bei seinen Untersuchungen gewisse feste Nonnen 
einzuhalten. Doch beginnt in diesen Wissenszweigen im Laufe des 
17. Jahrhunderts eine gewaltige Klärung einzutreten, was aumeist den 
Ärzten zu danken ist, und aus ihren Bemerkungen erwachsen mit der 
Zeit die Wissenschaften der Zoologie und der Botanik. Damit, dass 
die Anste den alten Vorschriften nicht mehr blindes Vertrauen schenkten, 
sondern selber die Krankheiten beobachteten und den Bau des mensdi- 
lichen Körpers untersuchten, war ein bedeutungsvoller Schritt au weiteren 
Errungenschaften und Kenntnissen gethan. 

Di<^ mittelftlterliche Weisheit vom Aberglauben und der Zauberei 
ist während des 17. Jabrliuiuh rts der hauptsiiehlielisto Gegenstand der 
isländischen Litteratur. Die exakten \Vi,s.s^'ri'^;f'ln?fYfMi, die in der Hildung 
begriffen sind, bewctrpn sif'h /ufueist in li' m \\ irrsal der mittelalter- 
lichen Lehrgegen stünde: Astrologie, ('hironumtie und verh^^liiedenartige 
Zauberkünste sind die Lieblingsgegenstiinde der wissbegieritren Leute, 
und TManetenbücher, Traumbücher und Zauberbücher linden beim Vuike 
das meinte Gefallen und werden bis gegen Ende des IH. .bihrhunderts 
und sogar noch länger wieder und wieder abgeschrieben. Der Inhalt 
dieser Schriften i.st oft alt, von einer in die andere hinübergenommen, 
alles ist Widerball der auslJiinl i-cheu Lehren mittelalterlicher Philosophie, 
die ihrerseits wiederum aul tUin Aberglauben des Altertums beruhen. 

Im 17, Jahrhundert war Düuemurk eine Hauptstätte der Wissen- 
schaften. Niemals früher noch später waren gleichberühmte Gelehrte 
als Professoren an der Universität Kopenhagen thätig. Die Kleinheit 
und Entlegenheit des Landes that damals dem Ánsdien der danischen 
GNUhrten keinen Eintrag, denn in jenen Zeiten spnwhen und sehrieben 
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alle Oelefarten latdoisefa, und Latein war die Sprache der Wisaeiuehaft 
in ganz Europa. Daher Tennochten alle H&nner der WiflseiiBchaft 
Bflcher zu lesen, die in weit entfoniten Ländern heran^gekommen 
waren, auch wenn sie die Sprache dee betreffenden Landes nicht 
kannten. Als Beiapiele will ich folgende Manner nosnen, die damals 
in Dlnemark wirkten: Der berühmte Astronom l^cho Brahe (1546 — 1601) 
hat die Grundlagen gelegt^ auf denen Kepler die Bewegongsgeselse in 
unserem Sonnen^stem entdecken konnte. Ole Romer (1644 — 1710) be- 
rechnete zuetst die Geschwindigkeit des Lichtes und Erasmus Bartholin 
(1625 — 1608) entdeckte zuerst die doppelte Strahlenbrechung. In 
diesem Jahrhundert lehton in Dunemark eine grosse Menge herror- 
ragender Ärzte, die viele Entdeckungen betreffend den Bau des mensch- 
lichen Korpers gemacht haben. So zeigte Thomas Bartholin (1616—1680) 
zuerst das lymphatische System und Nicolas Steno (lt)38 — 16H6) war 
einer der bedeutendsten Gelehrten des Jahrhunderts. Er hat viele 
wichtige anatomische Abhandlungen geschrieben, die Schweifs- und 
verschiedene andere DrOsen entdeckt, das Gehirn untersucht u.s.w. und 
überall neue Entdeckungen gemacht. In der Geologie war er seinen 
Zeitgenossen weit voraus, ja es dauerte ungefähr ein volles .Tab rlmndert, 
bis man seine Ansicliteii auf diesem Gebiete zu würdigen vermochte. 
Caspar Bartholin der ältere ( 158;') — 1021)) und der jüngere (Iiinö — 17;'>>< '. 
Ole Borch (1626 — Kil»!)) und noch viele andere Dänen wnreri beriilimte 
Ärzte und au figezei ebnete Gelehrte. Simon Panlli flf»n:* — KiHO) hat 
die erste dänische Botanik geschrieben, bo könnte man nocli viele 
andere bedeutenden Männer der Wissenschaft aufzählen. Die meisten 
von ihnen waren Professoren au der Universität, und bis auf Tycho 
Brahe waren sie sämtlich Arzte. Da man über solche Männer ver- 
fügte, und König Friedrich III. (It)48— 1670) diesen AVissenschaften 
äufserst wohl wollte, war es natürlich, dass Medizin und Naturwisseu- 
schuften in Dänemark in hoher Blüte standen. 

Es ist oben gesagt worden, dass fast alle isländischen Studenten, 
die im Laufe dee 17. Jahrhunderte mmex Landes gingen, die Universität 
Kopenhagen bezogen. Da das wisaenBchaflliche Leben an derselben in 
ao frischer Blüte stand, hatten selbstTerslandlich aneh die islRndischen 
Studenten ihren Vorteil davon und daher stammen ohne Zweifél nn- 
mittdbar oder mittelbar die mannigfaltigen Kenntoisse, die in den 
Schriften vieler IslSnder des 17. Jahrhunderts zatsgetreten. Mathemaftisehe 
und natoigesehiGhtüche Kenntnisse, freilich nach dem Zuschnitte jener 
Zeil^ waren damals sehr häufig bei lelandam, die eine Schule besucht 
hatten, da sich ja die meisten, die einigen Wissensdrang besassen, ein 
wenig mit allen den Fächern besch&ftigten, die man Überhaupt in jenen 
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Zeiten betrieb. Jedoch waren die Umstände den isländischen Gelehrten 
nicht gQnstig, sie waren arm und lebten einzeln auf einem entlegenen 
Eiland, sodass man eine vfewntlÍQhe Blttte' der Natarwifls^schaften auf 
Uand meht erwsrten konnte. Aneli kann nieht geleugnet werden, den 
die Isländer, die rieb im Laufe des 17. Jahrhunderts mit diesen Wissen- 
sehaften abgegeben haben, «ehr nnaelbstilndig waren und wenig eigene 
Beobachtungen anstellten, sondern sich vielmehr lediglidi auf via- 
landisebe Werke yerliessen. Neue Beobachtangen treten in ihren 
Werken nicht oft zutage, und neue Gedanken sind noch seltener. Das 
dimilichste Zeichen der geistigen Armut ist, dass einige Gelehrt^ 
X.B. Jön Daðason, Island, das sie doch fortwährend selbst vor Augen 
haben, auf die Weise beschreiben, dass sie die Berichte ausländischer 
Schriftsteller Aber das Land au&ahlen, selbst aber nichts oder höchstens 
nur w^ig Aber die Natur Islanda hinanftgen. Man forscht in den 
Bfichem, ist aber selbst geistig blind, wenn man aus der Studierstube 
hinaustritt. Dies ist lange d«r Fehl«* der Islander gewesen, und zwar 
sogar bis in unsere Tage herein. Natttrlich war die isländische Natur- 
wissenschaft aufs innigste mit abergläubischen Vorstellongen verquickt 
und nach der Auffassung des Volkes war dieses beide so nabo mit- 
ebander verwandt, dass alle naturwissenschaftlich unterrichteten Männer 
sogleich Hucli zauberkundig sein mussten. Diese Anschauung hat rieh 
an einzelnen Orten beim Volke bis ins 19. Jahrhundert heran er- 
halten. 

Da nnn die ganze Naturwissensclinft des 17. Jahrhunderts so nahe 
mit der Medizin verwandt ist und da das meiste von dem, was damals 
auf Island über Zoologie, Botanik und Minoralogie geschrieben worden 
ist, sich in Hoilbüchern enge mit är/ilichcn Vorsehlägon vcrwobon 
rindet, müssen ^vtr hier zunächst mit einigen Worten der isländischen 
Arzte des 17. Jaiirbunderts gedenken. Obgleich die Medizin auf der 
dünischen Universität 7.n lioher Entwickelung gelaugt war, studierten 
doch nur wenige Isländer ausschliesslich dieses Fach, denn hier im 
Lande hatten diejenigen, die bloss Aizte waren, wenig Aussicht auf 
Fristung ihres Lebens. Ein jeder unusste daran denken, in (.-ine Pfarr- 
stelle einzurücken. Diu Lehrerstellen waren schlecht bezahlt und zu- 
meist nur für junge Männer bestimmt, die später Geistliche werden 
wollten. Doch haben sieh recht viele Isländer in ihren Mussestunden 
mit Heilkunde abgegeben, und einige hatten auch aal" der Hochschule 
medizinische und naturwissenschaftliche Studien betrieben. Viele haben 
fremdsprachliche Heilbücher ins Isländische Übersetzt, und diese Über- 
setzungen sind in vielen Abschriften über das ganze Land verbreitet 
worden. Sehr viele isföndisehe Heilbttcher aus dem 17. Jahrhundert 
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siud noch auf den Bibliotheken vorhanden und /amiv ist der Inhalt 
der meisten recht bunt gemischt, ebenso ihr Aussehen. lu ihnen ist 
alles Mögliche vereinigt. Die ärztlichen Vorschriften enthalten allerlei 
Hberglilnbisclies Zeug, denn die meisten dieser Hilfsbücher siud ;iu.<? 
allen möglieben Büchern zusammengeschrieben und allerlei verschieden 
artige Dinge sind zu einem Ganzen vereinigt.') Ein lleilbüchlein, das 
mir eben vorliegt, da ich dies schreibe, enthält z. B. unter den ärzt- 
lichen RatseUSgen Absehnitfce Uber Tiere, Pflanzen, Steine und die 
natfirliehen Eigenschaften dieser Gegeoslande, Über die geistigen An- 
hgen und die vier Natnren des Menschen, fiber die Fortpflanzung des 
Menschen, Ratschläge, am sieh Tor Hexerei zu schfltsen, am die Sprache 
der Vögel sn Tcrstehen, sidi Freunde zu erwerben, Mäuse zu vertilgen, 
wilde Tiere zu Terscheuchen u. s. w. Weiter finden sich darin Mittel 
gegen Hundsgebell und zur Erforschung kfinftiger Dinge^ wie man ein 
braunes Pfwd hell färben kann, was man aus dem Geknchse der 
Raben lernen kann, fiber die zwölf Himmelsseichen, fiber die Kenn- 
zeichen der Jungfräulichkeit, fiber das Vaterunser der Türken u. a. m. 
Heilbftchlein ahnlichen Inhaltes sind noch dutzendweis Torhandsn. Die 
meisten enthalten ausser den arztlichen Yorschrifben Yenchiedenes fiber 
die Gestirne und ihren Einfluss auf die Bdueksale der Mensdien. Da- 
mals war es aaeh sehr beliebt, allerlei Sudel fiber fleischliche Lus^ 
fiber die Foripflanzung des Menschen und anderes dergleichen zu 
schreiben, und zwar ist dies alles zumeist aus fremden Sprachen fiber- 
setzi^ Die ärztlichen Vorschriften selbst sind meistens alten Autoren 
entnommen, z. R Aristoteles, Galenus, Dioseorides, Avicenna, Averrhoes, 
Albertus Magnus u. o. Von grösserer Bedeutung sind verschiedene 
Heilbflcher von bekannten isländischen Schriftstellern; denn wenn ihr 
Inhalt auch der Hauptsache nach aus nnsländischen Büchern entlehnt 
ist, so enthalten sie doch auch verschiedenes Ursprüngliche. Die meisten 
dieser Heilbücher wird man aber nicht leicht vollständig erhalten können, 
denn die Abschreiber haben sie oft zerlegt und einige der bedeutenderen 
werden überhaupt giinzlich verloren sein. 

üben ist erwähnt worden, dass im Laufe des .Tabrhnnderti! 
oftmals deutsche Ärzte (Bartscherer) auf Island weilten, uud in diesem 

1) Weitaus die meisten Ueübücher enthält die Uandschriftensammlung J6n 
ÄmaioiiB, die jetst unter venchiedenen Naminem in die Saamnlung Jön SigurSnoat 
tind die Laadetbibliothek fib«rg<^;aiigeii ist. 

8) Herr Hallglünur Fétnrsson zu Saurbæ hat eine Abhundliing „An den 

Augen zu «Phon, wenn ein ^TiiiMien gefallen ist" ins Isländische Obertragen. 
Kigenhiinilige >iiedcrschnft in Jon Sigurðððone Sammlung Kr. Ii. 8°. Vgl. 
J. S. -248. 
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und dem närhstfolgendt-n Jahrbuüdert wurden aiicli islimdische Ar/ic oft 
als Bartöcherer bezeichnet.^) Im 17. .iHhrhuudert wird ddn Öigurðsson, 
Bartscherer zu Karsues (f UuO) erwälint, der hohes Ansehen genoss, 
ein englischer Bartscherer, William Williamson, wohnte lange m For- 
sæludal und starb lti44 (.o.liihre alt.-) Magnus Gissurarson if KiOiJ) 
zu Lokinhaiiiiar u.ir üartscherer und Mitglied der Lögrt'tta. |>orleirur 
Daðaðon, der Mutterbruder Sysscliiiann .Icmssons, war gleichtklls 

Bartscherer, Ami Arnasou der Bartgcherer starb in Hamburg u.s.w.^) 
ChrLstiau YlUatsson war ein vorzüglicher Arzt und zwar angeblich der 
Lerromgendste, der im 10. und 17. Jahrhuaderfe auf Island gelebt hat. 
Er hat im Jahre 1693 ein bedeutendes Heilbueh herausgegeben/ j 
welches noch Torhandea isi Ghríatían VUlatsson war vier Jahre lang 
als Nachfolger Bisehof Gndbrand porlakssons Rektor za Skálholt^ 
wnrde qiater Pfiurer zu HelgafeU und starb im Jahre 1600 in Bjamar- 
hðfii. þ>rkeU Yidalm an Oarðar und sein Sohn {»ördur hatten beide 
an der UnÍTersíÍ&t zu Kopenhagen medizinische Studien getrieben und 
waten beide ausgezeichnete Ärzte^ besonders þörður. Yon ihnen wird 
später eingehender berichtet werden. Ich habe kein Heilbuch yon 
|»orii Vidalin zu Cksicht bekommen, bloss einige Angaben über 
Pflanzen, die vielleicht einem Heilbuohe von ihm entnommen sind. 
Dagegen ist noch eine JQhndschrift von dem Heilbuohe seines Yaters 
Yorfaaaden.*) Sysselmann J6n þorláksaon (f 1712), der Sohn Bieehof 
þ>rlák Skiflaaona, hat im Jahre 1691 ein Heilbuch geschrieben, das 



1) Dan „Bartscherer*' gcradesn da«mlbe ist wie Amt oder Chinug, kann 
man am der 4. Strophe tob Jón DaVasoii« „ftigelbrOmie** (EngUbiyt^ja) sehen: 

Ad Gott den üartscherer im Himmel 
Wend' mit Bitten and Beten ich mich, 
Yereehrt in dem Sflndengetftmmel 
Und sonder Heilung bin ich u. k.w. 

I*bibl. Ul. 

i Anualen (Timnlaug J'UixteitiðgonH (zu den Jahr» n 1(544 und 1C57) H8..I.S.137. 
4* Lbibl. 1Ö8. 4«. J. S. 16Ö. Fol. enthält ein Heilbuch von Christopii MöUersson, 
„dem guten Bartscherei*'. 

8) Der AusdnM^ t^artsehersr** lut »eh bis tief ins IB. Jahrhnndert hinein 
erhalten. In dem Jahrbuch Herrn Magnils Péturssons zu HöskuUlsetadir helsst 
es von Oottskálk f>or\-al(l88on (tl7öü), einrni MitpHivlp tlf»r Ij'ifrrnttn, dem rrfn*»"«- 
▼aier Hertel Thorvaldaens, er sei ein auBgezeichneter Meister in Handfertigkeiten 
«ind Bartscherer gewesen. 

4) X 8. 158. Fol S. «19— S81 ond Lbibl. 4*. Hálfdán Kinarsson, Hiat. 
Ul Isl. S. 166 wirft die Brüdr r Krasmus und (Ostias zusammen. 

5) Einig'e bequeme Ueiloogenf xasammengestellt von ^rkel Ajnigrimsson. 
J. ü. Kr. 422 und 423. ð". 
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17. Das liebiébiite Jáhi-lumderi AberglAube nnd Polyhittorie. 



Doch in vielen Exemplaren vorhancien ist.M Bischof Brynjdlfur Srein^on 
hat in bedeutendem Umfang*; über Heilungen geschrieben, und aus 
seinem Heil buche sind noch Abschnitte vorhanden, die besonders von 
Frauenkrankheiten und von der Pflege kleiner Kinder handeln. -i 
Sysselmonu Jon Magnüsson (1002- 17)58j hat ein Heilbuch zusaminon 
gestellt, das recht giite Beschreib« ngeu spezifisch isländischer Kruuk 
heiten enthält.*) Sysselmann Magnus Magnilsson (1031 — 1704), þóröur 
Jónsson 7.U Hi'tardal (f 1070j, Olafur Gui^mundsson zu Hrafnagil 
(f 1731) u. a. haben gleichfalls lleilbücher geschrieben. Auch ist Jon 
Guðmundssous des Gelehrten nicht zu vergessen, über den weiter ant6& 
eingehend gehandelt werden soll. Herr Jön Gudmniidason zu Storrft- 
Arskóg (t 1690) hat Regeln fðr Hebammen geflchriabeo.^) Er war 
gelekr^ ein gater Didiier und konstfertig in Handarbeiten, sowohl im 
Handwerk als in der Malerei, und hat Über verschiedene Gegenstinde 
geeehrieben. Vigfiis Gaðbrandflson (f 1707) zu Helgafell stadierte in 
Kopenhagen Medizin und kehrte 169S nach Jaland aurack, wo er 1696 
Henrik Smide Heilbuch ins IdSadisehe Übersetate und Yerschiedenee 
Aber Heilkunde schrieb.^; Oddur Jönsaon zu BeynÍTelIir (f 1699) war 
gleichfalla ein guter Arzt*) Das erste, was Aber Heiinngen in ia- 
ländisoher Sprache gedruckt worden isi^ wird das sein, was als Anhang 
hinter den Kalendern ron Gisli 1671 und von 1692 gedruckt 
ist') Diese Schriften enthalten vieles ttber den Einfluss der Gestiine 

1) Buquemü Heilungen verächiedeaÜichcr Schäden und Gebresten, die einen 
befallen kðnnen, saiaounengesteUt und gelesen ans den Schriften gelehrter HBaaer, 
die hier im Lande gelobt haben, nach dem ABC von Sysadmann J6n fiorlftkeson 

am lieruQörð lü'Jl. .1. S. I2H und 301. 8" 

•i) f S. 4-2;J und 421 Lbibl. 307. 8". Kiiir figfine Abhandlung' H- njolf 
Sveiussons iibcr die l>auer «ler ScUwangerschatt ist in vielen Ilanüsciiniten 
verbreitet 

3) Praxis medica. Dieses Buch ist mir nicht su Gesicht bekonunMi, aber 

Schleisner erwähnt es (Inland 1849. S. '21'2). Versrhiedene hübsche Bruchstücke 
au* ihm finden sich unter den Zitaten in dem Wörterbuche Jón Úlafssoas von 

(ininuuvik. 

4) Kinar Hjaroason: Fn^imaanatal (GrelehrtenveneídmÍB) A. M. 1066. 
4« S. 188. 

5) Henrik Smids dritter Kräiit» ! Lrarten, gednukt /.u UoHtock 1609, übersetzt 
von Vigfns (íiiðbrandsson. ll< der Isl lit 'íps. /u Ki ykjavík í? Nr. 40. Vigfús 
hatte in Kopenhagen eine l)isiiutation „ile «an^ivinis et Huttbeuti esu" geschrieben. 
Vgl JÓQ Úlafsson von Gamuavík, Hist. Lit. Isl. S. 147. Auf der I/bibl. befindet 
sich in Nr. 483. 4* „Das Nfitslichste von Henrik Smids viertem KriLatergarteB**. 

ü) Thorchilhi Spc« Ímcn Islaudiæ non barburie. J. 8. SSS. 4*. S. 1S4 — ít^ 
7 i Tu |>(uös Kuleuder befindet sii Ii mclir ülicr Heilungen als in dem illtcren. 
Kr enthält Si ite Jl"? t int*n „uppcndix", in dem unter anderem von (Un vier natür- 
lichen Tenipcrauit^nien dea Menschen gesprochen wird, sowie von Hadem und 
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auf deo Menachen und seine Gesundheit, über Aderlass uud ähnlichei 
mehr, worüber in den Heilbüchem viel gehandelt wird. Die isländischen 
Heilbücher gleichen ihrem Inhalte nach durchaus denen, die im und 
17. Jahrhundert in anderen Ländern im Uraliiuf waren; aber auf Ifiland 
hnbcr sie sich im Volke länger gehalten und Kurpfuscher haben sich 
ilirer noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts bedient. 

Der n!ler}>edeutendste isländische Arzt des 1 7. Jahrhunderts war 
Herr Oddur Oddssun zu Reynivellir, und da er überhaupt einer der 
naturkundigsten Isländer des Jahrhunderts war, so will ich hier ein 
gehender über ihn berichten. Oddur Oddüöon war 1 ;">().')') geboren. 
Sein Vater, der gleichfalls Oddur üddson hiess, wohnte zwölf Jahre 
lang zu Hraun bei Eyrarbakki und dann in der Grindavik. Er sass 
als Richter für das .Vrness- und das Kjalarnessjting in der Lögretta. 
HeiT Oddur besuchte die Schule zu Skúlholt und wurde' 1 Dom 
pfarrer, dann l(jU2 Pfarrer zu Stað in der Griiiüavrk, und zuletzt - von 
1618 bis 1Ü42 — zu iieynivellir in der ivjos. Im Jahre llj4-,' nahiii 
am 20. Februar eine Lawine nächtlicherweile alles Heu von Reyuivellir 
mit fort) ebenso einen Stall mit dreizehn Rindern, und nur zwei wurden 
geborgen. Weder Pfarrhaus noeh Kirche nahm einen Schaden, mau 
floh in die Kirdie und d«r Pfinrrw sagte, es sei keine Gefahr mehr 
raihanden, aber nach 57 Jahren sollte der dermalige Pfarrer von Reyni- 
Tellir auf seiner Hat sein.') Herr Oddur sah sich nun gezwungen, die 
Bewirtsdiaftung des Pfarrgates au&ugeben, und erhielt auf Antrag 
Brynjölfo auf einer Synode zu Breiðabolstað am 25. Oktober 1643 Bei- 
tiSge von anderen Pfiirrsprengebi zu seinem Lebensunterhalte an- 
gewiesen. Darauf ging er zu seinem StiefSwhne, Jön Sigurj^non dem 
Bartscherer, naeh Eársnes, wo er am 16. Oktober 1649 im Alter ron 
84 Jahren starb. ^ Herr Oddur stand wegen seiner Heilungen in gutem 



AderlsM, voB Heiltrftnken und Purgatoiien, von den Anieicheii der Gesundheit 
oder Krankheit des Menschen luitl von dem, was die Xnte aus dem Harne des 
Menschen sehi'n Vieles von a!1 dio^^em ist in Zusammenhang mit den ficstirncn 
und deu Uimmelszeichen gel»racht, und der ZuttanunenhaDg verschiedener Teile 
des msnseblidieii KQipers mit den Himmdtteichen bildlich dargeatelli 

1) Zu Nes im Sdvog, M^fb der alte Jftn fioikelBson. Spec. bl. non bnrb. J.S. 8S8. 

4*. S. 180—13-2. 

2) An einem Sonntagaln-nd Mittr .I'hinpr Ifii)!» n'*t pinf T.awine deu Pfarrhol 
zu iieynivellir mit tbrt uuii der Frop^t Oddur, der Sohn J6n iSigurðKflons des üart- 
scberers fand dabei seinen Tod. .Tarb. Kspül. VIIJ. is. G3. 

8) J6n HalldórBson, Biographien der Geistlicben im Bistum Skálholt, 
Ha. Rasks. Nr :>:>. 4*. S.221, 184— IHC. Jon {>orkelsHon: Digtningen pil Island 
8. 470 Jón Halldótsion setxt Henrn Odds Geburt ins Jahr 1664, seine fiesUUung 
ins Jaiir 1586. 



Digitized by Google 



64 l^V. Dm siebsefante Jahrhundert. Abeq^Ianbe und Poljhistorie. 

Rute. Es lieisst, er .sei ilor erste gewesen, der die „Wuiidensucht''S mit 
Tränken heilte. Diese Krankheit war früher auf Island sehr allgemein 
und richtete grossen Schaden nn. Man sagt, dass sie naehliess und 
schliesslich ganz verschwand, nacmlem der (ienuss des Tabaks nligemein 
geworden war. Nach dem Rufe, in dem Herr Oddnr (/estaniien hat, 
muss er ein hochbegabter Mann und in allem geschickt gewesen sein. 
Infolge seiner naturwissenschaftlichen Kenntnisse glaubten viele, er 
müsse auch haben zaubern und wahrsagen können und es kl nie ihm 
nicht leicht etwas unerwartet, ja, es hiess sogar, er hätte die Gewohn- 
heit, „ins Innere von Hügeln zu gehen". Er lernte ohne Lehrer 
Hebräisch, war sehr kalenderkundig-) und geschickt im Gesang und 
Saitenspiel. Auch hat er selbst Musikinstrumente angefertigt und 
Melodien zu isländischen Kirchenliedern komponiert. Viele seiner 
Nachkommen waren geschickt in Handfertigkeiten und gate Säuger. 
PfiuTer Oddnr hat «fimiache und deutsche Heilbficher ins lalaiidiaehe 
übersetzt^ und seine Werke sind während des 17. Jahrhunderts und 
darttber hinaus auf Isdand aUgemein benutzt worden. Es ist noch eine 
Handœhríft Ton einem Heilbnch Herrn Odds erhalten, und zwar hatte 
das Buch nach den damaligen Begriffen einen gewissen wissraaehaft- 
liehen Wert. Es enthalt viele isländische Krankheitsnamen, sehr viele 
Reaepte zur Arraieibereitung u. a. m.*) Herr Oddnr hat auch etwas 
Ober isländische Pflanzen gesdirieben^) und zwar enthalt die Abhandlung 
zumeist Angaben über heilkrilfHge Pflanzen und ihre Benutzung, wie 



1) Diese „Wundenaueht** soll asich einigen die Sjphilis geweam sein. Doch 
weiss man nichts C^enaues hittflber. Vgl. A. Sehl eisner, Island. Kopenhagen 

1849. S. 67—58. Finnus .lohaunæus, Hist. ccel. Isl. II S. 533—534. Jon 
MugniiHSOn beschreiVit dit* ..Wtindonpnr-ht" auf folgende VVpi<ie: ,,Auf dorn Kði-por 
zeigen sich hier und da, da und dort wunde Stellua, die fortwährend nä«8eQ, und 
sie wollen durchaus nicht heilen, und wenn auch einzelne suheflen, so kominen 
dafOr wieder neue an derselben oder auch an einer anderen Stelle zum Ausbnidi, 
l)Í8 der ganze Körper sozusagen offen ist, mit unerträglichem Schmerz und Buennen.** 
Jón OlufBPon von flrunnavik, Lex. Lsl. unter „Hrálka". 

2) Herrn üdds Kalender ist noch erhalten. A. M. Nr. 181. b". 

3) In Herrn Odda Heilbuch A. M. Nr. 700 A. 4" «ind die Krankheiten nach 
den einzelnen Gliedern und Teilen des menschlichen Kðrpers eingeteilt. 

4} „Über einige I'flan/en" A. M. Nr. 190. 4^ Dieselbe Handschrift entikilt 
verchiedenes Lateinische über Pflanzen, sowie: „De »tirpium genpribns pt Rem- 
berto Dodoneo", über Adcrlass u a m ■Ti'm TJuíímundsson schlagt Herrn Odds 
botanische Kcnntuisse nicht sehr hoch an. Doch mag dies seinen Grund darin 
haben, dass J6n auf Odd erzlbiit war, weil er als einer der Richter bei dem 
Wahrspmdie von Bessastaftir vom 1. August 1G31 mitgewirkt hatte, durch den 
Jón in die Acht erklärt worden war. (Alldingsprotokoll 1637 Kr. 2.) Oddnr ngfc 
in der Botanik offenbar weit vor J6n hervor 
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dies damals aberhaupt häufig war. Die Angaben selbst sind ohne 
Zwwfel mdat analandischen Bfichem entnommen, wenn die Abhandlnng 
auch daTon zengt, da» Oddur recht viele ÍBlandtsohe Pflanzen gekannt 
nnd geeanunelt hat^ denn er nennt an einigen Stellen den Orl^ wo sie 
wachsen, und giebt Ton einigen Pflanzen eine korze Beschreibong, wenn 
auch nnr selten. Die Abhandlung enthalt Terschiedene islSndische Namen 
selbst selteii^ Pflanzen. In den wissenschafiUichen — lateinischen — 
Namen herrscht allerdings grosse Verwirrung, wie überhaupt damals, 
ein Yolles Jahrhundert vor Linnés Geburt. H( i r Oddur hat auch ver- 
schiedene theologische Werke geschrieben und Kirchenlieder gedichtet. 

Die Bütanik war damals enge mit der Medizin verknüpft, denn 
man sammelte Pflanzen lediglich zu Heil/ wecken, und Amtliche bota* 
niachen Schriften aus jener Zeit handebi kaum Ton etwas anderem als 
▼on der ofifizmellen Anwendung der Pflanzen. Beschreibungen Huden 
nck nur selten und sind dann oft ungoura. Das Studium der Botanik 
zum wissenschaftlichen Selbstzwecke zu machen, fiel niemandem ein. 
In den meisten Heilbüchern des 17. Jahrhunderts werden einheimische 
und fremde Pfinnzcn aufgezählt und ihre natürlichen Eigenschaften be- 
sprochen. Das iM eiste ist fremden Werken entlehnt, doch tindet sieh 
auch einigos spe/.itiseh Islümlische darin. Noch heute kann rnnn einigen 
Nutzen aus diesen Kräuterbüchern ziehen, tlenn sie enthalten viele is- 
ländische Pflanzennamen und einige Angahen über den Ort, an dem 
die Pflanzen gefunden werden. Unter den Männern, die isländische 
Pflanzen gesammelt und einige JieobaclitLingen über dieselben augestellt 
iiaben, verdient an erster Stelle Herr Üddur genannt zu werden, von 
dem wir üben gespruchen haben. In zweiter iiiuie kommt Christian 
Villatsson in Betracht, sodann Jon Guðmundsson der Gelehrte, Jon 
l>ai^iison und vor allen anderen {xiri^ur Vídalín, In Christian Villatssons 
Heilbuche werden die isländischen i'ilanzen kur/, besproclien. Die besteu 
Fundorte seien der Uiiarduiur, die Gegend oberhalb der Myrar und 
das Lavufeld von Biiðir. „Duä hat mir Clemens gesagt, der zu Miisavik 
.lebte, dass auf Drangey im Norden viele Kräuter und gute und sehr 
asahlreiche Pflanzen Veneris wttchsen, die die Unkundigen Knabenkraut 
nennen.^'*) Noch viele werden sich mit Botanik heiasst und etwas 
über Pflanzen geschrieben haben, wenn uns auch ihre Namen nicht 
überliefert sind. Wie bereits oW gesagt ist, befinden sich in den 
meist«! Heilbtlchem auch Ahsefanitte über Pflanzen, doch zum teil von 
nur unbedeutendem Inhalte.^ Es heiast von Karfi Gudmundsson 

1) Hs. .1. S. 1Ó8. Fol. 

2) Voa Uaudschrift^n, die über Kräuter handelu, mögen iolgende augeluhrl 
werden: J. S. Nr. 4S2. 8*, in der 30 isU&ndüche Pflanzen nnd ihre Heilkfaft 

Tlioroddf«B, bUad. II, 6 
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zu Mödrudal; er sei sehr bewandert in d«r NaturwÍMattdisfÍ; gewesen^ 
und habe »ich riel mit der Untersachung von Pflanzen beschäftigt. 
Narfi war ein Bruder des Sjsselmanns Bessi Guðmundsson, er weilte 
14 Jahre Inng ausser Landes und studierte in Schweden Philosophie, 
Naturwissenschaiten und Medizin, kehrte darauf nach Islnjid zurück 
und erhielt 1<)72 die Pfarre Mö^rudal ú Fjölluiu, auf der er ein ein- 
sames uud schweres Leben führte, Narti war in vielen Dingen kunst- 
fertig, aber von Sinnesart ein Sonderling, gab seine Stellung als Pfarrer 
auf und lebte seitdem zumeist in gedrückten, ärmlichen Verhältnissen. 
Er ßturb um das Jahr 1710. Narii galt für eineu glücklichen Arzt und 
stand im Rufe, ein Zauberer, Wahrsager und Hexenmeister zu sein. 
Er sammelte Steine und Pflanzen und maclüe chemisclie LTntersuehungen. 
Doch konnte ich nicht finden, das-s ausser einem litilbuche und einem 
Spottvers weitere Schriften von ihm vurhamlen siud.^) 

Der allerbedeutemlste isländische Naturforscher des 17. Jahr- 
hunderiä war |>oröur Vídalín ( Kitii^ -- 1 742j, der sich auch in be- 
deutendem Masse mit Bol n ik befasst hat. Doch ist mir kein Bucli 
lediglich botanischen Lihuits von ilan nachwei.sbar gewesen. Aber in 
einer anonymen Abhimdiuug, die sich auf der königlichen Bibliothek 
zu Kopenhagen befindet, sind isländische Pflanzen aufgezahlt und 
einiges von ihnen gesagt. Es heisst dort: ,,Alle hier auigczählten 
Pflanzen mit ihren affectis, die idh früher genau nach dem sdigen 
þórð Vídalin und anderen aufgezeichnet habe, waren ihm ab die eiv 
probtesteu gnt bekannt, da« sie hier auf bland wUchaen.'' Diese 
Schrift ist om die Mitte des 18. Jahrhunderts aus venchiedeiitlichen 
älteren Bftehem zusammengeachrieben worden. Da aber der Inhalt 
aus Schriften des 17. Jahrhunderts entnommen ist, erscheint es mir 
am geratenste ) das BQchlein an dieser Stelle zu besprechen.*) Das 

behprocheu wenleu. in J. 8. Kr. 421. 8'* sind (Jeschichten von verschiedenen is- 
ländischen Pflanzen , vom falschen vierhlilttcrigen Klee {parü quadrifolia) u. s. w» 
erzfthli J. S. S98. 8* handelt von den Eigenschaften des Wachholden und der 
Engelwurz u. 8. w. Ferner sind Pflanzen besprochen in J. K, 248. 4**, 3Ü2 u. 420. 8*| 
Lbibl. G'ó2. 4", 367. 8* und an vielen anderen Stellen, einige» Wenige in nahem 
allen H*^i!bnchem 

ij Júu Ölatsäon Grunuv iKÍugur, üiät Lit. Ifll. Ii. U. U. Add. 6. hol. 
Thorchillii Specimen A c. X S. 838. 4^ S. 868—867. Jön Hall d6 res on, 
Prestaæfir, Baak 58. 4*. S.9. liölbnch von Herrn Narfi, Kopenhagener Hs. der 
Itfl. Litt Ges. Nr. 118. 8*. der Yen, gedichtet 1706 Kph. Hb. der IbL Lilt. 

üe«. 639. 8». 

2) Nucella vegctarum i&landiœ oder ein kleines Nüsslein organischer und uu- 
otganiseher Dinge, so in Island geftinden werden, sowohl der bedeutendslwi 
Pflanisen, Metalle nnd Oesteinsariea, wie beweglicher Oeseli<^, Wale, Fische, 
Vögel und Wðnner. Soli creatori gloria! Kalls Sammlung Nr. 687. 4* 
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eiste Eipitel handeli i^de lierbis oder von eioigeii aUtbebumtea QrSeem 
und Kräutern, die hier auf Island wachsen''. In demselben sind Tiersig 
Arten von Krautern und fUnf von Beeren aufgenhlt und ihre íálSndisdien 
und lateinischen Kamen angegeben. Der Hauptgegenstand ist die Ver- 
wendung der Krauter zu Heilzwecken. Beschrieben sind die Pflanzen 
nicht, doch ist oft angegeben, in welchem Boden sie auf Island am 
besten gedeihen. Die besten Fundorte für Kräuter seien, sagt der 
Verfasser, nicht weit von Knappstað in der Stifla und in der Olafs- 
Qarðarheide, im Lavafeld von Biíðir, die südliche Skarðsheide und das 
Lavafeld von ^ingrellir. Weiter wird darin gesprochen von Tang- und 
Strandgrasem, und zwar ist dies aus Jöns des Gelehrten Schrift „Von 
Islands verschiedenen Naturen'^ entnommen. Das zweite und dritte 
Kapitel über Thonerde, kleine Strandtierchen und Walarten ist gleich- 
falls der nämlichen Schritt entnommen. Das vierte Kapitel handelt 
von islnndischen Vögeln und ist das wichtigste im ganzen Buche. 
Es sind in demselben 81 Land- nnd 'Jl Art^n Seevögel genannt. 
Eini^'e der Vögel sind beschrieben, oder es ist eine Beschreibung 
ihrer Eier gegeben u. s. w. Im fünften Kapitel werden die isliindischen 
Kriechtiere, Insekten und Würmer anfgezählt. Diese Schritt ist als 
Ganzes von ziemlicher Bedeutung, besonders wegen der vielen isländischen 
Ben iiiiungeu für Pflanzen und Tiere; ausserdem ist alles mit grossem 
Verständnis dargestellt und nicht mit abergläubischen Vorstellungen 
verquickt. Aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ist ein isländisches 
Botanikbucb vorhanden, zugesclmitten nach dem Kriluterbuch von 
Simon PauUi ' ) In demselben sind ziemlich viele isländische Piianzen 
genannt. In der Arna Maguæauischen Sammlung befindet sich ein 
altes Verzeichnis isländischer Pflanzen von Jon Jónsson &m Melar 
if Das Pflanzenreich ist naim in drei Teile geteilt: Bäume, 

Heidekräuter und Gräser. Von Biiumei: ..aldt der Verfasser auf: Birke, 
Wachholder, drei Arten Weiden, Eberesche und Dornstrauch {rirsiunt 
arcense), von Heidekräutern nennt er: die Bärentraube, die Krähen- 
beere, das Ueideblümchen, die Sumpf heidelbeere, die Blaubeere, die 
Steinhimbeere und die Erdbeere, von Gräsern zäldt er etwa fOn^g 
Arten vat*) 

Über isländische Zoologie hat Jön QuDimundsson der Gdehrte am 
meisten geschrieben nnd T^schiedttie darauf bezügliche Anmerkungen 

1) Eepos sive phytccomia, d. i. Pflanzcn-Obstgsrten, so cnthUt die eigen« 

arti>i-lrii Oraser und die gewöhnlichsten Krihiter, 60 auf Island gefunden werden, 
mit ihrer eigenlhcheu tontralactur luid Atjljildung, sowie auch ^'aturkratt und 
Wirkung. Kopenhagcner Iis. d. isi. Litt. Gca. Nr. ü7. 4**. 
8) A. tf. 416 B. 4,*. 8. 18—19. 

6« 
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g«maclit. Das aUermeiste hat er jedoch über Wale und andere See- 
tiere geschrieben. Die meisten volkstümlichen Schriften zoologischen 
Inhaltes des 17. und 18. Jahrhunderts beruhen mehr oder minder auf 
seinen Angaben. In Jon Daðasons Hexensabbat befinden sich auch 
▼erschiedene Angaben über isländische Vögel und dergleichen. Aber 
im grossen und ganzen ]iut mnn «;ich im 17. Jahrhundert weniger mit 
Zoologie als mit Botanik bet'asst, wenn auch in etlichen Heilbüchern 
einige isländische Tiere angeführt werden, die man für heilkräftig hielt, 
und es werden bei dieser Gelegenheit WundermHrchen von diesen 
Tieren berichtet. Hier und da enthalten die Bücher dieses .Tahr- 
hunderts eigene Kapitel über Ungohfuer und Wundertiere, deren An 
gaben auf Märchen und falschen Beobachtun^'cn beruhen. So war 
2. H. Bischof Gisli Üddsson sehr leichtgläubitr in dieser Beziehung. 
Auch mn^ hier erwähnt worden, dass der ^^■rkeh^ der Isländer mit 
Ole VVorm zu besseren A'orstelluugen von versehiedi'uen isländischen 
Tieren, besonders aber vom N'nrwal «jetuhrt hat, als man früher hatte. 
Bischof jíoiiákur Skuhison hat ziemlich eingehend über dieses Tier ge- 
schrieben und eine Al)l>ildung dessellien angefertigt. Hamies |>orleifsson 
(f ir»82) und jjürkeil Vidali'n haben einiges über die Fischassel ge- 
schrieben u. s. w. Herr Eiuar Ulafs^on, der im Jahre Iii* 7 Pfarrer zu 
Stað in der Aðalvfk wurde und 1721 gestorben ist, hat eine umfang- 
reiche Zoologie von Nylandt und Hextor aus dem llülläudischeu über- 
setzt. Diese llherset/.ung ist auf Island viel benutzt worden. M 

Was im Laute des 17. Jahrhunderts über Gesteine geschrieben 
worden ist, hat gar keine Bedeutung. Es enthält nichts als Aber- 
glauben und Altweibergeschwätz, keine Beschreibungen, sondern recht 
unglaubliche Steinsägen aus alter und neuer Zeit Diese Schriften 
haben hðchstens Bedeutimg f&r die Yolkskonde, aber keinen wiaaen- 
scbafOichái Weri Doeh ist dies selbstTerstandlich, denn zn jenen 
Zeiten wurde die Mineralogie dorehans noch nicht wissensehafUieh be- 
trieben und konnte es aach nicht werden, denn Mineralogie und Geo- 
logie erfordern als Grundlagen so mannigfaltige und TollBfändige 
Kenntnisse anderer Zweige der Naturwiseenschaffcen, die sich damals 
noch im Kindheitsstadium befimden, sodass jene nicht vor der zweiten 
Hälfte des 18. oder TÍelmehr kaum vor dem 19. Jahrhundert den Kamen 

1) Theairnin vivcntiuin oder Sohaus]>li I von inlischfn (Toscbrijiirn, Mon.sclicn, 
Tienni, Vnm»ln und Fischen, von l'oter Nylanilt uml lohann van Hextor. Gedruckt 
zu Aniäterthini A". 1072, auü dem lIolliludiiicLen überöeUt von Herrn Einar 
Olafason sa Sta9 hi der ASalvik, Thott Nr. 646 und 647. 4*. Etoe Abichrift 
davon tob Snorri Bjönuson xa Hðsafell 1792, J. S. Kr. US. 4*. Ein BruchatOck 
denelben J. S. 601. 4*. Diese Handscliriften enthalten sahireiche AbhUdungea. 
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von Wissenschaften verdienten. Dazu kommt, Hns? noch in unseren 
Tagen Laien .sogar gewöhnliche Steinarten kaum oder gar nicht von 
einander zu unterscheiden vermögen, ■wenn sie nicht wissen schnftliche 
Unterwei^iiHig in der Mineralogie geno<?sen haben^ während andererseits 
auch jeder Laie ohne grosse Milhe die gewöhnlichsten Pflanzen und Tier- 
gattuugen von einander kauu unterscheiden lernen. l\urze Abschnitte 
handeln in Handschriften aus dem 1 T.Jahrhundert sehr hüuhg von Steinen 
nnd ihren natürlichen Eigenschaften. Aber dabei handelt es sich stets 
um äügenaunte „Natursteine", von denen geredet wird: Lösesteine, Tarn- 
steine, Wunschsteine und anderes dergleichen.^) Die Geschichtou, die 
von solchen Natursteinen erzählt werden, sind zum grossen Teile alt 
und zumeist aus dem Auslande entlehnt, wenn auch manche Bestand- 
teile echt isländisch sind. Doch ist hier nicht der Ort datllr, näher 
auf diese Dinge einzugehen.^) Viele Bücher haben ihre Weisheit über 
Steine aus Jons des Gelehrten „Tidsfordrif*^, andere richten sich nach 
fremden Werken, besonders nach Albertus Magnus. Hit Chemie 
konnten sich die Islander begreiflidierweise nicht viel abgeben; doch 
mag erwlhnt werden, daas Gislt MagniSsson auf HlÜIarnidi diemist^e 
Experimente anstellte, und Ton Narfi Gudmnndsson Heisst es, er habe 
gediegene Kenntnisse in d^ Chemie besessen. f»orke11 Tidalm hatte 

1) ^Nattustone** {náUinttíemar) maá Steine, denen der Yolksglanbe fiber- 

natdrliche Eigenschaften beilc{?t. Tgl. Anm. 2. (Ü.) 

2) Vgl. K. Maurer. J^länfHsrhe Volkssagen der Gegenwart. Leipzig 18G0. 
S. l*ö — 184. Eggert Uiaisens og Biarne Povelseus lleistj igiennem Island. 
Soroe 17?S § 586 u. ð. In Handaehriften ans dem 17. Jahrhundert befinden 
sich omzfthlige Gesehichten von Tieren, Pflansen und Steinen, die noch ungedrockt 
§ind und deren Sanunlnng und Erfonchiuig ihrem Ursprünge nach ein hflbsdies 
Arbeitsthema wäre 

Der Ühersetzer glaubt die Lesi-r dioj^os Buches darauf auimerküinu machen zu 
müssen, dass diu deutsche Ausgabe der eben genannten Keisebeschrcibung Eggert 
Ölafuons und Bjami Pálasom, besorgt von Schiönning, für unbrauchbar erUftrt 
wi'nlen musa. Ihr Deuiech iat nur fSr den de» Dänischen Kundigen verständlich, 
das lnhalt.'<vcr7PÍchni? i«t nur ganz summarisch, und Register ist gar keines vor- 
handen. iJazu kommt, dass es Icidfr bei den meisten - anch deutschen — Ge- 
lehrten üblich ist, nicht nach den in beiden Ausgaben übereinstimmenden Para- 
graphen zu sitieren, sondern nach den Seitenuhlen der d&niechen Ausgabe, von 
denen die der deutschen bedeutend abweichen. Die engliache nnd die &ansðei8ehe 
Ausgabe dea Werkes sind mir nicht bekannt, doch lässt sich aus dem Umstände, 
dase sie in antiquariHcbrn Katkiloffen im Gfigensatzo znr dänischen zu (lemBolbon 
wohlfeilen Preise angeboten werden, wie die deutttche, schiieasen, dass sie wohl 
ebenso unbranehbar sind wie diese. 

8) Auf der Landeshibliothek enthalten folgende Bss. Angaben Aber Steine: 
J. S. 109, 420-421, 422. LbibL 631 und 682. 4**Qnd 402. 8* und ohne Zweifel 
noch viele andore. 
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sich im Auslände chemischen Studien hingegeben, und das selbe werden 
andere isländische Arzte guthan haben. 

Im IT. Jiibrhundert ist es schlecht mit isländischen Werken be- 
stellt, die sich mit allgemeiner Geographie beschäftigenj doch mag 
(Inrant hingewiesen werden, dass Herr Einar Olaisaon Abraham 
Ortelius' Abrisss der Geographie ins Isländische übersetzt bat/) und 
dass auch eine kiirae politische (íeogiaphie von Herrn Gisli Bjaraason 
in der IJrindavik (f 100(5 í vorhaudeu ist.-) Die ileisebeschreibung 
J(')n Olatssous des ludieut'ahrers (1593 — 1679) erzählt ebenfalls von 
fernen Ländern und Völkern. £s kann wohl sein, dass noch mehr 
geographische Werke aus jener Zeit Torhand^ flind, wenn sie mir 
auch bei isae DordbstÖberung der Handschriflen nidii unter die HSade 
gekommen sind. 

MaäiemttHk haben i^üirend des 17. Jahrhuoderts Tiele Isländer 
stadieri Einige haben sieh aueh mit Astronomie und Physik be- 
schäftigt, und diese Kenntnisse haben dazu geführt dass man öfter als 
früher Messungen der geographischen Lage verschiedener Punkte auf 
Island Tomahm und dass man eine bessere Kenntnis von dar Lage 
Islands erhielt^ als man yordem gehabt hatte. Doch wurde kein Zweig 
der Mathematik mit gleiehon Eifer betrieben wie die Kalenderwissra- 
schafl^ was ja auch nattlrlich war, da es ron so grosser Bedeutung für 
das taglidie Leben ist, genau zu wissen, wie man sich in der Zeit be- 
findet, und jährliche Almanache erst viel später allgemein wurden. 
Bischof Gudbrandur þorláksson war d^ erste, der ein istöndisehes 
„Calendarium" herausgegeben hat, nämlich 1576') und zum zweiten 
Male 1611. Im Jahre 1671 gab Bisohof Gfsli fH>rhiks8on zu HöUur 
einen weiteren Kalender mit Tei-ischiedeuen Anhangen Qber das all- 
jährliche Wetter und einigem Wenigen ttber Heilungen heraus.^) 



1) Thott Nr. 646, und 647. 4«. Erstere Hl. enthalt auch Landkarten. 

2) „Über die EinteilunK der Erde*». Lbibl. Kr. 210. »». Diese Hb. entJi&lt 
auch „KinziT Alui^is der Nuturkcnntnis zur Benutzurti» «Iuk Ii AnPfinirfr, ans <\pn 
neiK'ííliín Kiildeckiin^en der Naturforßcher, von CJeorg Kothe, gedrm kt zu Kopen- 
hagen 1770." Lbibl. Nr. 391. 4' enthält „Lothari versUlndigc L uterweisungen 
Aber eia jedes, WasBer, Meer, Erde, Luft, Feuw, Simiie, Sterne, Mond n. e.w.*» 
Danmter befindet sich verschiedenes, das die allgemeine 6eogra]tbie betrifft. 

i'alendariuiu. Isländische Kalrndfi lehre, auf das? ui:in wísm u küim»\ in 
w.'lr'bi'v Zf'it des Jahres mnn ^ich Ih'ÍíikÍc, itipweilon os hirr .kt-iucn alljährlichen 
Aimauacii giebt. Mit kurzer Erklärung und noch einigem mehr, so nicht unnütz« 
za wisaen ist Ohne Ort ond Jahr. Ist auf der Lbibl. su Ileykjavik vorhanden. 

4) Oalendarium oder islftndische Kalenderlehre, auf dass man wissen kðnne, 
in welcher Zeit des Juhres man KÍch befinde, dieweilen c hier keine alljährlichen 
Almanache giebt, Uólar 1671. Als Anhang steht dahinter: Kleines Prognostioon 
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1687 liess Bischof þorðíur þorláksson einen .,kk'iueu Kalender* hinter 
Olearii Gebete*) und 1692 ein „Calendunum porpetuum"*) drucken. 
Dieser Kalender enthält verschiedenes Wissenschaftliche, so ist darin 
unter anderem von der geographischen Lage verschiedener Punkte auf 
Island die Rede, von der Länge des Tages und der Nacht daselbst, 
von den Zeichen auf der Sonnenuhr, von Heilungen u. a. m. Viele 
andere haben gleichfaUs Kalender geschrieben, die aber nicht gedruckt 
worden sind, so z. B. die Gdetliditti Oddnr OddanHiy PáH Bjöninon zu 
Sdáidal, Jön SigmundsBon m þykbrabæ (1640— 1725X Olafor JdnBson 
SU GroniiaWk (1672—1707), Anðmm Benediktoson auf Borg (f 1707), 
Oiidi Iljaniason auf Stalf in der Onndavik (f 1656), þSrðfor Sveinsaon 
in AiíalTÍk (f 1607), Sigurdur Torfason m Molar (f 1670) u. a. Gúli 
Jdnsaon in Melrakkadal, Onðmnndur Beigþörason (f 1705), Ami {»or- 
vaHtaBon (t 1702)*) und Ölafiir GuSlfmnndsson auf SauÜianea (1537—1608) 
baben Kalendorverae gedichtet^) Sogar Frauen haben sich mit Kalender- 
knnde befiissif so wird B. Ton Ami Iflagnilssons Matter erzühlt, sie 
sei sehr kalenderkondig gewesen,^) nnd was die Minner betrifft, so 
werden sich wohl noch unzählige andere damit befasst haben, wenn 
nns auch niehts darüber flberliefert ist Ums Jahf 1650 Hees GisU 
Einanson in Kopenhagen die beiden ersten isl&ndisdien Almanaebe 
dmcken und com Jahre 1684 berichten die Annaloi ab Ereignifl^ „dass 
isländische Almanaohe ins Land gekommen seien, welche Studenten 



Aber die jUnrlichG Witterung, auch TemperatDr, nach den vier Vierteln dea Jahres, 

wie auch von Windfn und Ktiinkhi'itrn) , it^-ni von ÜSiloni, Hoilnnpfn und Ader- 
Ibfh nach dem, wom gelehrte Männer nach natürlichen Ursachen observieret haben. 
Qutrtolio. 

1) Islftttdiacher Kalender. Zu wissen, in welcher Zeit des Jahres mKU sich 
befindet. Sk&lholt 1M7. Ein sehr kleines Bfiehlem, efcwa 8 Zoll hoch nnd 

1% Zoll breit. 

"2) Calendariuni prqx'ttiurn Immerwilhretifle Z<*!ff»fp! oder islilndische Kulender- 
kunde, zu wiiwen, in welcher Zeit des Jalires mau sich befindet. Skúlholt 1692. 

3) Einige KaLendervene von ihm sind in JkwVs Kalender lfm mihalten. 

4) Vgl. Calendarimn« II61ar 1671. Durfiber singt AnigriinQr der Gelehrte: 

„Fei»«; »chäne Verse 

Fond er com Kalsmter, 

Der manch aed«e)U gematM hat 

In der trauten llMrtcrsprachc. 

Das gute Kind Herrn fiuðmtMMls 

Der tím^skfinste Mewter. 

Anf flaidfaaes ist assriiaft 

Dea hter ich ting^ Herr Ölafhr.** 

6) Thorchillii Specixuen lülandiw uon barbaræ J. S. 333. l". S. 16. 
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hier ans diemm Lande das Jahr vorher in nnaere Sprache übeneist 
hatten, mit Wissen und Willen des Stemmeisters Bagge Wandel, der 
im gleichen Jahre starb. Nach ihm stellte Thomas Yalge^tein Almanaehe 
ansammen, aber nicht laoge''.^) Der neue Stil, nach der Berechnung 
des Papstes Gregor, ist auf Island bekanntlich durdi Gesetz ?om 
10. April 1700 eingeftihrt worden.^ 

Gleichzeitig mit den Schriften Ober Kalenderwesen wird viel Aber 
Temperatur, Wittenmgsverhältnisse und Wetterregeln gehandelt. Be- 
sonderes Gewicht 1^^ man auf das Weihnachtswetler, um aus den- 
selben die Witterung des kflnftigen Jahres zu berechnen, je nach dem 
Wochentag^ auf den das Weihnachtsfest föllt Schriften hierOber nannte 
man „Weihnachtsverzeiehnisae" (jtilaäträr)^ In Jahrbfichem des 
17. J^rhunderts wird daher das Wetter um Weihnachten und Neu- 
jähr meistens genau verzeichnet. Aus dieser Zeit stammen die Wetter- 
bflehleitt der Herren Giali Bjamason (1649) und Hallgnm PéturasoSy^) 



1) Svarfaðardalsaunúll Lbibl. Nr. 158. 8. Kiy— 110. 4*. Dieser Almanach 
hi auf der Landosbibliothek vorhanden und trägt den Titc!: AIrnanach auf die«»»« 
Jahr M. D. C LXXXIV. nach Christi «ieburt, «o ein Schaltjahr i^t, berechnet aui 
die rolhöhe von 5(3 ürad :i Au. von Kön. M. Nav. Schol. Dircct Ba^ge Wandel. 
Kopenhagen. 

2) Lovsamlin}; for Island L 8. 650— 5f>'2. Jahrb. Espolins VIII. S. »19. 

:i) Vi,'l. •/.. H. Lbibl. und -204. b", .1. S. 240 1" Kin.' ..jólaskrá" in 
Ver.-'eii (..Lied von den Weihnacbt^zeiclieu"; hat Um* Ulalur Guðmuudsson ge- 
dichtet. Der .Vul'un^' lautet: 

„Ist die heilige Nacht still, kalt unú klar 
So kommt ein gutes Wachstumsjahr'*. 

Die letzte (achte) Strophe endet mit den Worten: 

„Has liebe Laii'l dü' Pe«t vmebrct 
Und Leid und üraud es gar verbeeret.** 

Hs. J. 8. 631. 4* eine Abschrift nach Stockhobn Kr. Sl. 8« chari Dieses Weih- 
nachUTexzeichnis schreiben einige dem Pfarrer Gfsli ^amason in der Orindavik 
7.U. libibl. iðó. S* enthUt ein anderes Weibnachtsverseichnis in Versen, dessen 
Anfang lautet: 

„Ein Weihnachtsventeiehnis ich einmal sah 
Das Weihnachtsweiter war venseiobnei da." 

Ältere solche Weihnachtsverzeichniasc sind abgedruckt m Norgea gamlc Lovc IV. 
Christiania 1886, S. 489, 606. 

4) Hallgrfmur Fétursson, Witterungsbfichein, enthaltend die Zeichen 

nnd Merkmale, so alt« verständige iiiinncr an der Sonne, dem Monde und den 
Sternen, dorn Winde, der Luft und den Wolken, item an l»^b<>ndon und toten 
üegen8tü,nden in Bezug auf schlimmeK und gut*»« Wetter beobachtet und beachtet 
haben. Hs. J. 8. Nr. 74. 8« (10. Kap ) Vgl. .V tli, HraHi-ey 1783. W. J. van Bebber, 
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in denen die Anzeichen angegebeu vvei Jeu, die man aus der Soune, dem 
Monde, den Sternen, Wolken, Schäfchen, dem Kcgenbogen, Nebel, 
Schneefall, Regeu und ieuclitün Wetter, Winde, der Luft, dem Feuer, 
der See, den Vögeln, Landtieren und leblosen Gegenständen entnehmen 
kaim. Weiter ist darin die Kede \on den WitterungsrerhaltiiÍBaeii, toq 
den Anseielien für Waohstnm und Obetwaehi^ und recht oft fiadd; sich 
noch ein feiner Anheng^'. 

Einige Islander jener Zeit haben sich auch mit Astronomie be- 
schäftigt, so war z. Ð. Bischof Oddnr Einarsson ein Sehfiler Týdio 
Brahes. Fall Bjömsson, Öuli Bjamason, {)órður Sreioason und Gisli 
Einarsson waren gleichfalls wohl bewandert in dies«r Wissenschaft 
Gisli Bjamason und |><5rður Sveinsson haben auch Terschiedenes Ober 
Astronomie geschrieben. f>drdur Sveinsson war 1623 geboren und 
verliess die Schule zu Skálholt 1647. Er war äusserst Terstandig und 
geschickt, aber weder nach dem (Seschmack des Volkes, noch für welt- 
licShe Dinge. Er mengte sich nicht in die Dinge anderer und war bei 
EhrenmSnnem wohl beliebi þörður wurde 1652 für die P&rrei su 
O^r bestalll^ aber im Jahre 1657 flberredete ihn Herr Ami Loptssonj 
mit ihm zu wechaeiln und nach Stad in der Al^alTÍk zu gehea Aus 
der Ubergabe der Pfarreien entspannen sich Streitigkeiten zwischen 
beiden, und ein Jahr spater verliess þSrður die A^älvik für immer, 
■weil es ihm dort nicht gefiel, Ámi Loptsson aber hatte m etjon der Ab- 
neigung der Gemeiudeangehörigeu die Stelle zu Ogur Tiieiiuds antreten 
können. Herr j^drdur lebte st itdem ohne Anstellung bei wohlgesinnten 
Leuten. Ein oder zwei Jahre fang hielt er sich bei Herrn Pal in 
Selárdal auf und schrieb daselbst lOßO einen Kalender, später aber 
▼erzog er nach Skúlholt und verbrachte dort den grössten Teil seines 
Lebens bei Bischof Brynjólf Sveinsson. Herr |>órðíur war ein sehr be- 
gabter und gelehrter Mann und man konnte kaum begreifen, wie ©r 
sich ohne Unterricht so schwierige Wissenschaften aneignen konnte, so 
bcsas.s er z. ß. ausgezeichnete KenntTiisse des Hebräischen. Haupt- 
säeblich liebte er aber Astroiioinie und Matheinntik und übersetzte die 
Schriften des (Jopernieus nnd verseliiedene jnatlieniatische Werke ins 
Isländische. Infolge seines Scliurlsiiuies eit'and er auch verschiedene 
AVerkzeuge mr Kraftübertragung, er .setzte t-inen Mast in das Fischer- 
boot Herrn Pálf^ in Selárdal und iiess in Skúlhuit durch die Strömun«'' 
einen Hammer treiben, um die Fische mürb zu klopfen.') Um die 

Hutdbuch der ausflbeiideiiWittenuigskandft, Stuttgart 1886 1. enthUtauf SeileO— 79 

einen auBgezeicbnetcn Überblick ðber die Vorstel langen, die man ncii «lauialt TOli 

dem KinHusse der IIimnipl««!»e<>:firnc auf fHe WittminpsverhUHniHse machte. 

1) Über Herrn porös Leben «iehe Jon Halldórbaoiis l^restiuülir, JUaek 55. 
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Weihnachtszeit 1666 yerfiel |>ör^iir in schwere Knnlcheit des Geistes 
und des Iieibes, die sein Ende herbeifahrte. Es hetsst dsvon in dem 
Jahrbuehe Magnilb lCagniísBons: „1066 fiel es Heirn f»örií STeinasom 
in Skálholt an, sodnw er in einem Angenliliek Geeicht^ Gehör, Sprache 
und Verstand Terlor. Danuusk kig er den flbrigen Winter bis in den 
FMlhling hinein unter sorgsamer PflegCi bis ihn sein Bruder ölafnr 
au^dite und auf einer Bahre naeh dem Westerlande naeh Bæ auf 
dem SmefeUsstarande schaffen liess, wo er später, im Jahre 1667, eni- 
schkfen ist Eon vor seinem Ende hatte er die Spraohe wieder er> 
hmgt^ sodass er in lateinischer, hebraisdher, griechiaeiier und anderen 
Sprachen redete^ aber ohne Sion.'*^) Gisli Einarsson war einer der 
gelehrtesten isUmdischen Mat|iematiker des 17. Jahrhnndorts. Er war 
1621 (?) geboren, ging zum Stndinm ausser Landes und wurde am 
2.DezembOT 1644 an der Unirersitat immatrikuliert^ wo er Mathematik 
und Astronomie als Schüler Joigen Froms (160ð — 1651), des damaligen 
Ftofessors fKr diese FScher, mit grossem Eifer studierte. Am 7. April 1649 
sandte ihn der König naeh Island, um die Anfangsgründe der Aritfamotili^ 
Planimetrie und Astronomie an der Schule zu Skálholt zu lehren, woflir 
er ab Honorar die Einkünfte von den Grundstücken zu Flaga auf der 
Skaptártur^n r rhiolt.*) Im Jahre lOoO kam Gisli nach Island und wurde 
Lehrer zu Skálholt und nach Weihnachtoii des gleichen Jahres Rektor und 
blieb im Genüsse jener Einkünfte. Während er Rektor war, wohnte er zu 
{»randarholt, war aber ein schlechter Hauswirt und dem Trünke ziem* 
lieh ergeben. Gisli war ein ausgezeichneter Lehrer und bei den Schälen 
ungemein beliebt, sodass man deswegen wenigw Gewicht auf sein un- 
geordnetes Leben legte, als man bei einem nnderen gethan hatte. 
Zweimal wurde Gisli vom Amte suspendiert, das erste Mal wegen 
Schlägeroi und Gewaltthätigkciten, die er in angetrunkenem Zustande 
gegen einen Schreiner Nnraens (Tui^mund (niðmundsson begangen hatte; 
docli richteten die Sehiiler ein Sehrcil)en an den Bischof niid baten, es 
möchte ilinon doch dieser ausgezeiclinete Lehrer gelassen werden, und 
die Sache ging 8o aus, dass GihH im Amte verl)lieb, die Schüler aber 
die ihm auferlegte Busse bezahlten.^) Das andere Mal wurde er wegen 

4*. S. 48S— 484. Jon Ölafsson von Cirunnuvik in J. S. Nr. 68. Fol. Thorchillü 
Specinien u. s.w. S' 14. VatnsQarðarannáll. .1. S. 39. Fol, irb. Kspöl. VII. S.46. 

1) Annaleii ,M;ii^núí< MaqinMBaonK Lbibl, S9 Fol. 

2) Magnus Kelilööon, Forordntngcr og intime Brevc Iii. S. 11 — 12. In 
der königlichen Verordnung wird er Gisloff EivertiBOn genumt. Friedrich DL 
aagt dariu, er habe gehurt, die Isl&nder künnt«n nichts in der Mathematik, and 
daher scbiok* i i (bm Gisli nach iHlaad, denn der habe sich die Hanptlehnii der 
Mathematik wohl zu eigen gemacht. 

3) Urkunden zu diesen Sachen, die Verhandlungen und Unter»iuchungen m 
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iiukeusclu n Lt benswaiukls suspendiert. Doch diesmal legte BÍBchof 
Bryiijüllur eiu gutes \Voit für ihn beim König ein, daö8 er das Amt 
behalten dürfte, denn es gäbe kiMnon zweiten im Lande, der es ebenso- 
gut wie er, oder jyar noch besser verseilen könnte. Im Jalire liiC)! 
venuitiilu' er sich mit Kristin Yigíúödóttir von Setberg uiid starb 
er im Alter von (>7 Jahren. 

Herr Gisli Einarsson galt in jenen Zeiten für einen der gelehi-testen 
Männer auf Island. Er war umgänglich und ohne Falsch, wenn er 
ganz nfichiem war; aber er hatte keine YorHebe fílr weltliche Be- 
aehäftigungea. Während er in Kopenhagen weilte, gab er swei 
Almanoche heraus.^) Er hat die Po]h6he von Skálhalt bereehnet» und 
zwar auf 64^ 14" n. R, also nieht gerade aehr ungenau.*) Guli war 
der erste Idinder, der sich auf der Hochschule ganz besonders mit 
Mathematik und Astronomie besehaftigt hatte, und der erste isUindische 
Lehrer in diesen üchern. Schriflen von ihm habe ich nicht zu Oesicht 
bekommen; dagegen wird er wohl mit seinem ünlerrichte bedeutenden 
l^uiaMm gestiftet haben. ^ Im 17. Jahrhundert wird man wohl Lehr^ 
bfieher der Reeheokunst benutzt haben, wenn mir auch keine Stelle 
bekannt ist, an der solehe genannt waren, ausser der, an welcher es 
heisst, dass Franz Ibsson, Pfarrer zu Hmni, ein Etechenbueh ge- 
schrieben habe.^) Herr Franz war in sehr jugendlichem Alter hierher 
ins Land gekommen, wo ihn Bischof j^rðnr {»orlakason bei sich auf- 
nahm. Beetallt wurde er 1686 und gestorben ist er hochbetagt im 
Jahre 1739. 



denselben, «o^'ie vcr»chiedencD anderen Sachen und noch vieles andere Interewante 
SUr Schulg^cichirbt. imcr Zeiten findet sich in der Hs. .Í. S" Tsi .^11. 4". 

1) Den einen davon will Jon von tirunnavik gesehen haben. Kr war aufs 
Jahr 1650 berechnet und führte den dänischen Titel: Schreib Calendcr auü das 
Jahr nach uxisen Harm Jeni Chxisti Geburt MDCL bereclinet von Oiilao Eaario 
Uando. Gedruckt za Kopenhagen durch Ifelohior Mortsan. J. 6l. Grv. HiBt. Hat 
Isl. B. ü. H. Add. 3. Fol. 

2) A. M. Xr. 359. Fol. Anf Blatt 2'.) m V. Ur^onü Atla« Danioiis 16»8 ist 
diese folhöbe von Skálholt angenommen und gesagt, Hie »ei einem Briefe Gisli 
Einantoii« an Henrik Bjelke entnenunen. Denselben Brief „De oometa anni 167^* 
fahrt Bceen in seiner Deicriptio lalandin 3, 8. 88 Fol 8. 20, 188 aa. 

8) über Gisli Einarnsons Leben i. J6n ÍlalldórsHon, Prestaiefir, Rask 65. 
4*. S. 372' :57l FinnuB JohannwttB. Utst. eccl. Isi. HI. S. 681— 638. Árb. 
JKsp. VL S. Vn. S. 130. 

4} Thorchiliii iSpccimcn lalandiæ non barbane. Uä. J. S. 333. 4^ Das erste 
gedmckte isl&ndiaehe Beehenbnch ist wahneheinlieh das, das hinter ^.Tilskipan 
um |»ann üslenzka taxta (Yerfðgung über die isländische Taxe) vom 10. April 1702. 
Hólar 1746" frcdnu kt ist unter dem Titel: ..Kleiner Abriss von den vier Speciea 
in der Rechenkunst. Kiogorichtet nach E. liation, Eechenkonat oder Arithmetik.** 
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In dem Kalender vun 1G92 crvvälint Bischof |)órður þorláksson, 
wie bereits oben gosagt worden ist, die bis dahin berechneten Pol- 
hohen isländischer Orte. Er selbst hatte die Höhe Skálholts auf 
04^ 10' n. B. berechnet Die von Hólar giebt er nach der Berechnung 
Bischof Guðíbrsnda an (ðð^ 43'), die Ton Bjargtangi auf 65° 48' naeb 
der Berechnung Herrn Fál Björunons zu SelárdaL Weiter giebt er 
die Breitengrade der Weetmännerinseln , der Keflarik, des Snæfelk- 
jökuls und des EvjaQdrds nach der Geographie Hans Nansens an. Ob 
aber dieM Bestimmungen auf Messungen oder nur auf Schätzungen 
gegründet waren, ist mir nicht bekannt.^) Bischof |»drðnr eifert sehr 
au Messungen an nnd sagt: ^s wSre gut, wenn andere wohlgesinnte 
Männer, die den nötigen Schar&inn besitzen, diese Polhöhen unseres 
Ijandes genauer beobachten wollten, denn Tiele, besonders Ansiander, 
möchten gern einigen Aufschluss darflber erhalten.^ 

Es kntissen dann noch diejenigen Minner erwähnt werden, die 
ausser der Mathematik auch Physik nnd Philosophie studiert haben. 
Unter diesen ist zunächst zu nennen Rektor RunöHur Jönsson, der 
sieh mit vielen Bachem, mit Altertumskunde und Sprachwissenschaft^ mit 
Physik, Mathematik und Philosophie befasst hat. Er war der Sohn 
Herrn Jdn Runolfssons auf Svalbarð, der 1682 als hundertaweijahriger 
Greis zu Vollir im Svnrfaðíu dal rerstorben ist.*) Kundlfur wurde am 
21. Dezember ir)40 an der Universität immatrikuliert und kam im 
Jahre 1644 wieder zurflck und trat das Rektorat zu Hólar an. 164!) 
ging er nbermals ausser Lnndes und erwarb 1650 die akademische 
Magisterwürde, erhielt nachmals das Rektorat an der Schule zu 
Chiistiaiiastad in Schonen und starb 16Ó4 au der Pest.^) Runölfor 

1) Calendariuiu perj>etuttm. Skúlbolt 16i)-i, '20. Kap. „Über die devatione» 
poli (»der Polbðhen^ die man bis heute auf hlaud kennt,** 8. 99—100. 

2) Zeitschrift Jón Péturssons JV. S. SS. Die letzten Jakre seines Lebens ver« 
brachte Herr Jün hei seinem Schwieiforsohne, Herrn þorstoin Illugason auf VeUir. 
Dessen Frau, «lie Schwester liektor Kun^lfs, hiess Steiuvör. Runólfs Bruder \>or- 
steinn Júnfíion war zuerst Tfiirrer zu Svalbarð, 8i>äter aiif Ejðar. Kr war ein ge- 
lehrter Herr und hielt oftmals Ö<.-hulo fQr Kinder, wie Herr Jóu Halldórsson io 
«einen Gebtlichenbiographien sagt. 

3) Nacli dem Alldingsprotokoll iGfiO Nr. 37 hat es den AnHchein, wi« 
wenn Magister Hunólfur einen liTissHchen 'lold-^c Invindcl aus^i'führf hätte, wenn 
nicht «och von irgend einer anderen Seite Lim'hrlichkeitcn mit im Spiele 
sind. i><iujul8 produzierte nämlich Tumäs Niculiisäon auf dem Ding einen 
Schuldbrief Bun6I£i an Thomas Bang, datiert ßneltnitunga« den 88. Juli 1658 
mit Unterschrift dreier Bfirgen: de» Bischofs þorl&k Skúlason und der Sjssel- 
inänner Iläkon Gislason und Benedikt Halldórsson, von denen aber keiner 
die Krhtheit der rntrrHohrifl anerkennen wolltf lifnf'dikt Halldórssoji war 
überhaupt eeit 20 Jahren nie mehr in lirædratungu gewesen. Bischof ^orlakur 
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.Tonsson hat verschiedene philosophische Schriften verfasst und führte 
1652 den Vorsitz bei zwölf Disputationen aus den Gebieten der Physik 
uid Philosophie, und zwar waren die Disputanten bis auf zwei lauter 
blinder. Runólfnr hatte sie in Mathematik und Physik unterrichtet, 
fClr welche Fäclier er «grosse Vorliebe hatte. Aus einem Briefe llu- 
nólís an Bischof Brynjolf Sveinsson ans dem Jahre in45 ergiebt sieb, 
dass er sich zn Hólar viel mit Mathematik abgab, und þorlákur Skii- 
lason sagt, er habe mit einem liolländischen Schiffskapitän im Jahre 
1644 die Breite von Hoiar berechnet und zwar auf 65" Die 
Lange konnten sie wegen Mangels an Instrumenten nicht bestimmen.") 
Von denen, die 1602 unter Runólí' Jónssons Vorsitz disputierten, sind 
vor allem Teitur Torfjison (f Kjf'.Sj und Sigurður Torl'ason (f U>7<)) 
zu nennen. Teitur wnr der Sohn Herrn Torfi Snaibjamarsons, Pfarrci-a 
der Gemeinde Kirkjub(')l und luit sich durch seine Kühnlieit und Un- 
orschrockenheit während der Belagerung Kopenhagens durch die 
Schweden Kltio berühmt gemacht. Er war Verwalter des Bischofs- 
hofes zu Skálholt und hat am 28. Dezember 166M seinen Tod durch 
Ertrinken in dem Fluüse Keiðnesós gefunden. SiguriVir Torfason war 
Pfarrer zu Melar. Er war ein Bruder Jjormód Tortksons und hat, wie 
bereits erwähnt, über Zauberei geschrieben.") Weiter hat damals 
i l6.")i'y auch þorkell Vídalín eine physikalische Abhandlung verteidigt.') 
Jon von GnuLUiavik sagt, ein gewisser Olutia- Magniisson und Jóu 
Olafsson hatten gleichfalls damals über Abhandlungen ähnlichen In 
kaltes disputiert. ') Ein gewisser |>orlei{ür Jonsson hat auch 1644 ein 
Bftehlein „Über die Weif' geschrieben.*) 

Ea mQ» an dkKst Stelle erwähnt werden, dass die Islander erat 
in dieaem Jahrhundert angefangen haben, eingehende Sehilderungen der 
stattfindenden YnUnuurasbrfldhe m sehreifoen. Bischof Oddnr Einanaon 
beschrieb den HeUaausbrueh 1597, sein Bnider ÓiaSar Einarason 



erkUiie lieh bereit, aus Freundsehaft für Rnnölf hundert Tbaler za besafalen, ond 

Hikon Oielasons Witwe Helga Magadadóttir, die Sehweiter Oidis des Weiaen, 
wollt« zwanzig Tbaler bezahlen, „aus gutem Willen, nicht als Schuld". 

1) Jón Ólafason v. Grv. Eist. Lit. lal. B. ü. U. Add. 8. Fol. Finnas Jo' 
haunæus Hiüt. Eccles. Isl. III. S. 54ð. 

8) A. H. Nr. 1068. |K»rI&k SkúluoQS Eeapensto itibitanea Gl. kgl. Saml. 
tt56. 4* 

8) Teitur Torf&BOn schrieb: ^De principüs rerum naturalium in genere et in 
ipccie de materia" und , J>e aquis saper cttlestibus et c«elo aidereo*\ SigarSar Tor« 
faafm: „De t«mperamento'V 

4) De definitionibus et partibus physices" und ,,De tempore". 

6) J. öl. Grv. Hisi Lit. Isl. S. 5e tmd 68. 

6) JHsaettalio de nrando 1644" J. 6l Grv. a. a. 0. S. 166. 
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(t 1659) die AusbrÜdie des One&jSkulfl und in den GnmsrSin 1598, 
Sjflselmami ^onteimi Magniissoti (f 1666) Teriksaie eine Ablumdlmig 
über den KatlaAmbrach 1625, ans der Nie. Helduader einen Anssog 
in däntBcher Sprache heraoBgegebeti hai þorsteion HagntEeeon war 
einer der bedentondsten Bedhtsgelehrton des 17. Jalirliimderts und der 
YerfiiBser vieler Scbrilten juristischen Inhaltes. Den Ansbroeh der 
HeUa 1693 haben Rektor Oddnr Ejjölfsson (f 1702), Da»i Hall- 
dÖTSBon zu Steinsholt (f 1721) und fK>rlákur þSr^arson (f 1697), ein 
Sohn Bisehof pörðs, besehrieben. Manuskripte dieser Schriften sind 
alle noeh Toihanden.') 

Oben ist erwähnt worden, dsss allerlei abergläubische Lehren im 
17. Jahrhundert beim islSndisehen Volke in hohem Ansehen standen. 
Dies seig^ sich aus der grossen Menge 7on Handschriften Aber derlei 
Dinge> die noeh vorhanden ist Mau schrieb solche Bflcher eines nach 
dem andern und zwar selbst iSnger als man an die Sache glaubte.*) 
Der Inhalt ist fremd, und zwar ist er im laufe des 17. Jahrhunderts 
aus yerschiedenen lateinkdien, deutschen und hoUSndischen Schriften 
herfibeigenommen worden. In jenen Zeiten glaubte man besonders an 
den Einfloss der Gestirne auf die Schicksale der Menschen und zu un- 
zHhligen Malen werden die zwölf Häuser des Himmels zum Gegen- 
stände von Abhandlungen gemacht, sowie Anweisungen gegeben, wie 
man sich je nach der Stellung der Gestirne in einem jeden Monate 
verhalten solle, und über die tJeíschicke der Menschen nach ihrem 
Horoskop, über den EinÜuss der Himmelsgestirue auf Heilungen, Ader- 
lasä, Witterung u. s. w. ger^chrieben. Die Chiromantie war gleichialLä 
sehr beliebt 'J, und es sind noch viel Handschriften über diese Kunst 
vorhanden. Ferner muss auf Traum- und lluuenbücher mit allerlei 
magischen Zeichen und Beschwörungsfurmelu hingewiesen werden. 



1) Vgl Tli Thoroildsen, 0 versigt over de islandake Vulkanen Histori«. 
Kjííbenhftvn Iböá, Üibhugraphic S. 135 — 148. 

2) Eiue der uiufaugrcichcrcn Handschriften über allerlei abergläubische 
Lelm iat die Hfckoiianta»ftb61i. (J. 8, 848. l\ 873 Seiten stark.) 8i« iil 18M 
geBchrieben und mit Bandveniemiigeii ond Abbildungen Teneben von Pétnr Fé> 
turBSOn dem Jðngeren auf Húkonar^taðir im Jðkuldal. Am iSchluase des Buches 
sagt der Schreiber: ^^ch gebe nicht viel auf aolckea Altweibeigeschwftts wie liier 
innc steht," 

.H) Von Handschriften über Astrologie, die mir durch die Hände gegangen 
sind, mügcn folgende bervorgehoben werden; J. S. 168. Fol, 7i. 8* (ein Plaoe- 
tariom von Heim Hallgrim PdtunnonB Hand). Landesbibl. 891. 4^ SlO, SS3 und 
402. 8". A. M. 189. 8«. Über Cbhromantie: Ny kgl. Sanil. 316. A\ lal. Litt 
Oes. Kop. 167. 4", J. S. 158. Fol. und 114. H " Lbibl. 223. 8«. Die PhyBionoini» 
von K. Galen ist in der isländischen Übersetzung Herrn Sigurd JönsBOns im 
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16. Jón ðifoiiiidflaoii nnd Jén Ðaðason. 

Jón G u ðm u iidsson der Gelehrte war einer der merkwürdigsten 
Isländer des 17. Jalirkuuderts. Er trägt deutlich die Merkmale seines 
Jahrhunderts: er ist eine Hauptsäule des AbergiaubenB und des fiexen- 
wesens. Er besass grosse Gelehrsamkeit; aber da die Urteilskraft 
fehlte, war seiup ^nnze Gelehrtheit falsch. Er war ein eifriger 
Sammler von V Olkssugeu und dabei ungeheuer leichts?Iäubig, sodass er 
alles glaubte, wa.s er hörte, und sich gerade demjenigen am liebsten 
zuneigte, wuö dem menschliehen Verstände am unbegreiflichsten war. 
Der masslose Aberglaube ist mit grossem Wissenstrieb gepaart, und 
wenn auch die Volkskunde den meisten Nutzen ron seinen Werken 
hat, so enthalten sie daneben sehr vieles, was auf bedeutende Kennt- 
nisse auf naturwissenschaftlichem und geographischem Gebiete schliessen 
lässt. Wenn «ein Wissen auch im grossen und ganzen auf derselben 
niedrigen Ötute wie bei seinen isländischen Zeitgenossen steht, so kann 
man doch aus vielen Stelleu sehen, dass er auch selbständig nach- 
gedacht hat, was damals äusserst selten war. Kurz gesagt, Jón Guð- 
mundsson ist zugleich bedeutend und wunderlich. Man weiss nicht, ob 
man sich in seinen Werken mehr über seinen Fleiss und seine Gelehr- 
samkeit oder über das Übemiass von Albernheit wundem soll. Doch 
muss mau dabei bedenken^ daas eben der Aberglaube seine ganze Zeit 
beliemdite und Denkweise nnd Methode jener Zeit von der heutigen 
granchrerBchieden war. Guðbrandur Vigfüsson schildert Jón folgender- 
massen: ,prachsüchtigen Gemütes, ein Sonderling und dabei aber- 
gläubisch und piipstisch in Glaubenssachen, er glaubte an Maria and 
wv der neuen Lehre abgeneigt. Von seiner Gelehrsamkeit kann man 
am ehesten ngen, daas ihm trotz seiner Unzuverlässigkeit wenige an 
fieichtum des Wissens und Belesenheit gleichkamen." Jón der Gelehrte 
und Jön Daðason sind sieh in vielem gleichi doch ist letzterer noch 
ein grosserer Sonderling. Er ist besser in den Wissenschaften des 
Anslaades beschlagen, Jön der Gelehrte dagegen in den vaterländischen 
Wissenasweigen nnd in der Volkskunde. Jön Daðasons Aberglaube 
ist lange nicht so stark wie der Jön GudmuidaBons, andrerseits aber 
war Jön Qaðnmndsflon viel selbstandischer und idandischer in seinem 
Denken nnd JPtthkn. Wir mflssen nna etwas eingehender mit Jön dem 
Oslehrten besehlftigeni denn aof ihn geht last ansschliesglich alles 

Taliuf j<(t9 in caUxeiohea Handachriften verbreitet. Sehriften dieiea Inhaltes giebt 
es noch viol mebr, doch hat der VerfÍMwer durchan« nicht befonden danadi ge- 

foncht. 
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Wissœ zurflok, du das idändiaclie Volk wahrend zweier Jalirhiuiderte 
über Tiere, Pflanzen nnd 8teine besass. 

In dem Gedichte ^jölmöð" (d. l »Stnuidllliifer'O erzählt Jön 
Qniimundsson selbst seine Leben^geschiehte und zahlt alle die Hexereien 
an^ deren Opfer er geworden sein wilL Jdn der Gelehrfee wurde auch 
Jdn der Maler oder der Beindrechsler genannt. Er war geboren 1574 
zu Ofeigsfjör^ in den Strandir, 1601 errichtete er seinen hanslichen 
Herd zu Gross-Fjardarhom im KoUafjürd, den Winter 1607 Torbradite 
er auf den Bjuiue} jur im Breiifafjörd^ 1610 oder 1611 war er auf den 
Öla&ejjar vor der Skardsströnd. Im Winter Ton 1611 auf 1612 
bannten der Zaubei^Leifi und Jön der Maler mit vereinten Kräften den 
berüchtigten Snæfjalladraug, zu welchem Zwecke Jdn seine „Felndes- 
Bchenehung^ und andere Lieder dichtete.') Späterhin Terbrachte Jön 
eine Weile in den Westfjorden, wo er mit Gaskognem bekannt wurde, 
die damals an den Küsten Islands dem Walfischfange oblagen und 
allerdings auch an einzelnen Orten liäubereien TollfQhrten. Da Jdn 
Partei tiir sie nahm, sah er sich nach ihrer Tötung gezwungen, Tor 
den Anfeindungen des Ari zu ügur aus den Westfjorden zu ent- 
weichen.-) Darauf lebte er eine Zeit lang am Fasse des Sna'fellsjökuls, 
hatte aber auch dort selten Kuhe, da ihui, wie er ui:giebt, Ari zu 
Ógur „Sendungen" zuschickte und ilm aus dem Westlande so sehr mit 
Zaubereien verfolgte, dass der Ertlboden unter den Füssen .Ions Wellen 
bewegungen machte. Damals schrieb Herr Guðmundur l^inarsson 
zu biadarstad gügen die „Feindcstícheuchung " und über Uexereicü 
und hat kaum recht freundlichen Auges auf seinen Nachbar ge- 
schaut^), weuigsteus macht Ari zu Ogur Herrn Gudmuud den Vorwurf 

1) Die Zahl der aus dieaem Anlaaie gedichteten Lieder befarftgt drei. £* 
Bind die FemdeMcheuebung (Fjandafé^a)^ die mit den Worten b^innt: 

f^esa Blut und Tod und Pein", 
die swetten Snietjallaweisen {Snt^jaiUasüur hinar siðariit 

„Yon hinnen auf der Stelle. 
Du teuflisch«' Hex aus der Hü^* 

u. t. f. und die Abhilfe oder der Friedcnäiruät: 

„Mein Gott dir sing ich »üssos Lob'' u. s. f. 

2) über die Tötung derGaskogner hat Jún eine eiú't ii- Abhandlung verfasst, 
di»» unter dem Titel „Die Tot rag der Spanier zu Æðey 1615" neuerdings in der 
zu Reykjavik erscheinenden Zeitung ..Fjallkonan", IX. Jahrgang 1892. S. lua— Iii 
gedruckt ist. Der cigeuthche Titel hiuiet „Wahre Erzählung von Schiifbrfldien 
der Spanier hier an der LandeskQate anno 1615**. Ha. J6n SignriSatona MM. i\ 
Bs. der Isl. Litt. Gei. su Kopenhagen 37. 8 *. 

8) Eh heÍHst, dieser (teistlichc li;ibe Jön ermahnt, seine Hexereien einzustellen, 
aber ohne Krfolg. Darauf sprach Herr Uuðmundur beim Gottesdienst lu Stoðar' 
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dass er reinen Mund über die Hexenschulc halte, die „der Schelm Jón 
Gvendsson'* ' ) am Fusse des .Tokuls unterhalte, worüber wir oben ein- 
geheoder gehandelt haben. Infolge des Genielics der Zauberei, in dem 
Jön stand, wurde er vors Allding geladen. Doch liess ihm Bischof 
Qndbrandur seinen Schutz angodeihcn und nahm seinen Sohn Qud* 
mond in seine Schule auf. Nachdem Jon nun eine Zeit lang im 
Norderlande gelebt hatte, ging er nach dem Tode Bischof Gasbrands 
oaeh Sfiden und zwar nach Akranes, wo er das Opfer der schwarzen 
Kunst und der Sendungen tou Ölaf PéturBSon; dem BeToUm&ehtigten 
des Statthaltern, geworden sein will. Damm nennt er ihn in seinen 
Schriften den ^^aehtwolf^. Jöns Sohn GKiJ^mundur hatte die Pfrfinde 
zn Hyalsnes erhalten und sidi mit dner Magd Ölaf Péturssons Ter* 
lobt Nun beklagte sich Herr Guðmundur, Olafur hatte sieh mit dem 
Mädchen, nachdem es schon mit ihm yerlobt war, vetgehen wollen, 
aber kein Gehör bei ihr gefunden und sie deswegen mittels Zauberei 
krank gemsehi Daraufhin liess Ölafar den Vater samt dem Sohne 
Toxs Allding laden und bezichtigte Jön der Hexerei, und das Urteil 
ging 1631 dahin, dass GuUfmundur seine Pfründe yerlor, Jön aber in 
die Acht erkUirt wurden *) Er entwich daher aus dem Stlderlande und 
kam nach mancherlei Irrfahrten im Norderlande nach Lsngsnes und 
endlieh Ton dort nach Hérað. WSihrend dieser Zeit haben sich, wie 
er sagt, Syssehnann Bjami Oddason und Pfarrer Olafur Einarsson um 



stiið den Bann iiber J6n aus, der sich fieraflc m Sand lidand, und in demselben 
Augenblicke, iu dem zu Staðarstað der Uaun über Jún ausgesprochen wurde, ging 
ein merkwUidiget Zittern durch seinen Et^rper, und er sagte: „Jetzt gedenkt heute 
der Pro|wt mein'* und msðlinte sich spftt^ mit Herrn GaOmund. 

1) „Gvendur" ist die übliche Koseform ftr „Gulímundur*'. (Ü.) 

2) Am 1. Juli 163," vorkfmdft Jens StjffrinsBon <lii' Acht filier Jón auf ilem 
Allding und „vfrordnct*-, dass er ergritt'en und an den zuHtiindigcn Svsst'lmann 
oder nach BessaAtaðir, dem Sitze des Statthalters, ausgeliefert werden sollte, wu 
mm leiner babliaft worden kðbmte, widrigenfUla die Betreffenden aelbit vor Ge- 
rieht gestellt werden wðrden." Lög^ingisbók 1686 Nr. 7. Die SchriflsteHer, die 
Nachrichten über das Leben Jóns des ticlebrten gegeben haben, haben vermutliefa 
meist oder alle seine poetische Lebensbeschreibung (Fjölmód) benutzt, aber in der 
(testalt, in der sie nur aus 24G Strophen besteht, denn in den meisten Hand- 
schriften hört sie mit der ersten Achtcrklärung über ihn plötzlich aui — su z. B. 
in den Handschriften |>orTald Sivertsene und Jón Amasons. Daher kann man 
aas den Abrissen seiner Biographie nichts Aber seine Schicksale während der Zeit 
von 1681 — 16M enehen. Es befindet sieh jedoch In der aemmlimg J6n SiguzSs- 
sons anter Nr. 92. Fol. eine fast vollständige Abschrift des Gedichtes von Jóu 
Sigurííssons eigner Hand und hinten daran noch die ,,R«^<<tiin7 oder dor sdiwan/." 
Daraus kann man entnehmen, welche (ieschicke JOu in den genannttíu Jahren 
erfahren hat. Ebenso steht du^ Gedicht vuliständig in Lbibl 170. 

Theroid«e&, Itbnd. n. 6 
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ihn angenommen und ihm Gutes erwiesen. Als man aber im Süder- 
lande seinen Aufenthaltsort aushndig gemacht hatte, begannen die Ver- 
folgungen aufs neue, und er soll sich zur Flucht auf Aussenscheren 
gezwungen gasehen haben,') Später erhielt er auf einem Handels- 
schiffe Gelegenheit nach Kopenhagen, und zwar soll er damals (33 Jahre 
alt gewesen aein. Doch erging es ihm dort nicht besser: er wurde 
festgenommen und ins Gefängnis geworfen. Doch nahm sich Beiner 
Oie Wonn an, der sich bei ihm über Runen unterrichten wollte, und 
erwirkte seine Bintiassung aus der Haft. Nun wurde bestimmt, da^ 
seine Sache aufs neue untersueht wcrd» n sollte, und er deshalb wieder 
nach Island gebracht Doch sprach das AUding abermals die Ver- 
bannung über ihn aus. Da ihn die Dänen nicht auf ihre Schiffe auf- 
nehmen wollten, trieb er sich wiederum unstät im Ostlande in den 
Mülasyslur herum. Nachdem Bischof Brynjólfur Sveinsson im Jahre 
1639 auf den StuliI henifm war, brauchte er sich nicht mehr zu ver- 
bergen, denn der Bischof war Ton da an Jons Sdiutz und Schirm. 
Aus manchen Anzeichen kann man deutlich sehen, dass Bischof Brynj- 
dlfur Gefallen an Jöns Schriften fand, und dass er es gewesen ist, der 
ihn SU einselnen darunter Teranlasst hat Übrigens hegte Brjnjolfur 
in seinem Innern stark päpstisohe Gesinnung gleichwie Jdn. Jön Ghid- 
mundsson kam es zugute, dass gelehrte und angesehene Leute seine 
Schriften und sein Wissen zu schätattu verstanden. Denn sonst wäre 
er in einer Zeit, in der andere, die noch viel weniger als Jdn der Ge- 
lehrte Anlass daau gegeben hatten, unter dem Verdachte der Zauberei 



1) Im FjðhnÓS sagt J6n d«r Gelehrte: 

„Da vfur noth verbot^iii die Bergung überall 
Uod nirgend« ich sicher vor Feinden mich sah, 
Drum nach den Sdieren «cheu ieh Mw** . . . 

. . . „Boten n/ten, damit ba/d ich atürbe, 
Vcrleiunder Ingan lauerad am Wrgr, 
Nicht faud ich da viele die voWig mir treu." 

Dass Jon sich auf die AusRenscheren geflüchtet, Btimmi mit der 1840 verfsssten 
Beschreibung de*» Kirch ppif^!.-» Hof hn VoitnafjOrð. wo die Rede ist von einer 
Bjamcy nordöstlich vom Jp'agradalsijail im \'()]»íiafjdrð, überein. Sie liegt nahe 
der Küste und hat eine Fläche von S6— 80 Tagwerk und hatte in alter Zeit einen 
Wert von «eehg Kðhen. Eig^tfim^n ist die Kirehe m Hof. Die Insel ist un- 
bewohnt, doch halten sidi im Fnil\{a)ire Seeleute zam Haifisehfange daselbtt auf« 
und CS ist zu diesem Zwecke rinr Halle darauf errichtet. Hier verbrachio Jon 
der Gelphrfp dr< i .Tahrc nnd h:it (lic .lahrpi/ahirn ir.r>2 hikI 1C35 in einen Fdst'n 
pin«Tt:'huu("ii l]s siiU >.irh um Fclsalilian^'r der liiscl « iiii' 1 iiihle befinden, atu deren 
Eiugaugü uian »ich aiu Seile hinablüHBt. Ein Felsen aul der Insel heisst Gull» 
borg, d. t. Goldburg Kph. II«, der Isl Liti Ges. 18. Fol. 
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ihr Leben kesen mussten, zweifellos dem Tode durch den Strang oder 
du Feaer ▼er&Uen. Nachdem Ölafnr PéiorBson Macht imd Ansehen 
TCfloreii hatte wurde Jdns Sohn Gn^mnndnr wieder ordiniert nnd 
bekam die Pfarrei m Qjaltasiað.*) Den tlbrigen Teil seines Lebens 
Terbmehte Jön Ghidmondsson im Úthérað und zwar wahneheinlieb 
zomfiÍBt zn Dalakot nnd anf dem Vorwerk Ton Gagnaftaðir. Dort hat 
er in seinen alten Tagen die meisten der Sobriften verbsst^ die wir 
Ton ihm besitten.') Jöns Todegabr steht nieht fest» doch ist es wabr- 
aeheinlieh das Jahr 1660, nach der Angabe einiger aoeh das Jahr 1654 
oder 1658 gewesen.^) 

Jöns des Gelehrten Gattin f»niilhu> {»orleifiBddttir stand ihrem 
Manne an Abetglanben nicht nach nnd stand in dem Bnfe der Zauber- 
konde. Herr Gnftmundnr zn fljáltaatalí scheint ein ehelicher Sohn 
beider gewesen zu sein.^) In seinem Alter erzeugte Jdn GnJfmundsson 
noch einen anssereheliehen Sohn, der der kleine Jön der Gelehrte ge- 



1) Hierüber sagt Jón in seiner Biographie: 

„Da ward Nachtwolf, die fai«che Natter 
Der Ent-Luuip, de» Landes verwiesen, 
Der seine Henen betrogen Iwtte 
Um Tiertig Tauiend rolle Thaler.*' 

H«. Jörn Big. Nr. 98. FoL 

2) Königsbrief, betreffend ihn und aeinen Sohn, vom 14. Mai 1637. Magnús 
KetlNson, Forordninger aabne Brevc II S 408—410 In dem Priester- 
vcr/'-ichnis Svoin Kielssons S i-2 beiast es, Guðmuudur Júiissoii habe die Weihe 
lU^;^ ciupfangen. Aber das ist falsch, denn er wurde bereit^i um 13. Mai 1630 zu 
Kalfat^jöm seiner Prietterwürde fBr ▼wloatig arUiri Vgl. Alldingsprotokoll 
im Nr. 9. 

B) Naohrichten zu J6n Guc^nmndBsons LebcnsgeBcfaiohte liegen vor: Árbæknr 
Egpólms, Finnas Johannæus, Hist. ecd. Isl. III. S. 590 — 598. íslenzkar |)j68- 
söpnr, Vorrede S. 10— IH. í^yshunannaæfir II. S. 215 — 218. Gisli Konriiðíísnn, 
þáttur Jóns lærða Guðmuudssonar (Abhandlung über Jón Gul^mundHKon dtni (u-- 
lehrten) Hs. J. S. 291, 4». AlldingsprotokoU 1637 Nr. 2. Eeflexiones Joh. Thor- 
ehillii, De person» nie fiHBÚlia et aoripto Jöob m&lara rel übkQ* de quibuidmn 
ntfauftlilnii Wendiia, Ky koi^. SamL 1Í76. Fd. nnd nabedentend. Einiges in 
den biogreiiliischen Abrissen ist wohl zweifelhaAi und es wäre ganx T^rdienttlieh, 
eine eigene Abhandlnnt^ über .T6n den Gelehrten zu schreiben. 

4) Jon von Grunnavik Hap;t, Ion «Icr (íelehrte habe bis 1663 gelebt, was aber 
uuwahrscheiaUch ist. Brjujölfur Sveinsson nagt 1649 in einem Briefe an Ole 
Wenn, J6n GhiSmundsson befinde sieh jetst, sich selbst und anderen fibetflOetig, 
?scnmt nnd sehiffbriiohig in einem entlegenen Winkel. EpistoUe Wonnii IL 
8. 1060. 

f)) H<»)ii Hp ihmI i k t s^on sa^H (1>ýslinnaiina{nlir, Reykjavik 188111'. II. 215), 
Jón der Gelehrt«- hab«' einen Sohn gehabt, der DaM hiess und „ausser der £he 
• mit Gunna erzeugt** war. 

6» 
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nanni wurde und seinem Vater in Aberglauben und anderem glich. 
Über ihn sind woiig Nacbricbten vorhanden, doch soll er ein Kirchen- 
lied Ter&8Bt and die Tiefe den Lagarfljot gemessen haben. Jón Guð- 
nrandsBon war ein Künstler in Handfertigkeiten und wurde dämm 
Haler und Beindrechsler genannt. Die Abbildungen in seinm l^md- 
schritlen sind gut ausgeführt und in jenen Zeiten war es aUgemein 
Sitte, allerlei Gegenstände aus Zähnen und Bein zu verfertigen. In 
der Kirche zu Hjaltastað befand sich im 18. Jahrhundert ein sehr 
kunstreich geschnitztes Altarbild von Jön dem Gelehrten mit der 
Jahreszahl 1043.*) 

Die Schriften J<5n Guðmnndssons betreffen zumeist die Natur- 
geschichte, die eigentlichen ^^natürlichen Eigenschaften und VorzUge"^ 
7on Tieren, Pflanzen und Steinen, fast alles mit abergläubischen Vor- 
stellungen untermischt. Auch hat er über Elben, Ächter und vieles 
Andere geschrieben, was auf den Volksglauben Bezug nimmt. Er hat 
auch vieles gedichtet, Reimgedichte, Epen und Lieder und auch ver- 
schiedenes geschichtliehen Inhalts verfassi') Viele gelehrte MSaner 
frfiherer nnd spaterer Zeiten haben J6n dem Gelehrten ^en Aber- 
glauben zum Vorwurfe gemacht^ der in seinen Werken enthalten ist 
und es ist natOrUch, dass diejenigen seiner Zeitgenossen, die die Spreu 
nicht vom Weizen zu unterscheiden yennochten, nur auf seinen Aber- 
glauben, seine Handlungsweise und seine Lebensführung sahen, die 
allerdings nicht nachahmenswert war, dass sie in ihm eine Art Sdlvi 



1} Gfili MignikMui war damals Sjnelmaiin ia derlfülaaysla und Jfln halle 
ihm oftmaia „Mittel mid Vomchten" angeboten, wahneheinlich gewiaee Zaaber- 
•prOche zuiu S(h\it/.t< ^t ^ren Unfälle, feindliche Angriffe und Ähulichfifl, denn es 

war eine dt r Litblingsbebchäftigungen Júns, den LeuUn mit Beschwörungen und 
Schutzspriit lilt iii ht-izusiehen Gi'sli wollte sich aber nicht hiemuf einlassen, AI« 
sich nun Jon des Ehebruchs nchuldig gemucht halt«, wurde tr U^n üe^eUen ge- 
mftti trott «einet Alte» gett&upt, und da aoU Ofsli gesagt habeu, er solle doch 
jetct seine ,^ittel und Voraicbten** «elbit anwenden. Tgl. Jón Ólaftton von 
Oronnavík Eist. Lit. Isl. und Lex. Isl. unter „Bói". Der weise GisU war 1647 
zum Syr^Mehimnn in der Múlasysla bestellt w^orden, sodass also Jéa der Gelehrte 
bei Geburt dieses natürlichen Sohnes miiidcsti nB 74 Jahre alt gewesen sein mtw. 

2) Diese Altartalei ii4t in Olavius" Kcis» besrhrnibung § 243 beschrieben. 

S) Jón GuðmundsBon hat ein Jahrbuch iür ittlund, eins für Grönland u. a. m 
geschrieben. Hs. J6n 8ig. 107. 4^ Sein spfttestes Werk wird sein Abriis der 
Weltgesehiebte der Fabnmiu sein, verfissst m Ddlakot in der Útmannasveit 
1C47. A. M. 201 Foiiif n. (lichte behandelt Jón þorkelsson, Digtningen 

pä Island 8 4S.-) 4s7 In .b r Land.-l>ibliothek Nr hlf,. j » befindet sich ^ne 
Abhandlung.' mit dem Tit«>l ..Über Familien und (icriclilcciiter, sowit* über 
anderes mehr von einigen Munnem auf Island, aufgezeichnet nach sei. Jón Guð- 
mnndsMm 1688." 
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Ilelgason sahen, der sich herumtrieb und Aberglaubeii und leichtsinnige 
Ansichten verbreitete.^) Jetzt ist eine so lange Zwisclienzeit ver- 
stricheiiy daw man unparteiisch seine Yonsüge und seine Fehler be- 
urteilen kann, und da steht so viel fest, dass seine Schriften gleich 
einem Spiegel das Leben und die Denkweise, die bunte Mannigfaltige 
keit des Wissens und die geistige Yerwirrun^^ jener eigentfimlichen 
Zeit zeigen. Die AbhAudlungen Jöns des Gelehrten gewannen den 
Beifall des Volkes, er untermengt Kömer der Weisheit und aber- 
gläubisches Zeug mit einander, das Wissen zeigt sich in derselben 
Qestalt wie irgend eine Zauberlehre. £s gruselt einen, wenn man von 
all den Wundem liest, die die Natur in ihrem Sehoase biiigt. Das 
ungelehrte Volk fand in Jdns des Gelehrten Schriften die eigenen un- 
klaren Vontellungen sobriftlick niedergelegt, die ganze leblose Natur 
hat Leben nnd Bewegung erhalten, Elben und Wichielmannlein lugen 
hinter jedon Steine hervor, libenill zeigt sieh Fráidsehaít und Un- 
freundliehkeit gegen die, die nieht selbst imstande sind, sich der 
Zanberknfte der Natur cum eigenen Schutze zu bedienen. Jön verhilft 
seinen Lesern zu zweierlei, dessen sie nach dem Zeitgeiste zu bedOrfen 
schienen: zur Bekanntschaft mit der Natur in dem Gewände der da- 
maligen Zeit und zu Schutzmitteln gegen die sichtbare uns umgebende 
Welt und die unsichtbare Geisterweli^ Zaubermitteln und Bescfawð* 
rungen. Es ist daher nicht zu Tcrwundem, dass Jön der Gelehrte 
beim gemeinen Volke in hohem Ansehen stand. Seine Schriften 
haben einen bedeutenden Einfluss auf dasselbe ausgeübt und haben 
sp&ter ein gut Teil zur Erhaltung des Aberglaubens beigetragen. Seine 
Abhandlungen sind in einer Unzahl Handschriften fiber das ganze 
Land verbreitet worden. Oft kann man in denselben nur schwer 
sehen, was zusammengehört, denn viele seiner Werke sind auseinander- 
genommen und interpoliert und die einaehien Stficke getrennt und auf 
versdiiiedene Weise zusammengestellt worden, sodass es schwer ist^ aus 
d^ Handschriften zu sehen, was von Jdn dem Gelehrten und was von 
anderen herrflhrt 

Das bedeutendste Werk JÖn GulFmundssons ist seine Schrift „Von 
Islands unteraehiedlichen Naturen". Sie stellt den ersten Venneh einer 
Naturgeschichte Islands dar, handelt jedoch hauptsüchlich fiber Wale. 
Jön spricht darin zunächst fiber die grosse Erdwänne auf Island, die 
sich in Vulkanen, vor Beykjanes, unier Gletscheni und in der Hekla 

1) Sölvi Helgason, der erst vor einigen Jahren gestorben ist, war nämlich 

gleichfalls (in hppabtcr Monsch, der sehr gut zeichuote nnd andere Fertigkeiten 
betiii«:*, aber auch selbstoingenommen war und sich unntät auf der ganzen Iiuel 
herumtiicb. (Ü. nach privater Mitteilung des Vert'asscrs.) 
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zeige. Nahe der Hekla habe míin, sagt er, im Jahre 1636 eine Silber- 
mine gefunden, das Silber nach Kopenhagen geschafipit und als gut er- 
probt. Dieses hat er von einem dänischen Steuermanne. Darauf 
spricht er von den Vorfahren der Islander und ihren Legenden. Die 
bedeutendsten unter ihnen waren Bárðr Snaefelladss, üamundr i Hámun- 
darhelli, Ármann í Ármannsfelli, Berg|)orr im Bláfell und Skegp^valdi, 
der den Áradal entdeekie. Sie verstanden die Zauberkünste, die auf 
den norwegischen Biesen Dofiri zurückgehen, und wolmten zümeist in 
Schlupfwinkeln am Gebirge, um den Angriffen und dem Neide der 
Landesbewohner zu entgehen, denn sonst wären sie nicht in Frieden 
geblieben mit ihren Natursteinen, Silbermetallen, Weinbeeren, Mineral- 
quellen imd mit anderem, das sie im Innern der Berge fanden. Die 
lalAnder, sagt er, wollen nicht daran glauben, dass die Erde genügende 
Mengen an Silber, Kupfer, Blei, Quecksilber, Eisen und Schwefel ent- 
hält. J6n rühmt die grosse Menge von Metallen, die sich hier im 
Lande fanden, besonders, sagt er, sei Silbersand sehr häufig im Bey^> 
arfjðrd á Ströndum, im M()kollsdal, auf der südlichen Skardsheiði und 
anderwärts. In der Mülasysla finden sich, wie er sagt, gleichfalls 
mancherorts Metalle, doch liegen sie in ziemlicher Tiefe. £inmal will 
er einen KupfsrfÍBlsen gefanden und einem dänischen Kaufmanne Aber* 
laaaeD haben und sagt dazu, „aber die I^en kann man eben so gut 
sättigen, wie die tiefe See, denn dabei kommt man um allen Nutaen''. 
Der Handwerker Indriði Jdnsson aus dem Selvog sagte zu Bessastaðír, 
er hatte isländischen Borax gefunden, ebenso tauglieh zum Loten Ton 
Silber wie der ausländische, und Salpeter, sagt er, gebe es genug in 
den Bergen yon KrisuTik, und frflher hätten ihn die Holländer ge* 
kauft. Jön sagt, Salpeter zeige sich im Sonnensehein zur Sommerzeii 
genug im Nordknde in den þeistareykír, „und das wissen die Dänen, 
in deren tiefen Schlund er sinkt wie anderes mehr''. . Steinkohlen gebe 
es, sagt er, im S'nnadal in der HYammssreit und an anderen Orten. 
„Wo sich nun all dieses Obenerwähnte im Lande findet, da fehlt es 
trotzdem an Meistem der Kenntnis, an Erfahrung und an Unter* 
suchung des Landes.'' Vor kurzer Zeit sei, sagt Jdn, durch einen 
armen Bauern namens Indríðt im Eálfafellsfjall im HomafjðrJ^ eine sehr 
eigiebige Silbermine neu entdeckt worden. 

Das nächste Kapitel handelt Ton den Tanggewächsen Ishmds. Da 
spricht Jdn von dem Znckerriementang, vom Seegras, vom Gudmunds- 



1) Oflenbar bat Jóu CinömiuHlssun an vielen iirten iSchwt felkita geseheu, 
der aui IbIiuiíI allgemein ist , und hat, wie es ui^elehrtc Leute aus d^ Volke 
noch beute thnn, geglaubt, er enthielte Silber oder Oold. 
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gras'}, vom slaf'al -\, vom Mnrientang oder Flügeltang u. a. w. Das 
SeejQ^raa, m<:i or, ist gut, „die Menachen innerlicli Ton Magenschmerzeii, 
Bauchweh uud allerlei Schleim zu reinigeii und auszufegen^^ Ein» 
weitere Tangart ist der Rosatang^ den mau auf den Eyjar (Vestmanna 
ejjar) und auf den Suðumea zox Fenerimp: gebraucht. Slafak kann 
man, sagt er, zwischen heiaaen Steinen backen und dann die Slafak- 
knchen in heisso Mileb logen. Dies sei ein gfntes Mittel gegen Schlaf- 
losigkeit. Der Zuckerriementang ist zu manchen Dingen gut, zum 
äusserlichen wie warn innerlichen Gebrauch. ,,beaonder8 die roten 
salzigen Exemplare; aber die gelben, die im Brackwaaaer wachsen, aind 
viel süsser. Gu^mundsgras ist leberbraun and viel beaaer als das aog. 
isländische Moos". Weiter erzählt Jón, dass man ans einer Tiefe von 
▼ier bia fünf Faden Tangköpfe ohne Wurzeln emporgezogen habe^ j^ana 
denen kleine Vögel erwachaen aind^ ,^ie QaeUbolspflanaeii atehen 
wie ein Wald im Meere, aber ihre Blatter nennt man Áltweiberohren. 
Man nennt aie ScheUen, Blatter aber, die daraua emporwacbaen, den 
Kern.'' ,^ine Tangart ist weiaa tmd leicht und hat Blätter wie 
Linnen, and aie aefaen aaa wie wenn aie geetriekt oder gewoben 
wSren.^ ,^er Boden dea Meerea iat reradiiedenartig wie groaae Steine 
nnd Felaen anf dem I<aiide, oder wie abgeachabtes Mooa. Diera Farbe 
können die Meiater benUtaen. Sie iat aowohl weiaa ala grau oder 
gelbgrün mit aehwanen Tnpfen wie der Qoldregenpfeifer oder die 
HeidevðgeL Der Begeá aoa den einaelnen Himmelanohtongen mit 
aeiner Erwarmang oder Abkflhiang Teiandert aeine- Farbe je nach der 
Natur dea Bergea^ der Zehnf&aaler (^nntenfiach) und andere Gattungen 
kleiner Tiere, auch giftiger, nehmen die Farbe dea Meereegmndea an.'' 
Hierauf folgt dn Kapitel, daa Ton den Inraln ringa um laland 
handelt. In demaelben aprieht er bloaa Ton entlegenen Inaeln, ftber die 
verachiedene geheimniaToUe Er^ihlungen im Umlaufe geweaen aind. 
Die Chmubjamaraker aeien eine Gruppe von aecha Inaeln, alle groaa, 
nordweeOidi dea ísafjarðardjiíp. Kurz Torher aei ein Holländer hin- 

1) DieM Tangart hi nieht &ii identifizieren. Der isliludische Name ist her- 
gOkommcn von GiiSninnrl Ara«on, 1203— 1'237 Iii << hol' zu IJülar. (V'.^ 

2) DicHCS Wort hat keine prilziso liedeutiing uml i'^t rlcshalb unmüglicb /.u 
identifizieren. Es bedeutet weiche» kraftloseíi Gras oiicr das Seenas, das vom 
JCeereBgnmde aiu in die Höhe ivftcbst, oder anob die anj^e^pfllten SeegnUer. Über- 
haupt kðimeii die hier nnd in den folgenden Abschnitten vorkonumeaden isländi« 
uhen Pflanzen- und 1i.emainen, die sum Teil hente vi l ulh i sind oder andere 
Bedeutungen angenommen haben, zum Teil auch von den betreffenden Autoren 
erfunden oder der Volkssage entnommen sind, kaum idontifizit^rt wenlpn Der 
Übersetzer hat daher meist die isländiHchen liezeichnuugeu entweder buchstäblich 
übcraetzt oder in abweichender Schrillart einfach abemommen. (Ü.) 
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gekommen und habe «luit zwei Kirchen gesehen. „Seiroli man von 
Island aus nach Osten, so liofindet man aicli zuerst eniigo Zeit aaf 
tiefer See, die der Gegend von HomBtrundir entspricht. Dort beginnt 
die grosse Untieft^, wo das Ijand vorsohwunden ist Diese ei^treckt 
sich vor bis zum Hiit'sbotu und ist ein scb1?iTTiiiiiges Gewässer von 
vier bis fünf Faden Tiefe. Hier steht dws Treibeis lango '/Ani und 
macht das Meer gefrieren. Wenn man weiter nach Norden kommt, 
gegenüber dem Skagafjíjrð und den Fljotnfjöll, so kommt noch tiefe 
See bis zu der Untiefe von Grmisey und bis Kolbcinsey. Die Alten 
rechnen einen Tag und eine Nacht zu segehi von Kolbeinsey bis zu 
den unbewohnten Gegenden im Hafsbotn. Dort befindet sich Uafúlar') 
tutd der Ilvitserkur (Weisshemd) genannte Vogelberg. Von da geht 
es ostwärts nach den Ægúseyjar^), die gegenüber Langanes oder der 
Gegend des Héraðsflói im Meere liegen. Sie sind auch sehr gross. 
In derselben Richtimg darüber hinaus liegt ÆgisUlidi das die Alten 
Svalbarð im Hafsbotn nannten. Dorthin ist es von hier ans ebenso 
weit vie nach den Fær0ern." Ægisland^) ist^ sagt Jön Guðmundsson, 
gross und hat wenig Frost, die Engländer nennen es Priesterinsel, die 
I^nen und Holländer aber Egerhmd. Dieses Land ist vollständig be- 
waldet, hat angenehme Wasserbrunnen, aber keine grossen Flüsse. £s 
ist voller Rentiere, Geissen und Böcke mit vier bis sechs Hörnern, 
und in den Wäldern der Gebirgsthäler ge1)e es auch Elche. Die Häfen 
dort sind gut und reich an Fischen, „der Teil ist Flachland, der hier- 
her nach Westen schaut, und ein Fjord schneidet in die Küste ein". 
i,Die Berge und Hochgebirge des Landes schauen in das tiefe Weltmeer 
zwischen Spitzbergen und den unbewohnten Gegenden, die das Nord- 
wailand sind, darum nannten es die Álten Svalbarð, d. i. die kühle 
Küste." Jon sagt, die Holländer hätten im Jahre 1030 zuerst Ægis- 
land entdeckt. „Dort soll sich der Däne J0rgen im Jahre 1635 fünf 
ToUe Wochen aufgehalten haben.^ Frisland liegt weit sttdlich im 
Meere. Dorthin ist es am kürzesten you Reykfaiies aus. ^Von den 
Eldejjar und dem niedrigeren nördlicheren Geirfiiglasker aus soll man 
sieben kleine Scheren zahlen, die alle in einer Richtung geradeaus vor 
Reykjanes liegen, und Ton denen man immer eine von der anderen aus 
sehen kann. Darauf kommt eine Qruppe niedriger Inseln^ die mein 
Steuennann Beinoldt nicht oforscht haben will. Das höhere sfldliche 
Geirfof^ker liegt sttdlich, ebenso weit davon entfernt, wie das nöid- 
liehe von Rejiganes. Es soll der bestgeeignete Holm zum Fisehfimge^ 



1) D. i. eigentlich ,^Dneii im Meeresboden*\ ein lonat nobdcaanterOrtinsiiie. 

2) und 3) Bind falielhafle Inseln, die sich unmöglich identifixierea IsMen. 
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und gut darauf zu landen sein. Westlich von dem Geirfuglasker sollen 
die Vogelklippen bis zu ása beiden Inseln hingehen, die nach Angabe 
der Engländer dort li^n, und auf denen der Gletscher bis an das 
Wiesengelände reicht. Dann kommt wieder die tiefe See vor dem 
Jökul und der Bucht des Ðreiðafjörðs westwärts bis zu den Krossejj- 
ar.'^ Die Erosseyjar im Südoeten Tom Raudasaud sind vier an der 
Zabl, drele niedrig, die westlichste aber sehr hoch. Dort sind, sagt 
Jön, Hafen nnd breite Strande nnd blangraue Sandfl&chea. Daselbst 
fUlten die EnglSnder Sacke mit schwimmendea Eiderdannen, die bei 
Springflut Ton den Sandwüsten her trieben. „Dort giebt es Kampf- 
robben in Henge, genug Elippenrobben (nægð láturséla\ Vögel und 
Gros, es kommt kein Treibeis hin und giebt daselbst kaum einen 
Winter.** ,^ine Reihe von Klippen geht TOr der Kflste weit ins Nord- 
Weltmeer hinaus bis su einer Vogelsohere, sagen die En^ander, eine 
andere aber, die viel unbedeutender und niedrig isl^ liegt vor den 
IDorden.'' Hinter diesen Besehreibungen tou Inseln im nördlichen 
Meere kommt folgende Bemerkung: „Über SeeungetOme sehreibe iöh 
nichts, denn ich habe nicht viel darfiber gelesen, aber sehr viele habe 
ich gesehen, bis sie in dem Winter, in dem so vieles Vieh ge&Uen 
ist^ für uns verschwanden, was Anno 1602 geschehen isi" 

Das nächste Kapitel handelt von den Walarten der isISndischen 
Gewässer. Dieser Abschnitt ist in den Handschrifken in zweierlei 
Gestalt llberliefert In einigen befindet sich nur ein kurzes Yeneichnis 
der Wale mit nur dfirftigen Bemerkungen za den einzelnen Gattungen, 
in anderen, und zwar in den meisten, befindet sich dagegen eine lange 
Erklirung über jeden Wal und Abbildungen desselben. Diese Wal- 
beschreibungen lassen sieh nicht vereinigen, denn eine jede sagt etwas 
Anderes Uber die Walfische, und sie haben verschiedene Reihenfolge 
nnd bringen verschiedene Namen. Wahrscheinlich hat Jdn der Ge- 
lehrte zuerst ein kurzes Watverzeichnis geschrieben, das ursprunglich 
eben Abschnitt der Schrift „Von Islands verschiedenen Naturen^ bil- 
dete, später aber eine andere umfangreichere Abhandlung über diesen 
Gegenstand geschrieben, die dann in die meisten Handschriften an 
Stelle des ^teren Verzeichnisses eingefügt worden ist.*) DieWalfisch- 
sbhandlung Jons des Malers bat sich beim ^'olke einer äusserst 
günstigen Aufnahme erfreuen dürfen und ist zu unzähligen Malen ab- 
geschrieben worden, sowohl mit dem Hauptwerke, als für sich, in 

1) In der Stockholmer Handschrift steht das kurz»- Ter/t'ichiUB voran und 
ounittelbar darauf folgt (lit- längere Abhandlung mit dem Tit«l: „Andere Schritl 
Jon OnííTnnndssons des Malers über die Walfischgattiingen in den isländischen 
und grönländischen Meeren, von denen man Kenntnisse besitxt." 
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(lern kürzeren Verzeichnis nennt J6n folgende 27 W»le: Buckelwal, Bock- 
walf Schweinswal; Entenschnabel, BabonfiiiTiwal, Butzkopf, Weissling, 
Heringsjager, Pottwal oder Rindswal, Sandlieger, Qlafetrficken, Fleckem- 
decker, Speerfinnwal, Hafen^ack, Rosswal, Rotkamm. Narwal, Schalen* 
wal, Nordwal, Springwal, Meerfrau (isl. hafifua), Walross, Jnngfem- 
fischy Meerschlund, Krautrücken^ Hökerrüekeiij Haferkatze.*) Was Jon 
Uber diese Wale sagt, ist so ziemlich alles dem Königsspiegel ent- 
nommen, aber entweder aus dem GedAchtnis oder nach einer schlechteii 
Handschrift niedergeschrieben, denn an manchen Stellen missrerBtehi 
er den Königsspiegel und macht bisweilen zwei Wale aus einem: 
Hafenaßk und Haferkatse (isl. hafurhfti und hafurkdlt^ sind eins, 
Meerfrau und Meeraehlimd (isL hafgUa und hafavdgur) sind ein und 
derselbe Wal. Von der Meerfrau sagt er bloss ^die Meerfrau, die mich 
am meisten anreist, daron sm berichten'' und nichts weiter, wShrend 
der Eönigsspiegel über diesen Wal n. & sagt: ^^tou dem zu berichten 
mir EU schwierig erseheinl^. Das gewaltige Rfllpsen, das die Meerfrau 
nach dem Kdnigsspiegel ,^U8 dem Halse sendet^', verleget Jdn auf den 
Meersehlund. 

In der ausfÍlhrlÍGheren Wslbeachreibnng frlgt Jdn yersohiodenes 
aus sich selbst hinzu. Er hatte zur Zeit ihrer Abfassung bereits mehr 
Seemannsberichte Aber die Walfische gesammelt. Anf dem BreitíaQðrð 
konnte man noch bis vor kurzem solche Erzählungen Itber Walfische 
hören und rielleicht hat Jön die seinigen von dort gehabt Ausserdem 
war er so gut mit den Gaskognem bekannt, dass wahrscheinlich ein 
Teil seiner Kenntnisse von ihnen herrfihrt. ZuiUichBt spricht Jön 6uð- 
mundsson von dem ^^nir** oder Knochenhai und sagt, er gebe swðlf 
Tonnon Leber und diese sechs bis sieben Tonnen Thran. ,^jfittr, d. h. 
Forseher heisst er, weil er hinter den Schiffen hersohwimmt und sie 
so erforscht, bis man ihm einen Fisch giebt Eher gehen die Leute 
▼om DaTonmdem zugnmd, als er ermftdet Hai man keinen Fisch, 
den man ihm geben ksnn, so ist es am besten so Isnge stille zu liegen, 
bis er sich satt schmarotzt hat^ und ihm dann ein hölsemes BrettehsD 
oder seinen Stock zu geben. Seine Bfickenflosse oder Horn gleicht 
einem Schwert und er kann damit Schiffe zerschmetteni, wenn er bose 
sein will. Doch ist er gewöhnlich nicht dasu geneigt'' Darauf neont 
Jön den Robbentfimler, den Bobbenkonig^ sowie einen anderen Delphin 
mit einem Horn anf den Rücken, den Butzkopf oder Barbier, den 
Schildwal, mit weisslich gelben Flecken auf beiden Wangen, dann den 
Orindwal, den man in den Færpern ans Land treibt (heisst es in 



1) Vgl. Amu. 2 S. 87. 
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einigen Handschriften). Jön sagt, im Jfthre 1607 habe er sich in den 
Bjaniejjsr befiuiden und aei der einzige gewesen, der diesen Wal 
kannte nnd liesB ilirer 40 auf dnmal ans Land jagen« »»Wie ðftei^ kam 
ich auch diesmal nm mein Beoht, denn die dummen Inselbewohner 
nannten sie erst Meerriesen nnd trieben sie dnrofa Steinwfirfe wieder 
Tom Strande ab nnd Über nnsere wenigen Böte, die bei mir waren, 
hinaus nnd beraubten uns so unseres Rechtes. Yier gute Ruderer 
können mit ihnen fertig werden.'' Darauf nennt Jdn den Bnekelwal 
nnd den Weissling QwfHngur), der mit dem Wetsswal (fi^akkir) eins 
sein soll. Über diesen yerliert er recht viele Worte. Er ist nach- 
trSglich, sagt Jön, nnd ffihrt som Beweis folgende Geschichte an: Einst- 
mab kam ein Weisswal neben einem Schiffe an die Oberfläche des 
Wassers, imd einer der Matrosen schlug ihn mit einem SltlppeL Da 
sagte man ihm, er solle sich Tor der Rache des Tieres hüten. Der 
Mann folgte dem Rate, ging ins Gebirge und kam 18 Jahre lang 
nicht ans Meer. Da dachte er,' der Weisswal würde tot sein und 
räderte wieder auf die nämliche Fischfangatelle hinaus. Doch im selben 
Augenblicke kam der Weisswal, ergriff Om allein aus der Besatenng 
des Bootes und niemals wurde der Mann mehr gesehen. Daraus und 
ans Shnliehem, sagt Jon, sei die Redensart entstanden, die man ron 
einem naehtiüglichen Menschen gebrsueht, „der rerwahrt seine Gedanken 
wie der Weisswal**. Darauf spricht Jön Ton dem Entenschnabel oder 
dem Rabenwal und dem Schweinswal und Ton der Wirkung des Thranes 
Tom Entenschnabei auf Mensehen und Vieh. Er sagt, das Fett des 
Entensehnabels und des Schweinswales gehe durch den ganzen Körper 
des Menschen und werde nie ranzig, so lange man es aueh aufbewahrt 
„Die ZShne des Sehweinswals sind Torzüglich zur Beindreehslerei ge- 
eignet, besser als WalrosszShne." Den Pottwal, den einige Rindswal 
nennen, weil er brüllt wie ein Rind, einige Kaschelot oder Griesgram, 
beschreibt J6n gut und sagt von dem Baue seines Schädels: „Sein 
Schädel hat einen dünnen hohlen Knochen, der voll Walbutter ist, die 
man mit Eimern ausschöpfen kann." Darauf bespricht er den Rot- 
kamm und den Rosswal oder Springer, der der schädlichste unter allen 
gelahrliclion Walen ist. Einii^e nennen ihn Sclileierwal nnd wollen ge- 
lesen haben, der heilige Brandanus, der Segelbischof, liabe durch seine 
Gebete zu Gott erreicht, dass diesem Wal ein Schleier vor dem Auge 
wüchse und ihm djis Gesicht verdecke, wenn er an die Obertläche 
kommen und ein SchiflF umstürzen will, denn vorher war er gar zu ge- 
fahrlich. Sodann ei-zählt Juu die Güschichte von Bramiauu.s (das Märchen 
von Sindbad), der Gottesdienst auf einer Insel gehalten haben soli,^; 

1) Vgl. Arngrimur Jónssoti, Brevis Commentarius de Islandia 1698. S.43. 
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die ^ein Erautrflcken oder Meerweib war, das mit der Welt aufhört^ 
sich aber niemals yermehrt Diese Sage ist den Männern den neuen 
Glauben» nnertniglicb wegen der Zeichen und unerhörten Wunder, 
beute in unserem Zeitalter der rollen Freiheit nnd der Yeriimng.'* 
Von dem Narwal sagt Jón^ er bestehe ganz und gar aus „gar an- 
steckendem Gift'' und nennt dann bei dieser Qelegenbeit noch andere 
giftige Fische, z. B. den Verkehrtflosser und die Gattung der „Schalen- 
fische, wenn das Fleisch verkehrt in der Schale liegt^'; so werden die 
Menschcu auch totkrank von der zottigen Forelle. Von dem Wal, 
den er i^andlieger^' nennt, sagt Jon, er könne gleich dem Seehund 
einen ganzen Tag im Sande liegen. Sodann sagt er vom Glattrüeketi 
oder der Henkelnase: ^^dieeen Walfisch jagen die Walfischfanger am 
meisten; man nennt ihn auch Wasserwal, denn wie das Waaser ans 
nassem Wadmel, so fliesst der dünne und klare Thran ans seinem 
kalten Speek, ob er Mugt oder liegi^ Daimnf kommt der Schalenwal 
oder Feilwal: „er tragt um seinen Kopf sehr Tiele Schalen und Schorf 
denn er schflrft sich an kantigen nnd zaekigen Felsen, die steil in die 
Tiefe abfallen. Wenn er das Oeränseh des Eisenfeilens hört, ist es 
ihm so nnertiaglich, daas er wahnsinnig wird oder sich tðtei" „Der 
Nordwal kann ausser in unserem arktischen Meer nirgends geboren 
noch genihrt werden, wegen des feuchten Wettere^'' denn er lebt nicht 
▼on Tieren, sondern bloss von wässerigem Schnee und den Regen* 
tropfen, die ins Heer fallen. Dies nnd anderes über diesen Wal ent- 
nimmt Jön dem Königsq^i^L Sodann sagt Jön einiges Ton den 
Unterscheidungsmerkmalen swischen der Gattung der Glatt wale nnd der 
der Böhrenwale. „Die ganze Familie der Rðhrenwale hat Banehfett 
und in dm Knochen TorzQgliehes Marl^ und ihr Speck ist um so besser, 
je länger er geräuchert ist, und niemals soll man ihn kochen. Die 
Familie der Olattwale hat kein Mark in den Knochen. Die Zitaen 
und der weibliche wie der mannliche Geschlechtsteil sind beim Glatt- 
wal so klein wie bei einem Kalb oder jungen Stier nnd die Otolithen 
in seinem Kopfe nicht grösser als Schafknödiel, aber bei den Röhren- 
waleu sind die Zeugungsglieder beider Geschlechter nülchtig gross, ebenso 
wie die Otolithen." Von dem Henngsjäger oder Fischjäger sagt Jdn Gn^- 
mundsson, man könne ans seiner Haut „die bestenLedeniemen, geschmeidig 
nnd dauerhaft^, schneiden. Darauf zählt er den Rabenfinnwal, den Speer» 
finnwal, den Springwul, die Haferkatze und das Walross au£ Ton der 
Bbferkatze sagt Jdn wie der Königsspiegel, dieser Wal gebe Milch wie 
ein Haustier, und ffigt dann hinzu, er sei „sehr schön anzusehen sowohl 
am Bauch als an den Bruatöosseu, mit weissen Rosetten und mannig- 
faltigen Strahlensternen und Veiüstelungen mit Verbindungsstreifen da- 
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2WÍ8chfiii| denn ichliabees an einem gesehen^ der zerlegt war.^ Aach vom 
WalrosB giebt Jdn eine knrze Beschreibung und sagt^ wenn ein Eisbar 
nnd ein Wairofls zusammenträfen, brachten sie einander gegenseitig um. 
i^n Tau aus der Schwarte eines Walrosses soll standhaltoiy wenn 
60 Mann daran ziehen. Das Walross ist gefährlich, wenn man es von 
hinten angreift, nach Tomen aber ungefahrlieh. üm es zu bewältigen, 
ist es daher gut, Schlamm auf seine Zähne zu werfen^ oder es an der 
Nase zu verwunden. Doch hat es ein sehr zähes Leben.'' Zum Schlüsse 
spricht J<5n der Gelehrte von vorschiedenen allgemeinen Eigenschaften 
der Wale. Er sagt, ebenso wie die Wale andere Seefische an Qrösse 
abertreifen, ,,eben80 übertreffen sie sie auch so sehr an Klugheit, dass 
68 wenige glauben werden.'' Vom Springwal sagt er, er beschütze 
die Schiffe vor den gefährlichen Walen. Von ihm bekomme man 
Walrat und Ambra, die das beste Heilmittel gegen Augenleiden, Aus* 
satz und viele andere Krankheiten sei. Wenn aidi die Wale im Monat 
Jnni des Eises wegen Tor oder an der Kttste des Landes befinden, 
geht die Ambra Ton ihnen, sagt Jdn. „Wenn sie von einem unschäd- 
lichen Wal stammt, ist sie weiss wie Weizen, sie treibt ansäen anf 
dem Meeie und jedes einzelne Korn darin ist länglich. Dann treibt 
es der Wind zusammen, nnd in Klllmpchen, wie wenn man Milch in 
einem Ideinen Topfe tragt, doch trifft sie nie langgestreckte Landzungen 
oder Yorgebizge, sondern treibt so weit wie möglich gegen das 
Hauptlnnd, indem sie Bachten und Mflndongen von ruhigen Bächen 
softneht, und je nach den Tageszeiten schmilzt oder wieder erhartef 
J6n eraihlt ftmer eine Geschichte yon dem Bauern Olaf zu Æ^ey in 
deo Tagen Björns des Wallfahrers. Er war ein ausgezeichneter Wal- 
harpunier und während der letzten 15 Jahre seines Lebens brachte 
ihm derselbe Finnwal jeden Sommer sein Junges. ,^r hatte ihn 
mittels eines Loches durch die Rfickenfiosse gezeichnet und wollte ihm 
kein Leids anthun, denn in dem selben Jahre wie der Wal, sagte er, 
würde auch er seinen Tod finden, was auch wirklich geschah, denn 
der Wal wurde znfíUlig getroffen, als er sdn Junges harpunÍMpen 
wollte.^ „Óla& Tochter, Ghiðnfn, war die Matter Ton Salomons 
jüngstem Sohne þormóð, der der Vater meines Yäterlichen GrossYaters 
Hákon war," sagt Jdn Gnðmundsson. Den Schluss des Abschnittes über 
die Wale bilden Terschiedene juristische Angaben betrefi^d die an- 
getriebenen Wale.^ 

1) Es wäre eine dankenswerte Aufgabe fílr einen Fachmann, die isländischen 

Walf> nach dem hetitij^n Stande der Wissi>ngchaft zu beachrfiben uvu] /ntrlcieh einen 
genauen Berirlit íihiT alle ialändischcu Log-enden von Walen unti .Sreiiniitiheueni 
tu geben. Hier würde e« zu weit führen, genuuet aui' dienen Uegenstaud «fiazugeheo. 
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Im nächsten Kapitel spricht Jon GuÖmundsson von den isländischen 
Seehundsarten. In diesem Stücke weichen die emzeiueu Handschriften 
gieichialls von einander ab. Die älteix-n enthalten folgende Namen von 
Seehunden: der Roliln tik inig oder die Kurzrobbe, die Familie der 
>< i!i irobbeu oder die lüippenrobbeii, die auch „Norungnr" heisst, „diesf 
werten zur Zeit des Schafwurfes an der isländischen Küste''. Die 
Lanzenrobbe „wirft zn Eingang der Adventszeit. Ihr .Junges darf 
niemals ins Wasser kommen, bevor es alle ILiare abgeworfen hat" 
Die Blasenrobbe ,,venrrt sich nach Island, wenn auch nur selten". Die 
Hochseerobbe, Eisrobbe, iScharenrol>be, liartrobbe, „die allergrösste 
Robbenart, verirrt sich im Meere, ist an ].iänge einem Hai gleich, sehr 
selten". Darauf spricht Jon der Maler vom Treibeis und sagt, mit 
demselben kämen weisse Tiere: weisse Bären, weisse Falken und Füchse, 
weissgefleckte Raben und ein weisser Adler, der einstmals auf Hom- 
bjarg nistete. Dann redet er von den Eisbären, von denen er ver- 
schiedenes zu berichten weiss, spricht über den Ort, wo sie den Winter 
Terbringen o. s. w. Sodann spricht Jon Ton isländischen Fischen, zählt 
die meisten gewöhnlichen Fischgattungen auf und beschreibt einzeke 
seltene Fische etwas eingehender, z. B. den Froschfisch, das Meerross 
(vogmeri, irachypterus vogmarus), die Seeratte, den Meerkaipfea und den 
(iötterlachs {(indlajc, lampris gnffnfas). 

Das folgende Kapitel bandelt von den Strandtierchen. Jön giebt 
darin eine recht gute Beschreibung der Holothmie und ihrer Fangarme, 
sagt verschiedenes über das Leben dieses Tieres und fügt hinzu: „Dies 
bewahrte sich bei dem Falschen^) zu Bessastaðir/' Darauf spricht 
er von dem Zehnfüssler oder Tintentenfisch n. s. w. Dann kommt 
folgender Abschnitt über Fische: „Bisweilen kommen auch norwegische 
Fische hierher und die Leute halten sie für unessbar. Auf Suðínmes 
trieb einst ein grosser Enurrfisch an, der über eine Elle lang war, 
und niemand wagte, ihn zu yerzehren. Zu Homstrandir lief einst ein 
Hakrelenschwarm ein, sodass Strand and Buchten voll davon waren, 
und See- und Baubti^ mussten sie verzehren, denn niemand kannte 
sie und man hidt sie nicht fðr essbar.'' Sodann redet Jön von den 
Sckaltieran mid sagt, es gebe auf Island vier Arten von Sdineeken. 
Die kleinsten davon heissen „Totenschneeken'* (fi^UwdtM^r) und sind 
giftig, daraus entsteht ein kleiner giftiger Krebs, alinlich einer Larve 
oder einem Drachen, und er ist giftig.^) Dann zählt er venduedene 



1) Hier wird uul den ViceHtatthalter ulaf Pétuiisgon angespielt, 
t) Dies besieht «ich wabxscheiiilieb auf die sogenannten Einsiedlerloebie, die 
•ich in leeren Muaoheln nnfhalten. 



Digitized by Google 



16. J6ii GnBmundaton und J6n DaiSamn. 



95 



Arten von Schaltieren auf, darunter rechnet er auch den Seestern und 
den Seeigel u. s. w. Die gefährlichsten giftigsten Strandtiere sind ihm 
der ...sVitW*", „der ein schädlicher und Iii egge wandter Giftwurm isf*^) und 
,.die rote Giftnadel", die man bisweilen mit dem Zuckertang isst und 
an der man stirbt. Dann redet er von dem „Meergift", das sieht im 
Wellenschatten aus wie kleine Phospborftinkchen, bei Licht aber wie 
eine Qualle. Der gesunden Haut schadet es nicbt, wenn es aber in 
eine alte Wunde am iTixiger kouunt und man nicht soiort etwas dar 
gegen thut, so muss man den Fingier abschneiden oder es kostet einem 
das I^ben. Darnach berioktot er Ton dem Meerzitteraai,') den Eng- 
länder und Isländer „unter einem grossen Tanghaupte ziuammeDgerollt 
gefonden haben. £r hat aussen etwas wie dflnne Eisenschuppen und 
beschädigt alles, was ihm vorkommt, so ist auch sein Inneres, das 
unter dem Schuppenpanzer steckt, das gefährlichste Gift. Diese Gattunfr 
steigt mit der kleinen Forelle ruhige Bä^^he hinauf nnd sueht sich 
dann tiefe Quellen oder Sümpfe, denn er ist sehr klug, wenn es gili^ 
Schaden anzonehten, aber seine Natur will kein reissendes und klares 
Mnsswaamr haben." Der Glanzaal der Binnenseen ist gut zu Heil- 
xweeken, seine Haut mit ihrem Fett heilt Schmerzen im Bückgrat^ 
wenn man sie neun oder elf Tage lang um den Leib trägt; und sein 
Fett hilft vorzüglich gegen die französische Krankheit. Darauf folgt 
ein Abschnitt Aber einige Gattungen von Vögeln, und zwar teilt er 
diese nach ihrem AnfSenäialte in Landvögel, Sumpf-, Heide-, Strand-, 
Scherenvogel u. s. w ein. Jdn zählt die meisten der auf Island ge- 
wöhnliehen Vögel auf und vieles, was er fHb» sie sdirBÍbt, zeugt von 
seharfer Beobachtung, wenn sieh auch einige Märchen mit ein- 
geschlichen haben. Ton dem Zaunkönig oder Zaunachlfipfer sagt er: 
„er hat das TOr anderen Vögehi voraua, dass er auf der Erde nicht 
getötet werden kann und sofort entkommt oder Tor dem Streich in 



1) y^SKerof^ heiuen eimge Arten Bontenwflrmer. Sie sind hlufig in Tang 

und Muscheln und werden vom Volke für giftig gehalten. So habe ich c. B. 18S7 

in ácT] .7ökulfir(5ir p^-ehðrt, dasp auf dem Dyi\jandi die Schafe zugrunde gehen, 
wenn nie withrend «Iit Zeit vuii Anfang März bis zur vierten Sommerwoche am 
Strande weiden, und dies schrieb man dem Umstände zu, dass sie ,^kerar^' frefisen. 
Sie fallen um tmd verenden sogleich, nisi eodem temporis momento ori ovis im- 
lungstiir, wenn aber viele Schafe sogleich erkranken, ist es nicht leicht, diese* 
Mittel enBuwenden. Vgl. Andvari XIV. S. 81—82. 

2) IbI. tjáfarhrökkúll. Die isländische Yolki^sagc kennt reinen hrúkkáli, Zitter- 
aal und eine Abart davon, die im Meere vorkommt, ilcii sjafurhrohlfin, Soezitteraal, 
die freilich beid»- iiitht mit dem eigentlichen Zitteraal (gymnotes rlectriciM) zu 
identtiizieren niud, wemi auch muglicberweise die Berichte der Entdecker Süd' 
nnerikM auf die BUdnng der ialiadischen Fabeln vom HrökkÜ eingewirkt haben. Ü 
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die Erde vei-scliwindet, ausser weun dieser ihn trifft;, solange er in der 
Luft ist. Er meidet die Ft-nsterkrenze und lebt in Löcheni gleicii der 
Maus." Demnächst kommt Jdü auf Fliegen und Würmer zu sprechen 
und zählt verschiedeue híiuíige Insekten, Fliegen, S* lnnctteriinge, Spiimeii 
und Würmer auf. Seine Anf]^üben bezeugen recht gute Beobachtuntr 
von einigem, so sagt er z. B. „die Schmeissfliege legt lange Eier, die 
wir Lurven nennen und aus denen Maden werden, wenn sie aber in 
Horn verwahrt werden, so entstehen im Frühjahr daraus Fliegen.'' Von 
dem Kaubkäut'er sagt er: „er gehiirt einer giftigen Gattung Ton Flug- 
drachen an, tiiegt und kriecht gleiehgut und wächst wieder zusammeu, 
80 oft er zerschnitten wird." Von der Wasserkatze, der Wasserflunder 
und dem Wasserrochen sagt er, diese Tiere entstünden im Sommer in 
seichten Teichen durch die Einwirkung der Sonnenhitze. 

In der Schrift j»Von Islands unterschiedlichen Natoren'' finden sieh 
viele Abbildungen Ton Walen und anderen Tieren und zwar sind sie 
in einigen Uandschriiten gut ausgeführt, die allerbesten sind aber die 
Originalzeichnungen Jdns selbst. Die meisten oder alle hat Jon der 
Gelehrte orsprünglich aus dem Kopfe, aber nicht nach der Natur ent- 
worfen, sodass einige davon sich als scbeussliehe Ungetfime darstellen. 

Diese Schrift Jons des Gelehrten, von der wir vorstehend ge- 
handelt haben, ist die einzige isländische Naturgeschichte des 17. Jahr- 
hunderts. Sie trägt den Stempel des Zeitgeistes, Aberglaubens und 
Märchenhaften, ist aber trotzdem aller Achtung wert. Jon Guðmundsson 
liat sowohl vieles selbst beobachtet als das Wesentliche der Vorstellungen 
zusammengetragen, die das isländische Volk damals über das Tierreich 
hatte. Viele der von ihm eraihlten Tiersagen sind noch heute unter 
dem Volhe verbreitst Dieses Werk Jöns war nahesn ein volles Jahr- 
hunderfc hindurch die Hauptqnelle is^discher Zoologie, bis man den 
Anfang mit wissenschaftliclien Untersachnngen machte. Das Volk je- 
doch suchte Über Wale und andere Tiere noch langer seine Belehrung 
in Jöns des Gelehrten Werk.') 

1) Da Jón« dos GelohHon lUah ,,Vön I'jIíitkI^ untorschi»'i1Iich*'ii Naturen" so 
otl abfreschrieben worden ist, und da sein Inhalt nur in einem lost ii inneren Zu- 
sammeabangc steht, üo siad die einzelnen Ab8chnitt«i oft in Uiiordnung geraten, 
in etlichen Handschriften fehlen ein^ StAcke, in nndœn stehen die letiten 
Kapitel am Anfang. Wann diese Schrift einmal herausgegeben werden sollte, so 
wird die Vergleichang vieler Han<lscbriften nötig sein. Soweit ich beurteil«! 
kann, ist die Iteihenfolge der einzelnen Absrlmittc die: 1. Islands Wunderbarlich- 
keit, die ersten Ansiedler. Krdmoos und Metall auf Island. 2. Islands Tang- 
gewäehse am Strande. 3. Inseln und Holme Islands vor der Küste oder auf der 
hoben See. 4. Die Waltisclie in den isländischen Meeren. 0. Die Seehunde hier 
in der islftndischen See. 6. Tom Eisbftren. 7. Die hiesigen Fischgattongcn. 
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J6n Giiömuudsson hat auch einiges über isländische Pflanzen ge- 
sclirieben, besonders über ihre Verwendung zu Heibswecken. Sein 
Werk über diesen Gegenstand wird gewöhnlich Jons des Gelehrten 
Heilbuch genannt, was auch der riehtigo Name da^ ist Der Ver- 
fasser spricht nickt nur von Heilungen mit Pflanzen, sondern auch von 
allerlei Mitteln ans dem Tier- und Steinreiche. Jon zählt 40 — ðO Arten 
yon Pflanzen auf und nennt bei einigen auch den Ort ihres Vorkommenfl. 
Einige hat er an sich selbst erprobt. So sagt er z. B. vom Mondfam: 
^r hat mir früher die besten Dienste geleistet, als ich durch meinen 
schrecklichen Husten ganz heruntergekommen war." Dieses Heilbuch 
enthält liatschläge gegen allerlei Unpässlichkeiten und zwar sind die 
Heilmittel manchmal ganz entsetzlich. Allem Anselicine nach hielt 
man damals den scbensslichsten Unrat fttr das beste Mittel gegen die 
meisten Leiden.^) 

Am sehwächsten unter Jön Gudmnndasons Sohriften ist das, was 



8. Von den Strandtierchen. 9. Von den Scbaltieren. 10. Von dem Meerzitteraal 
und dfm ^ilunzaal. 11 Von einifjon (íattungen von Vögeln. 12. Von Fliegen 
und Würmern. Bei meiner Darstellung liabe ich mich in der Hauptsache an die 
Stockholmer Ilaiidschriil Nr. ü4. Fol. Chart, und die Abschrift davon J. S. 107. 4" 
gehalten. Ausserdem habe ich verglichen das Bruchstack von J6ns des Gdehrteu 
eigener Hand in J. 8. 401. 4*. Derselbe Band entiiält eine jüngere Abselurift mit 
ZlufttBen, so findet «ich z. B. die „Katzeneule'' genannt, die zu Bischof Jón 
Vídalíns Zeit in Skálholt gesehcn wurrlo J6n Ólafssou von Grunnavik «a^'t, diese 
Kuie sei in Skálholt kurz vor Weihnachten 1714 ge?eh(ni worden. Lex Jsl ,/ugl''. 
Diese Schrift ist in einer Unzahl von Abschriitcu \urhandeu, von denen ich nur 
folgende nennen will, die mir durch die Hände gegangen sind: Kopenhsgener Hss. 
der Isl. Litt Ges. Nr. 171 und SOS». 4* Lbibl. 294, 406. 4* J. 8. 76 und 86. 8* Ny 
kgl. Saml. 1840. 4"* (mit seht guten Zeichnungen), Thotts Sammlung Nr. 954. Fol. 
(eine dänische ÜhersctTiung von Jon Marteinsaon). Eine uiidiro dänische Über- 
setzuntr mit Zusiltr.en In tinilpt sich im diinÍHrhen Ueichsarchiv (/»'jV/sY/r/ irrf i, Manche 
Haudschritten enthalten bloss den Abschnitt von Jeu Walen, oll mit Abändeningeu 
nach anderen Schriftstellern, so A. U. Nr. 788. 4* 778 A. 4^ 167 A. 8^ Raak 
Nr. III. 8*, Ihott Nr. 1789. 4^ Ny klg. Saml. 1100. Fol., 1657. 4«, Gammel kgl. 
Saml. 1689, 4* (ein Blatt mit Zeichnung<ai von Walen von Jons eigener Hand), 
Lbibl. 266. 8®. Die Schrift Herrn Snorri BjÖrnssons /n Ilúsatt U „Kuracr Abriss 
von Islands Naturkostbarkeitrn". Kopenhagener Hb. der Isl Litt. (n»s Nr. 142. 8" 
ist ein*' Art verbesserter Ausgabe von Jóm des üelehrten Werke. Vgl. J. S. 246. 
4®, Lbibl. 294. 4". 

1) Die Oziginalhaadsolirift (BrachstQck^ Jóns des Gelehrten von sebem 
Heübnch, J. S. Nr. 401. 4* hat den Titel „Von einigen natOrliehen JESigensebafken 
-von Päanxen, pKohtttæ wohl die meuten, und ihren Teilen, die man hier im Lande 

7.11 Ilrilungcn und zur Lindernnp inensrhliclui- Lfitlcii h;iben kann, zusammen- 
geschrieben von .), <.i. S. Nach V^orlaj^t' und Kneiiicher Anweisung des {^iidigen 
ehrbaren Herrn M^agister»; B(^ryiijólí) ^(veinsson). Ich schwacher Mann wüi meinen 
guten Willen zeigen." Andere Handschriften führen verschiedene andeve Titel, 
ThoTo44s«n. blsixd. II. 7 
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er über die Mineralien berichtet. Es ist kaum etwas Anderes als eine 
Sudelköcherei von allerlei Aberglauben und Blödsinn, und zwar bat er 
es zumeist auslä^i'lis^ n Büchern entnommen. S*>lbor hat Juu kerne 
Vorstellung von Mineralogie gehabt und so '^ní w ie gar keine Mineralien 
gekannt. Einiges über Steine sagt er in dem Buche, das er ,,Tids- 
iordrif* (Zeitvertreib) nennt, deasen erstes Kapitel hauptsächlich von 
r^ieinen handelt. Bisweilen hnden sich auch Abschriften dieses Kapitels 
für sich, in denen es dnnn vollständiger ist als im „Zeitvertreib" uiid 
bloss den Titel führt: „l^iitige wenige balze von unserer Heimat und 
ihrer wunderbaren Natur vor anderen grösseren und bedeutenderen 
Ländern."') Der Inhalt ist fast durchweg ausländischen Werken ent- 
nommen, jedoch etwas abgeändert und mit Hinzulügung verschiedener 
Geschichten zum Beweise der natürlichen Eigenschaften und Kräfte 
der Steine, worin aber wenig Vernünftiges enthalten ist Diamanten 
gebe es, sagt er, genug, z. B. zu Glerhallavik, und einen will er auf 
Skard bei Bjamis Söhnen Daði und |>orleif gesehen haben. Dieser 
Stein war gleichwertig mit einem auf zehn Hundert geschätzten Grund- 
stück. Siebzehn Diamanten will er selbst besessen, aber mit seinem 
Koffer, seinen Büchern und seinen und seiner Frau Kleidern verloren 
haben: i^Wir wurden dieser Dinge beraubt, indem man sieb darauf 
yerliess, daas wir doch nie zu unserem Rechte kommen würden. Ari 
Magnüsson würde anders f&r uns gesorgt haben.^ Jön beaass viele 
andere kostbare Steine. Einen derselben, den er Ifuige bei sich ge- 
tragen hatte, schwindelte ihm ein danischer Kaufmann ab und „alsbald 
im Winter begannen die Anfechtungen und Betrügereien durch Olaf, 
den bösen Nachtwolf, von der See her." Jons Frau Sigríður^) fand 
einen Stein, den Jón diacodes nennt, und hatte darauf verschiedene Er- 
scheinungen. Den Lebensstein hezoair, mit dem die Raben ihren Jangen 
Leben beibringen, hatte Jdn gleichfalls gefunden. Von Katarsteinen 



z. B. Stockholm Nr. 64. Fol., J. S. 107. 4», Kopenh. Hs. Isl. Litt. Ges. 167. 

J. 418. 8", Lbibl. 406. 4", 223. 8", Reykj. Us. Isl. Litt. (Je«. 41 H. Lbibl. 8* 

eathlllt auch Jon dem Gtdtíhrtím zugeschriebene Zaub»»rformp)n und Htnlunpen 

1) Unter dienern Titel Uudet sich in J. S. Iö8. Fol. eine eigene Abhautllung, 
in der gesagt ist, sie sei kqb einer Originalbandschrift Jons des Gelehrten au« 
dem Jahre 1617 abgeschrieben. Tidsfordrif bat Jön 1644 geschrieb»i, aodsM 
also nach jener Angabe diese mineralogische Abhandlung &Iter sein mflssle als die 
fibrigen DaturwisgeuKchafUichen Schriften .lün». Die Abhandlung kann aber in 
dÍP«<or Gestalt nicht «o alt sein, denn ist in ilir di-' Ri-di' mui di u Anfechtungen 
Heiteiis < diif Péturssons des Nachtwolfe-s und anderen Dingen, die «ich erat später 
zugetragen haben. 

2} So heisst sie in der Handschrift, sonst wird sie ftberall JinrflNir 
genannt. 
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haben die Raben UiFen grossen Vorstand und Weisheit^ wie Jön be- 
richtet. „Jung war ich noch, sagt Jon antor anderem, als ich sah, 
wie ein alter Geistlicher mit einem Baben redete.^' Im Kropf einer 
Bachstelze fand Jön einen merkwürdigen Naturstein* £r eräUilt 
vieles Ton der Bachstelze und ist nicht gut auf sie zu sprechen, nennt 
sie ,^inen gütigen und rachsüchtigen Yogel^ und sagt ,,eine Bachstelze 
tSten, das kann nur ein glflckloser Gauner thun''. Jön Gu^mondsson 
hat sehr wunderliche Begriffe Ton den Gesteinen, glaubt, sie seien 
lebendig, Tennehrten Bich und erzeugten Nachkommenschaft, doch muss 
dies alles auf zauberische Weise vor sich gehen. Im ^^eitrertreib'' 
ist aUerlei ungleichartiges Zeug zusammengeworfen, es ist darin die 
Bede Ton magischen Bflchem, Ton Lðsesteinen, Tamsteinen und Natur* 
pfianzein^), er giebt auch die Namen einiger idandischer Pflanzen und 
die Stellen, an denen sie wachsen, an. Darauf spricht er Ton ver- 
sehiedenen wunderbaren Tieren, z. B. von den Leoparden, vom Finn- 
galkn*) und dem Hjassi'), dann Ton Blesenbeim, von Griechenland, 
Ton Elbenheim oder der Unterwell^ von den Wilden, von Seths Beise, 
Ton alten Wörtern und Bedensorten, darauf kommen die Geschiditen 
von Boðíbjart, von den Bunen, Ton Irland dem Ghiten, Elbensagen, 
Spruchgedichte^ Improyisationoi u. s. w.^) 

1) Siehe fiber dieie Dinge E. MaureTf Lil&ndisehe YoUntagen 8. 180 £ 

2) Dieses Tier ist wih der Voxstellung der lÜteren Schriftsteller „oben wie 
ein Mensch airzuschauen. nnten aber wie ein Tier, und hat ent.setzlich lange 
Klauen \m<\ einen fün litcrlielH n Schwanz, mit dem es MmscluMi und Yioh, Tiprí* 
wie Draciieu tötet" ^C. t'. ttatn, Fomaldar Sögnr Norðrlanda, 11. Kpb. Ibiy. 
8. S48) wfthrend ea nach dm heutigNi ToUtseagen als dar Bastard Ton Katse und 
Fnehs aufgefasst wiid, der unter dem Schafbestaad grossen Schaden anrii^tet 
und unverwundbar ist ausser mit silbernen Geschossen. Vgl. J6n Arnason, 
islenzkur |ijóð8Ögur og œíintjri. Leipzig 1862. I. S. 613 f. (Ü.) 

3) „Der hjcmsi ist gross und grimmig und erreicht von allen Tieren das 
höchste Alter, sodass ein altes Sprichwort von einem Greise sagt, er sei so alt 
irie ein Hjassi Er hat so grosse Ohren, dass sie den Boden berühren.*^ 
a C. Bafn a. a. 0. m. 1880. S. 365. (Ü.) 

4) In der Hauptsache ist meine Qaelle gewesen: Ky kgl. Sammling 76^ Fol. 
^Tidflfordrif oder kleines .\nnalbflchlcin allerlei zn sehen, um den Wilb n zu be- 
weisen znsnmmPnppsLlnieben von mir .Tön Oui^ininulsson mtati« 70. Anno Domini 
1644." Die Schritt ist dem Bischof BrynjoU Öveinsson gewidmet, und zwar schliesst 
die Zueignung mit den Worten: „der schwergeprüfte, verjagte, beklcnuute J6u 
OaVmvndason in Demut meinem HeUi» and dies Gate gdnnendea Herrn." Eine 
andere Haadsehrift desselben Werkes, Teimutlieh die Ursdirift, mit roten Über* 
Schriften und Tnif ialeu und einer Abbildung des „Fiimgülkn" ist in A. M. 727. 4* 
erhalten. Weitere Hss. sind: A. M. 195. 4" imd 200. 8**, Kopenh. Isl. Lift <í«>h .Mf) 
Fol Einzelne Kapitel daraus enthalten viele Uss., so z. B. Lbibl. 244, A\ 
626. 4", J. S. 248. 4« u. «. w. 

7* 
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.I<)n Guðmundbsou war ein Koimsrhmied und hat aussi r den oben 
erwiihntt'ii noch verschiedene andere (itMliditc verfasst. Hior mag ,,das 
I.ied von den Vögeln*' erwähnt werden, denn es betriÜt Islands Natur. 
Die ersten drei Strophen liat f>orleitur J^()r(^arson ider Zauber-Leiü 
•j- liv47^ vertasst, die übrigen \'\ aber Jon Guðmundsson. In diesem 
Liede sind 02 Arten isländischer Vögel antgezählt und zehn ausländische 
genannt. Es wird einiges über die Lebensweise der Vögel gesagt. 
Die Poesie freilich ist schwerfällig.') 

Weiter ist von Jón Guðraundsson eine kleine Schrift „Von ver- 
borgenen Ortern und geheimen Thälem auf Island"*) erhalten, welche 
auch Ächtersageu vom |>úrisdal und Odiiiyahruun entliäli. und solche 
Achtersagen sind auch der Inhalt seiner „Ode von Aradal.'*"! Über 
die Orographie Islands iutt Jún nichts geschrieben , ebensowenig eine 
eigentliche Beächreibung von Island. Dagegen ist von ihm eine Karte 
der nördUcben Meere vorhanden, die ausser dem Abdruck in þormóðí 
Toi tasons grönländischer Geschichte auch handschriftlich Terbreitet ist. 
Was die Gestaltung Islands betritt . so ist sie derjenigen auf Sigurd 
Stefánssons Karte einigermassen ähnlich. Wir haben oben aus J6n 
Gaðmuudssons Schriften Verschiedenes illior Inseln und Länder wieder- 
gegeben, die er sich als im Meere nahe bei Island liege n l lachte. Dar 
▼on zeigt sich auch einiges anf der Kart^ z. B. Ægislond, Ajgiaey 11. 8. w. 

1) J. S. 401. 4*. Die erste Strophe begimit: 

„Babe, Odinshahn und Aar 

Ist dreier Vögel Name fðrwahr -...** 
Die dritte ÖtOpbe 8Cbli* H-^t mit (b n Worten: 

„Zierlich nn>\ klein der Zaunköuig ist 

Und xieudich ohne Isutzeu;" 
„Uier schlienst porleilur und der alte J6n GuðmundsBon fiUirt fort": 

„Tauch», MðvM und noch wehr 

Schwimmen auf dem Meer umher 

Die Kragenente kommt daher** a. «. w. 
Der Kehrreim lautet: 

„Wenig weiss ich Hübsche« Ijei^u bringen, 

WiU nur Islands Vögel liier besingen 

Wie'fl meine Kunst im Lied mir liest gelingen.^ 
Viele Kamen islftndiseher Vðgel enth&lt auch das „Lied von den KlauenvOgebt**: 
,.Vur allen andern nenne ich den alten schwarzen Kuben" Lbibl. 170, 8" und die 
Li* <l< r fn)rl>i(ji II SalútnnnftHons von den Sc*e<^ und Landvðgeln. Lbibl. 165. 8* UViel 
üferläuler einst ich «ah"). 

2) J. ÍS. 107. -l'*. 

8) Huld, 4. Befliß 1S94. S. 69—69. Eine genaue Abschrift der Aiadalsode 
von J6n SignrQsson, «um Druck fSertig gestellt. Hegt vor in J. S. 681. 4* und eine 
andere gute Abschrift mit Varianten in Lbibl 170. 8*. 
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übrigens weichen die snf ihn zardckgefohrten Karten in den einzelnem 
Handschriften etwas Ton einander ab.^) 

JÖn Daðason wurde 1631 wShrend der Abwesenheit Bischof 
Gfsli Oddsons zn HiSlar bestallt» eHiielt am 6. Angnst 1632 die Ge- 
meinde Ögnr tmd bekleidete diese Stelle zwei oder drei Jahre lang. 
Yon seiner Anwesenheit zn Ögnr sagt Jon Hallddrsson: ^^Es gefiel ihm 
die WirtsehaftsfOhnmg nnd die Gewaltthätigkeit des Bsaem An nicht, 
80 dass er das Feld riUimte oder Tielleieht heimlich entfloh. Er nnd 
der Baner waren einer des anderen müde nnd froh ihn los zu sein/' 
Daranf war er eine Zeit lang (1639) Pfarrer an der Kirche zu Skálholt, 
bekam jedoch 1642 Amabæli und wohnte seitdem dort, KJTG fand er 
im Alter von 70 Jahren ein plötzliches Ende. Seine Frau war Katrin 
Kortsdóttir, die Schwester Lögmann J>orleifs. Jon Daðason war 
heftig gegen jeden, der ihm widerspracli, er war auf seinen Vorteil 
bedacht uüd bat viele Grundstücke zusammengekauft. Doch zerrann 
sein Kcu-litujii bald nuelidein er gestorben. Herr Jón war ein ge- 
lehrter Mann uud besass ein grosses Wissen nach dem Zuschnitte 
jener Zeit. Auch soll er wohl bewandert in Reclitsfragen gewesen sein. 
Aus seinen Schriften kann man deutlich sehen, dufs er ziemlich exzen- 
trisch war und gleich den meisten seiner Berufsgenossen voller Aber- 
g-laubcn steekte; auch stand er im Gerüche der Zauberei. Herr Eirfkur 
Magüu'sson auf Vogsosar, von dem man sich so vieles erzählt hat, war 
zu Arnarbæli bei Herrn Jon erzogen worden. Pfarrer Jon Da^ason 
hat ein .Jiied der Jünglinge" ( SvciiKu/rájKA und eine „Engelbrünne" 
( F.ual'.'l'njnjn \ crp<j-on die Angriffe böser Geister gedichtet, sowie einen 
„Gordischen Knoten" {lli mhihw'iÍHr) geschrieben, den Jon von Grunna 
vik einen ,juristischen Wirrwarr" neunt. Ilerrn J<tn Daííasons Haupt 
werk aber ist sein „Hexensabbat" (Gmidreid), eine umfangreiche Schrift 
über Gegenstände der Philosophie, Theologie, Naturgeschichte und alle 
möglichen anderen Dinge, die man nur mit einem Namen bezeichnen 
kann. Der Verfasser nennt das Buch Hexensabbat, weil es sich mit 
so vielerlei be&sst.^) Es ist ungemein verworren und sonderbar und 



1) Th. Torfæm, Groenlandia antiqua seu veteris Grœnlandiæ riosrriptio 
Hauniæ 1706 und I71f>. Tab. :? (iammol kgl. Sämling 2881 und 2b77. 4". 
Ny kgl. Sämling 997. Fol. Schachtü Collectanea de Gnealandia, cap. IX. 
A. M. 364. Fol. 

S) Der Titd des Buches ist selbst ein gutes Beispiel der Selireibweise Herrn 
Jón Ddftsons, er laatet verdeutscht: „Hexensabbat, Dona«raclilSge, DonnerháU 

und Widerli ill der húnmlisclien weÍBsen Kunst vnn erstaunlichen Wundem und 
Kriiftftn in der ClM rcrewichtefíÍlle der Kraft der Natur, so Krfalming und Kunst 
XU untersuchen lehret, enthaltend die elementare Waberlohe, Wind, Meer und 
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entiult neben einer tmTerstuidlichen Menge philosophisdiett ZmgB tsaxk 
recht Tieles von Bedeutung, ans dem man Denkweise nnd Oelehrllieit 
jener Zeiten erkennen kann. Der Hexensabbat^ ist geedirieben sa 
Amarbœli im Jabre 1660. Das Bneb enthalt da and dort Tentreut 
▼ersohiedenee, was Island betrifft. Ich habe das Bedeutendste davon 
EQsammengestellt nnd gebe es hier im Zusammenhange. Die Beschrei- 
bung Herm Jöna von dem Lande zeigt, welche Begriff» ein isländischer 
Geistlicher um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts von seinem Yater- 
lande hatte. Herr Jön war einer der unterrichtetsten Geistliehen jener 
Tage, aber seine Schriften zeigen gleich anderen jener Zeit groJke 
TJnieife und geistige Dllriligkeii Wihrend man in Tersehiedenen 
Fächern erstaunliches Wissen und grosse Gelehrsamkeit besitaty hat 
man dennoch keinen Begriff wissoaschaftUcher Methode, Abeiglaube 
und religiöser Wahn macht jede Kritik und Logik immöglieh. Der 
Hauptabechnitt Aber Island (Kapitel 44) ist flbeisdirieben: ,,Eine An- 
sicht von Island" und soll hier als Beispiel wörtlich gegeben werden; 
„Man rechnet, Island liege nnd befinde sieb auf dem westlichen Teile 
der nördlichen Halbkugel im 7. dimate und 14. juirallclo, 80 Meilen 
nordwestlich der Færuer, 160 Meilen von Dünemark und gegen iSüdeii 
in lutiiudine ab œquatore unter dem 64 '4 (jradu. Aber Petrus Appianus 
setzt es unter fiö gradtis. Am wahrscheiiilichsteu ist es durch Erd 
feuer aus dem Meere emporgehoben und wird auf 60 Meilen in der 
Länge und .')•' Meilen in der Breite geschätzt. Gemma Frisiu.s be- 
richtet von Isliinds Wundern, Gletschern, Springquellen, Mitu i !il(|uellen, 
Meoreis, Wüsten und ( )(lungen, dazu vou Brunnen mit tötlichem Wasser 
und gro.ssen Mengen »Schwefels, sp riebt sein Lob über das Saitenspiel 
der Landbewohner aus: Doktor V\ Ormius alxr preist incolas haupt- 
sächlich wehren ihrer Schritten, ihrer Runenkenntnis und ihres Eifers 
für die Gescbitlite. Abraham Ortelius zählt auf Island zwei Rischofs- 
sitze, acht Klöster, H20 Kirelien, und d;i«s die Bewohner Berge für 
Städte, Wasserbrunnen als Leckereien betrachteten, rühmt, dass dort 
noch die alte eimbriscbe, die ^nite gotische Sprache geredet und ge 
druckt würde, vielleicht die älteste Spraebe von Babel, nach der 
Ansuht des Meisters Johannis Goropii Beeaiii, die früher aletnanica 
linffua genannt wurde, die Oðiun mit den ^Vsen aus äsUa in Ewcpam 
eingeführt hutte/^ 



fkuid. NoTnm met^onm caadMiB magi».*^ Hier ist baiutst die Abachrift in N7 
KoDgelig Samlinif Nr. 76. F'ol., die Th. .M. IsQörd l77tí in Kopunha^cn go- 
nottuncii hat Vt^l. Kopenhagener Us. der lal. láfct. öes. ist, S6. Fol. J. 8» Nr, «1. 
4* „Engdbrünnc" u. a. Lbibl. 444. 
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Darauf aUüt Jön Da^ason die Fjorde und Landspitzen rings nm 
laland (im ganzen 162 Namen) auf und falizt dann fort: 

„Orielins teilt das htatä in Tier quadratUes oder Viertel und swei 
Stifte^ als da sind das Stift von Hóíar, wo sich die bisclidflidie Resi- 
denzy die Dnickerei nnd die Schale befindet^ und das Stift Ton Skálhol^ 
das drei qmubwites und zwðlf sýálnr enthält Saxo Grammatieiis be- 
richtet von dem brennenden Berge HeUa und yon anderen oi^lanb- 
liehen Wundem und Unwahrheiten." 

i^lsland wird Ton zwei entgegengesetzten unbesiegbaren Feinden 
gepeinigt, dem Feuer und dem Eise, mit siedender Hitse und grim- 
miger ESUte, und besteht in der That aus dem Schlamm und Abfall 
aller bebauten Länder , fast alles Wflsten und ode Sandsbecken, gras- 
lose Beiige und nutslose Gletscher, dftrres Moos und ausgebrannte Lava, 
entstanden durch schwefliges Erdfeuer, nur wenig bewohnte Gegenden 
an der Seekfiste, ohne untersuchungswerte mmeralia noch Tollkommene 
mekißa, nur schlackige species, einige mmmeMa, keine Edelsteine 
ausser dem yerwitterten a/Mes, wenige Arten Perlen, weder Mflnaen 
noch Mauern, keine Steinkohlen, kein cokr mit satten Farben, keine 
Eichen noch Apfel, kein Hochwald sondern nur Tcrkrðppelte Birken 
tud etwas Gestrüpp von Weiden, Wachholder und Yogelbeerbanmen, 
keine Blumen oder Naturfrfichte ausser Beeren und Lauch, kdne 
Pflanzen ausser angdica und rapa, weder Eom noch Wein, Flachs 
noch Leinen, nur etwas Strandhafer, keine wilden Tiere, ausser den 
Haustieren, Rindern, Schafen, Ziegen und Pferden nur Maus und Katze, 
Fuchs und Füchsin, wenige Arten von Landvðgeln ausser Zugvögeln, 
Papageitauben und Eidergänse zum Nuiæen, die dumme Lumme, die 
Mantelmöve und die Raubmiive/' 

„Gelehrte bemerken, zu Glerhallavik an der Keykjaströiul findet 
man weisse Steine von dem a//r/»<fl.s"-Geschlechte. und in der Greuivik 
im Ostlaiuie zeigen sich Steine von der Farbe wie chri/st<illus, im 
Skölmshellir auf der Amarstakksheide tropft bisweilen ein farbiger 
Stein, ebenso von dem Berg oberhalb Indriðastaðir in die Fiasskógsá 
und im HvalQörd sieht man eine Silberader im Gestein. Goldkiste 
liUkista) ist der Name einer Urtlichkeit bei Brautarholt und Metall 
färbe zeigt sich auch im Hólmsberg. Auf Flatey sollen durchsichtige 
Steine und auf Rauðsey solche von Silberfarbe vorkommen. Zu Kai 
manstonga iindet mau weiche weisse Steine, die mau für eine Art 
Marmor hält, und auf der Steinadalsheide findet mau bunte Steine, 
und an vielen Orten ist einiges geringe schlechte Eisen zu finden, 
das rm(')i fRoteiseustein) heisst etc. Aber all dieses hat so unfrucht- 
baren, zertrorenen und verbrannten Sandboden und dazu unfreundlichen 
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Himmel und so rauhe Luft unter g(ma fr'ujida nahe beim ;;oío archfico^ 
dass hier lediglich ein uuscheiobBrer, haSBÜcher und wertloser Misck- 
abfall Ton allerlei solchen Chittungen wächst, aber keine ToUkommeDe 
spedes snr Nntssiuigy und man niuss daher alles^ dessen man nicht ent- 
behren kann, mit Armut und Arbeit erkaufen. Trotzdem ernähret die 
göttliche Gnade al^ihrlich und ewiglich manchen blutarmen Hann in 
diesem Lande, an Leib und Seele, geistlich und leiblich, wie das Volk 
Israels in der Wfiste, mit Milch und Fischen/' 

ffla» Land ist 872 entdeckt und Ton norwegischen Edeln Ton 
Tomehmem (Geschlecht besiedelt worden, die Eonig Harald Schðnhaara 
Herrschaft nicht ertragen wollten, und die sowohl au säen und zu 
pflanzen yeistandeo, als auch auf Heerfahrt nach anderen Landern aus- 
segelten und damit ihren Ruhm und ihre Heldenhaftigkeit lange Zeit 
hinduroh erhielten. Anno Christi 1360 ging jene grosse Plage über 
die Wel^ die man den Schwarzen Tod nennt. Seitdem sind die meisten 
Torsflge des Landes Terblichen und die Fruchte Terdorrt, es mehren 
sich harte Jahre, Gedankenlosigkeit) Ärmlichkeit und Elend, nicht am 
wenigsten in Erwerb und Handel.'' 

,,Ptolemieus sagt, das ganze Sfldenriertel Islands liege gans nörd- 
lieh in dynuxte gma temperaiœ gegenttber Norwegen, Lappland, Bjarma- 
land, dem nördlichsten Russland und Tartaria unter dróulo ardico und 
dem grossen Baren und scheint einigen am ehesten nach signo seorpioms 
hinzuneigen. Den Hauptachmuck des Sflderriertels bilden der ältere 
Dom, die Schule, das Landesgericht, das AUdingsprotokoll, der Konigs- 
hof, die Sdianze auf den Vestmannaeyjar, vier Syslur, 100 Kirchai, 
16 Fischerlager, sieben Handelspliiixe, dazu hat es schöne Hafen auf 
der Seekarte und ist am meisten besucht wegen seines Reiehtnms an 
Fischen und Wareneinfuhr. Hier im Lande findet sidi nur wenig 
Gift ausser dem Yerkehrtflosser, sowohl dem glatten als dem zottigen, 
dem Zitteraal, der Bandassel, der Wasserwanze, dem Schwimmkaftr, 
dem Eundügler und den Schnecken (aranea und Umast)/' 

Vorstehendes ist also der Hauptabschnitt Über Island. Aber ansser 
ihm enthält die Schrift da oder dort kurze Angaben, die sich gleich- 
falls auf Island beziehen. Wo J<5n Daðason von den Tageszeiten 
handelt, sayi er: „Die spanischen und deutschen Kompasse zeigen in 
solcher Polnähe nicht richtig, sodaiss dadurch falsche Tageszeiten ent- 
stehen." Er deutet hier wohl die Abweichung der Magnetnadel (Dekli- 
nation) an. Im 34. Kapitel spricht er über „SpringquoUeii, heisse 
Quellen und warmes Wasser" und sa^t; ..Einige Gewässer sind gut 
und |/osiirid, einige scliliinni, riniire sind ht.'idiiischc \N Obustätten von 
Nixen, VV assergei.stern und anderen bösen Geistern, einige verflucht 
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und QimflÍBB, ond é&tíami bloss den Stiehlingen, ZitteroAleii, Wfinnern 
und giftigeii Terkebiiflosseni zam Aufenthalt Einige sind (ötücli yor 
Schwefel, in welehen essbare Fische sterben, und es hat allen Ansehein, 
dass vieles YeischiedMie nicht weniger im Innern als ausserhalb der 
Srde gedeiht und vorhanden ist Aus solchen Grfinden glaciert Infolge 
der übergrosseiL Hitze das Erdreich rings um die unterirdischen Seen 
ond beengt ihnen Ausw^ und Atem, wodurch springende Quellen, 
zusammengebackene Steine und bnntgefSrbter Thon und Schlamm ver- 
ursacht werden, die zu Venehiedenem dienen.^ Im 28. Kapitel ver- 
»ichnet J6n Dadason Jblands Pflanzen und Frflchte" und nennt 
74 Arten. Von den Blumen sagt er: „Am meisten und bðdisten werden 
die Blumen gelobt, die an den höchsten Stellen der hohen Beige 
wachsen und von der Sonne erwärmt und vom Winde abgekühlt werden, 
die der Sturm am meisten hin und her scfafitteli Diese soll man bei 
klarem Wetter zur Nachtzeit vor Sonnenaufgang und w&hrend des 
Vollmondes pflttcken, meint Paracelsns/' An einer andern Stelle sagt 
er wie man mit Hilfe isländischer Pflsnzen verschiedene Farboi £lrbeii 
kann (Kap. 84). Hier und da im Buche verstreut finden sic& ver- 
Mshiedene islSndisohe Tiemamen. Der Teriksser spricht eingeheod von 
den Vögeln^), zu denen er allerdings Verschiedenes unrichtig reebnet, 
z. B. Biene, Drache, Grashflpfer und Fledermaus*'. Von den Zugvögeln 
sagt er: ,^inige Vögel fliehen nach anderen Ländern: der Eidervnrrol^ 
der Seepapagei und der Au.^itemfischer in Barbariam, die Ringelgans, 
die Blässgans und die Baumgans nach England und Frankreich, der 
Brachvogel, die Pfuhlschnepfe und der Regenpfeifer nach «Ion Orkneys, 
der Schwan aufs offene Meer und die Eutenvöir« ! nach di'ii Binnenseen.** 
Vorn Adler erzählt er: „Der Adler heisst der Köniff der \'öfrel und 
das \\'appcn des Kaisers. Man glaubt, er werde hundert Jahr alt und 
verjünge sich dann wieder, sei vom Blitze luiverlei/bar, trage den 
Lösestein in sein Nest, wenn er hecken will, fliege am höchsten und 
sehe am schärfsten von allen Vögeln, er lehre seine Jungen, in die 
Sonne zu schauen, auch soll er wissen, wo Aas zu erwarten ist 
(Matth. 24, 28), und ist sehr wohl bei Heilungen zu gebrauchen. Von 
ihm sind viele Gleichnisse in der heiligen Schrift her genommen: 
Jehova trägt das Volk Israel auf AdlerÜügelu (Exod. 19, 4) und der 
Adler trägt seine Jungen auf den Flügeln TDenter. 32, 11 \ Das ist 
gewiss, der Adler wirft sein Qefieder ab wie andere Vogel, wie der 



1) In Landesbibl. 688. 4* sind verschiedene isländischo Vogeliiain< n aiifj^c- 
fflhrt. Daselbst heifist oj«: ..Man zählt scrlr/.i^' isländisclK- Vo^elnanen, docb sollen 
e« im ganzen hundertfunl'zig sein gleichwie die Tiemamen.'' 
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Krebs die Schale, die Schlange die Haut, die VierfQssler das Haar, 
doch veijüngt sich kein einziges Wesen oder ersteht Ton Neuem, und 
der Adler am allerwenigsten." Im „Hexensabbat" sind ungefähr hundert 
Namen von Fischen aufgeführt. Unter sie rechnet Jon alle Arten 
Seetiere z. B. die Miessmnschel, den Kreba^ die Seewalze, den Seeigel, 
die Robben, die Midgardeachlange u. 8. w. 

Um den Lesern eine kleine Vorstellung von diesem Werke zu 
michen, will ich hier einen kurzen Überblick Aber den „Hexensabbaii" 
geben, der allerdings nur unToUkommeii sein kann, weil darin so 
mancherlei vorkommi Die ersten 24 Kapitel sind eine Art Ton theo- 
logischer Philosophie. Es ist darin die Bede too der SchSpfiing, yon 
der Gottheit, Ton der Zeit, Ton dem ursprünglichen Zustande der 
Natur, Tom Lichte^ von Tag und Nacht, von den Engeln oder Sonnen* 
kinderu, dann folgt ein recht langer Abschnitt über die gefoUnen 
Engel, darüber „Yon wo sie hinabstürzten und wohin sie fielen'', fiber 
ihre „Art und Eigenschaften'', Aber ihren Hauptwohnort, Hyeigelmir, 
Uber ihre Macht und Namen n. & w. Dies alles ist ToUer biblisdier 
Zitate. Darauf spricht Herr Jön vom Firmament, vom Himmel, ron 
der Luft und den Winden und von den Tagesseitra. Im 25. Siapitel 
kommt er auf die Erde zu reden, spricht von der Erde im allgemeinen, 
Ton der See und dem Feuer, von Gräsern und Baumen, von Edelsteinen, 
Quellen und Springquellen, von Farben, von Flut und Strand. Die 
Kapitel 35 — 45 handeln samtlich von der allgemeinen Geographie. 
Der Yerfissser spricht darin von der verschiedenen Länge der Tage, 
von Erdvermessungen, von den schönen Wissenschaften und von der 
Rechenkunst. Kapitel 50 — 61 handeln durchgängig von Astrologie 
und von verschiedenen abergläubischen Yorstellungen, die mit den 
Sternbildern und der Konstellation der einzelnen Sterne zusammen* 
hängen. Ln 62. — 67. Kapitel redet Herr Jön von Vögeln, Fischen, 
Würmern und anderen Tieren und sagt; er benutze in der Zoologie 
die Werke von Janus Janstonius, Aldrovandus und Plinins. ü. a. ssgt 
er: „Einige Meister meinen, es habe anfönglich nur dreissig üauptarten 
wilder Tiere gegeben, die der alte Noah seiner Zeit in seiner Arche 
zu füttern und zu versorgen hatte, und eine jede habe sich seitdem 
infolge der wilden Unnatur der wilden Tiere und Vermischung der 
Arten wunderbar gespalten und vermehrt*), sowohl amphibia als sup- 

1) Es war die Anschauung vieler Gelehrter dei 16. und 17. Jabxk, dsn alle 

die vielen Arten von Landtieren Mischlinge der wenigen Arten aus der Arclut 

Noahö wären. Als man anfinir. ^'u-h etw&s mit Zooldfric zu bcscluiftirron, orlcannk 
man, dass unmöglich sämtliche Arton in der Arche hatten vorkomiuen können und 
kam auf diesen Ausweg. (Vgl. Jgh. tíuteus, De arca Noö, cigus t'ormæ et cajxa- 
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posUUia, die in Terschiedener Weise nach der Gestalt und Oroeae ihrer 
Homer, Hufe, Beine, Klanen und Zehen, nach Wolle nnd Haar, nach 
behaarter oder haarloser Haut, nach Eiern und Jungen, Farbe nnd 
Aoflsehen, Easbarkeit und Unessbarlroit unterschieden werden.^ Die 
leisten elf Kapitel (68 — 78) sind nichts ab eine Sudelkðcherei Ton 
allerlei werÜcsem und sonderbarem Zeng. Sie enthalten einigen un- 
yerstindliehen philosophischen Wirrwarr, handeln Ton der Obrigkeit, 
Ton dem „Mahometisohen Haupt-Tflrken^ und von den türkischen Sul- 
tanen, Ton dem Ursprünge und der Entstehung der Bflcherschrift, Ton 
„der engelÍBchen Bewohnerschaft der Gestirne^, Ton den Erfindern 
der Qötsenbilder nnd der schwarzen Knnst, von veisehiedenen Hexen 
und Zanberkflnsten, vom hebräischen Alphabet^ Ton Mass und Gewicht^ 
Tom Vaterunser und Ton Tiél^ Anderen. Der Verfasser findet offenbar 
ein VergnOgen darin, alles mit dunkeln Redensarten^ mit Kflnstelei und 
Paradoxen aussoschmfleken, was damals als ein Zeichen Ton Gelehr- 
samkeit nnd Scharfsinn galt. Der y^Hexensabhaf* hat denn auch in 
jener Zeit fKr ein bedeutende Buch gegolten und es gehen ihm latei- 
nische und isländische Lobgedichte yerschiedener islandischer Gelehrter 
auf das Buch und seinen Verfasser voraus. 

17. Einheimisclie Beschreibnngeii Ton Island ans der eisten Hälfte 

des 17. Jalirhiinderts. 

Im Vorstehenden haben wir ííosehen, ilas-s im 17. -liJirh. die all- 
jrcTneino 0»^lchrsamkeit auf Isl inti stark zugenümmeii liatte, was unter 
anderem zur Folge hatte, dass die Isländer anch mehr als frülu^r über 
ihr Vaterland schrieben. Doch sind die allermeisten schriftlichen Werke 
dieser Zeit noch ungednickt und haben lange in den Bibliotheken 
I.slands wie des Auslandes verborgen gelegen. In den letzten Kapiteln 
haben wir Ton den naturwissenschaftlichen Kenntnissen der Isländer 

citatÍB fhorit Lugdnni 1559. JoikaimeB de Boteon, f löM.) Als man nnn in 
Amerika noch eine ganse Menge weiterer Gattangen vorfand, die von den bis 
dahin bekannten weMotlich vt isrlnt^cn waren, wurde die Verle|!:enheit noch 
grösser, zu bowPÍf?pn, das» sicli «iiese Tiergattungen „durch «Hv- wilde Unnatur der 
wilden Tiere vrrviclflltigt hätten", denn es blieb 7,n wíhs«'ii übri;:. wie sie über 
so weite und tiefe Meere hatten kommen können. Doi h da half der heilige 
AngastinuB wie schon so oft vorher, da er nämlich sagt, es wta, denUmr, da» 
Bngel die Tiere Aber die Meere nach fernem Inseln gebracbt hätten, ond damit 
war das Bftteel gelðet De eivitate dei, lib. XVI. Kap. 7. S. A. An<ru8tini 
OpMa omnia, opcra et studio monachorum ordinÍK «ancti Benedicti. Tom. Vll. 
ParÍRÍis 4". 8. 485 (Qnamvið juBsa Dei «ive permissu etiam opere Anglonun 

negHadum uon sit potuisse transierri.) 
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im allgemeinen gesprocben, sowie ron dem EinfliiiBey den der ihet- 
gläubisclLe Zeitgeist des Jalirhnnderts auf daa .YoUtaleben und auf die 
litterarische Thatigkeit jener Epoche anagellbt hat, und sind tarn 
Schluflse anf zwei MSnner za sprechen gekommen, an deren Personen 
sieh die Verqnieknog Yon Abeiglauben und Gelehnamkeit am denflichsten 
zeigte. In den Ton nns be^rochenen Schriften wird sn sehr vielen 
Stellen die Natur IsLands en^hnt, aber ohne dass in ihnen Nach» 
richten über Land und Leute zn einem znsammenhlngNidai Ganzen 
▼ereinigt wären. Nunmehr aber wollen wir uns den eigentlichen Landea- 
beachreibungen zuwenden und zunächst von den Männern reden, die 
sie rerfasst haben. Viel ist freilich nicht Ton Fortschritten in dar 
eigentlichen geographischen Forschung dem vorigen Jahrhundert gegcn- 
fiber zu berichten: vielmehr enihalten die meisten litterarischen Er> 
Zeugnisse des 17. Jahrh. lediglieh Bemerkungen allgemeinerer Art 
Uber Land und Leute, ohne dass sie eigentlich auf selbsündigen For^ 
schungen beruhten. Allerdings findet sich gegen das Ende des Jahr- 
hunderts bei einzelnen Männern ein gewisser Forschungstrieb, wie wir 
im Yerlauf unserer DarsteUung alsbald sehen werden. 

Zuerst wird am besten angefahrt, was man damals Aber die un- 
bewohnten Gegenden Iriands wusste. Dabei muss zunächst der Achter*) 
und darnach der einzigen Forschungsreise gedacht werden, die von 
Isländern im 17. Jahrh. unternommen wurde: der Ffdirt in den j^ris- 
dal 1664. Damals besass man über die Wüsten im Innern von Island 
durchaus noch keine weitere Kenntnis als man schon in der alten Zeit 
besessen hatte: man kannte lediglich die unteren Weidehalden und ge- 
traute sich selten weiter vorzudringen. Man hatte eine Scheu vor 
allen Fahrten in unbewohnte Gegenden und Wüsteneien, woran zum 
grossen Teil der Aberglaube mit Schuld war, denn an die Fabel von 
den Wegelagerern und den Bergriesen glaubte alle Welt Doch haben 



1) Dass ich das isländische Wort útnegumaöur^ mit dem in den früheren 
Spraibperioden einer beseiclmet wurde, „der dxausaen liegt", weil er verbaimt 
nnd flir vo^Ifrei «rkUkrt ist, ipitorbin aber Bmety der, um einer Strafe sn enfe- 

gehen, selbst in die Wildnis entwichen ist, init dem etwas ungewöhnlich klingenden 
Worte „Ächter" wiedergebe, das übrigens gut und alt deutsch ist, - viil mhd. 
fthter, u'htare, Müllpr- Zamcko, Mhd. Wörterbuch. T.oípzi^' 1854 — tíl. I S !7, 
Lexcr, Mhd. Harni Worterbuch, Leipzig 1872—74, I. Sp. :il — ist nicht nur da<iarcb 
entschuldigt^ dass sich das isländische úíilegumadur eben auf keine andere Wmm 
Iran TfndeutsolieD Hess, aomdem das deutsche JLebtex** ist in dieser Bedeutung 
bereits klassisch, geworden durch „Islftadisdie Volkssagen der Gegenwart, ge- 
sammelt und verdeutscht von Konrad Maurer (dem grössten Kenner Ti^lands 
und i-^ländiucher Litterator). Leipzig 1860.** Vgl. bes. S. 241 des angefOlixteD 
Werkes. (Ü.) 
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sich zweifellos viele in die (it'l»ir^o' 'jfcfliu'htct. Tim ihr Leben zu retten, 
als ,,der strenge i^eschhifs" ' i H"ci! nutiliiiiiieh durchgeführt wurde 
und die geriiigfügigäteu Übertretungen mit den schwersteü »Strafen 
geahndet wurden. Bisweilen werden Wegelagerer erwähnt, flie ans 
den bewohnten Gegenden geflohen waren und ihr Leben mit Seiial' 
diebstÄhlen fristeten. Icrlfifh haben die Streifzflge dieser Unglück 
liehen niclit viel zur Kcnntuii» von den Oilungen beigetragen. Ich will 
hier nur einige wenige Beispiele von Strauchdieben aus dem 17. Jahrh. 
anführen: Ums Jahr IGíiO wird ein gewisser Guðmundur Jónsson er- 
wähnt, der mit der Schwester seiner Krau ein Kind erzeugt hatte und 
in die Gebirge des Norderlandes entfloh, wo er sich einige .lahre hin- 
durch in Sennhütten und Berggehötten verbolzen hielt.-) im .Jahre 1077 
yerlegbeo. sich zahlreiche Leute auf Diebstahl und Kaub und hielten 
sich in den oberen Gebirgsgegenden aut^ £g war dies ein äoment 
gefahrliches Leben und viele gingen dabei zu gninde.^) £in gewisser 
jBjTÍndur Jdnsson aus dem Olves verliess seine Frau und ging mit 
einer anderen nach Westen unter den Snæfellsjökul, darauf wieder 
nach Süden und lebte mit ihr in einer Höhle auf der Mosfellsheide 
von SchafediebstahL Im Winter 1677 wurde an ihnen die Strafe der 
Staupong yoIÍK^n. Darauf gingen sie jedoch abermals ins Gebirge, 
wurden wiederum gefangen und er enthauptet, sie aber in der Oxará 
ertränkt^) Loptur hiess ein Mann aus der Skrandasýsla^ der mit seiner 
Frau und einer Geliebten ins Gebiige ging und von Viehdiebstahl 
lebte. Im Vatnaflöi wurde er ergriffen , als er nach dem Surtshellir 
wollte. Es waren bei ihm Tier rechte Kinder und die eine Frau in 
gesegneten Umstanden. 1681 wurde er in der Strandasysla enthauptet.^) 
Im Jahre 1708 wefien drei Áehter erwahnl^ die sieh in einer Hoble^ nahe 
yyder einen Springquelle^ auf Kap BeylcjaDes festgesetzt hatten') n. s. w. 
Das Volk hatte im allgemeinen eine gewisse Sehen yot den unbe- 
wohnten Gegenden und man getraute sich nur selten in dieselbm 
hinaus, wenn es eben unnmc^glicb nötig war. Damals waren Ge- 
achichten Ton Strauchdieben und alleriiand Abeiglanben Ton Terboigenen, 



1) Lé\. tStóridómur d. i. „das grosse Gericht*^ ein Alldiiigsbeschluss vom 
Jahre 1564, der die Fleischesvergehen ndt gtm barbarischen Strafen bedrohte» 
Vgl. dasn K. Haarer, Jbl. Volknagen der Gegenwart Leipzig 1860, S. SOS. 

2) Safn Iii 8Ögu Islands II. S. 739. 
3} llestaannáll. J. S. Nr. 39. Fol. 

4) H< stsannäll nm\ AnimU Magnus MagnÚMons. Lbibl. 89. Fol. & 12b. 
Vgl. Jahrl.. Ksj>úlius VII. 190. 

6; Jahrbücher Espuliu» Vil. S. 102. 

6) SvarfUSardalsaiiiiftll« Lbibl. 168. 4*. S. 204. 
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fruchtbaren und grasreichen Tiiiilt rn oben im Gletschergebiete im Um- 
laufe, wie man hauptsächlich aus .hm Gudmuudssons des Gelehrten 
„Odo von Áradal", aber auch aus audeioiii ersehen kann- Es wai 
deshalb ein sehr verdienstvolles Unternehmen der beiden Priester Helgi 
Grimsson (f lOUl) und Björn Steläubsou' (f 1717), dass sie «ich im 
Jahre 1G04 nach dem Langjökul aufmachteD, um den j^hsdal zu 
suchen. 

Die beiden IViester Helgi und Björn ritten am 2b. Juli bei Tages- 
anbruch von Hiisafell ab, und führten Proviant und ein Zelt mit sich. 
In ihrer B^leitung befand sich Björn Jonsson aun Uanirar auf Gnmanes, 
ein wohl unterrichteter und gebildeter Mann, sowie noch ein junger 
Bursche. Zunächst ritten sie gen Ok hinauf und ostwärts über den 
Kaldudal. Bi.s an den Fuss des Gletschers stiessen sie auf keinerlei 
Schwierin^keiten ausser einem einzigen Bergrücken, der in nördliclier 
Kichtung, von dem östlichen Teile des Gletschers ausgehend, in den 
Kaldadal hineinragt, und an dessen nördlichem Ende sich ein Femer 
sowie ein Teich befindet, in dem sich das Wasser aus den dem Gletscher 
vorgelagerten Sandwiisten sammelt. Darauf überschritten sie die Sand 
flächen bis ganz nahe an den Gletscher und kamen über Moränen iu 
einen Thalwinkel. Am Gletscherrande thaten sich vor ihnen ungeheure 
Gletscherspalten und Risse auf und der Firne bot ihnen einen über- 
wältigenden Anblick. Da es nichts half, ratlos stehen zu bleiben, es 
TÍelmefar galt entweder umzukehren oder mutíg Torwärto zu dringen, 
verschwor sich Pfarrer Björn entweder mit seinem Rosse Skoti den 
Grat des Fimeii zu erreichen und den ^órisdal zu finden, wenn m 
überhaupt einen aolchen innerhalb des Gletschergebietes gäbe, aussei 
dem aber nicht anders wieder heim zu kehren als V^n der Osteeite des 
Gletschers aus. Pfarrer Helgi dagegen gelobte, er wolle versuchen, 
das Volk, das mau etwa in dem Thale linden könnte, zum Christen- 
tume zu bekehren, und Björn seinerseits erklärte sich mit diesem Ge- 
lübde einverstanden. Daraul besehlossen sie das eine ihrer Pferde, 
das Gepäck und das Zelt, und zu deren Bewachung den Burschen 
zttrückzulns.sen, der dort auf ihre Rückkehr warten und ihnen über 
alles Bericht erstatten sollte, was sich etwa in der Zwischenseit 
eignen würde^ bis sie in der Nacht oder am nächsten Tage zurück- 
kehrten, wenn ihnen nichts zustie.sse. Darauf drangen die beiden 
Geistlichen und Björn selbdritt in den Firnen Tor. Es war ein 
schwieriger Weg: bald Moränen, bald Gletscher oder Femer voller 
Bisse, die sum Teil voll Wasser waren, das aus ihnen auf die niedreren 
Teile des Oletschers rieselte. Als sie nicht mehr weit von dem Punkte 
entfernt waren, Ton dem aus nach ihrer Annahme der Firne gegen 
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Osten zu nicht mehr höber würde, kam von zwei Seiten her, von 
Süden und Norden, Nebfl von der See her^ dor sich aber ostwärts 
Huer über das Eisfeld wieder hob. Zugleich veniahmeu sie vai ihren 
Füssen lautes Mnrmehi eines liinnsals ohne eine Spur von Wasser zu 
entdecken. Etwas weiterhin kamen sie auf freiliegendes Erdreich, und 
zwar war es ein Sandsteinrücken, wie der Üand einer Kluft gestaltet, 
und Ton da an nahm der Eisberg eine scharfe Wendung teils nach 
Osten, teils nach Nordosten und war sehr niedrig, wie wenn ein Thal 
ilin quer durchschnitte. Hier und da ragten schwarze Felazinken und 
Zacken daraus henror, während sich gegen Norden zu hohe FeiablÖcke 
zeigteni unter sich durch Gletscher und Schneewehen verbunden. Nun 
gingen si» den Tnfirücken entlang bis auf eine Anhöhe und sahen 
sich von dieser aus um. Östlich Ton sich hatten sie heitern Himmel 
und klare Aussicht, und zwar sahen sie in dieser Kichtnng jenseits 
des Gletschers die Odungcn oberhalb der Bisknpstungur. 

j^un erblickten sie ein grosses, langes, schmales und stark ge* 
bogenes Thal, das, voller Moränen, Febblöcke und Spalten, von der 
Mitte des vorbeuannten Firnen ausging, und von dort aus sich zunächst 
nach Nordost und dann wieder ringförmig nach Osten und den Oletscher 
entlang nach Südoeien wendet. Darauf wendet sich das Thal Yon dem 
abgeflachten ostlichen Teil des Gletschers qner nach Süden zn; und 
zwar wird der Gletscher je weiter nach Osten zu desto niedriger, und 
im Verhaltnii dam das Thal allmählich immer weniger tief, und er- 
seheini niigenda tiefer als das Unterland -vor dem Gletscher. Die 
Tiefe des Thaies aber wird bewirkt durch die Hdhe, zu der sich der 
Ferner Aber die Thalsohle erhebt, und zwar von Korden gegen Nord- 
osten zn ansteigend. Alle Abhänge an den tie&ten Stellen des Thaies 
sind kahl und yon oben bis unten gehen überall düstere oder braune 
Terrassen und Seitenthalchen, in der Färbung gleich dem Berge, der 
slldUch Yon Geitland beim Gletscher stehi An einigen Stellen sind 
Klammen, niigends tiber fallt Wasser herab, wenigstens sieht man 
nichts davon. Allerdings war es von oben her ins Unterland so tief 
zu schauen, dass es ihnen unsicher schien, ob sie an einer Thalbank, 
nnterbalb der Mitte des Abhanges Erdreich sahen oder ob es erd- 
farbiger Tuff war; etwas Grünes aber war niigends zu entdecken. 
Weiter unten im Thale waren KiesbSnke und an einigen Stellen 
Gletscherstfizze, wie wenn Lawinooschäden und Unebenheit zunädist 
ans dem Firnen und darauf das Thal entlang nach Osten sich ergossen 
hätten. Nirgends war ein Kliff zu sehen, noch ein Katarakt oder 
Wasserfall, bloss sehr schwache Wasserläufe, anscheinend mit nur 
geringem GeföUe, sodass sich das Wasser Terschiedentlich in kleinen 
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Lagunen oder Teichen Bammelte; und je weiter mun das Tlial entlang 
uacb Süden sah, glitzerte stehendes Wasser. Dort war dns Thal ganz 
seicht und zu seinen Seit^eu befanden sich keine Abhänge, sondern nur 
der abgeflachte Femer zu beiden Seiten der Kiesbanke. Aii der Stolle 
aber, wo das Thal am weitesten nach ^íorden zu gebogen war. be 
fanden sich zwei kleine Berge, die beide kahl schienen; weiter unten 
an ihrem Fusse aber schienen sich Grasflächen oder kleine Wiesen 
nach dem Flussbette vor zu erstrecken. Diese Berge erhoben sieh ans 
der Eisfläche, welche sich nördlich derselben gleichmüssig abdachte. 
Warme Quellen, die Dampf entsendet hätten, sah man nicht, auch 
nirgends Gestrüpp, Weidenbüsche, Heidekraut oder Gras ausser soweit 
solches oben genannt ist. Ks ist auch kein Wunder, dass aus diesem 
Seiten thale, das von den Eisbergen eingeseUloflsen und so enge ist, 
die Gniatiächen Tersokwunden sind, die hier wie anderwärts im Lande 
früher gewesen sein mögen." 

Als die Geistlichen das Thal überschaut hatten, schritten sie zu 
einem Felseu an dem Thahkbhange nahe dessen Sohle und fanden dort 
eine grosse Hohh?, von der sie annahmen, dass sie dem Kiesen þórir 
und seinen Töchtern zur Wohnung gedient haben könnte. Dort 
ritaien sie ihre Xamen ins Gestein und assen etwas. Da es aber 
mittlerweile bereits Abend geworden war, so konnten sie sich nicht 
länger dort aufhalten; doch besti^en sie noch einen steilen Felsblock 
westlich der Höhle und errichteten eine Steinpyramide.^) Darauf 
kehrten sie auf dem Wege, den sie gekommen waren, um und trennten 
sich um die Mittemachtsstunde mitten im Kaldadal, Ton wo aus Bjom 
zunächst nach Süden, Uelgi aber nach Norden ritt, und beide dusuf 
flu ihren Angehörigen zurüekkdirten und beide galtoi fortaii als Bnt- 
deoker neuer Pfade* ^ Helgi Gnmsson war 1651 1691 Prieater lo 
HifsafeU, Björn Stefansson hatte 1660—1716 die P&rre su Snœfugkstaðir 
auf Orünsnes inne. Helgi hatte Björns Tochter zur Ehe. Bjon 
Jönsson wurde später Pfarrer zu Hrepphdlar (1677—1696). Des 
^riadala geschieht bekanntiich in der Grettisaaga Endihnung, wie 



1) Eint! iiolche Steiiiijyramide, isl. varda, (Warte) oder kerluuj i, altes Weib- 
chen) hat entweder, gleich den Ereusen auf den Berggipfeln dar Alpen, den Zweckt 
anradeuten, dass der betreffende Punkt «dion einmal besucht worden ist, wie in 
dem hier enähltcn Falle, oder sie dient daxu, im WinttM-, wenn weithin alle^ ver- 
Bchneit ist, den Weg anzuzeigen, und zwar ist letzteres die weitaus häiifigere Be- 
stimmung solcher vörður. (C) 

2) Um J>Ari<i»la1 c>^ fr(\ Wt!) jicirra -ir.i H<1;_m ( iriiussonür og ffru lljarnar 
t>teíánfiiM>Iiar þaugaÖ itiÜ4. i^C ber Ucii [>. und ilie i<'ahrt iler lierreu H. (i. und 

B. S. dahin 1604.) ialendingur HL S. 9l-^W Anm. 
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aneh in der BárðftrBaga und der Annaniiwaga und ttber dem Thale 
bat Biete ein gewiflser Sdileier des GehemuiÍMee geediwebi Die alten 
Angaben Tom f»<5riedal baben ibr gnt Teil sor Entstehung der Er* 
dJilangen Ton den Bänbem beigetragen. Aue den Schriften Jön Qulf- 
mondasons des Mehrten und Bischof Gisli Oddssons kann man sehen, 
dass man sich im 17. Jahrhundert Terachiedene aber|^biaohe Vor- 
stellungen Ton dem Thale gemacht und dasselbe y^Yaldadalur'' oder 
„Áradalur^ genannt bat Im Juli 1835 Qberacfaritt Björn Gunnlangsson 
mit sieben Msnn den Gletsdier auf der Seite gegen die Slgaldbreið 
SU und untersuchte und mass das ThaL^) 

Im 17. Jahrhundert wurden noch b&ufiger als in spüeren Zeiten 
lange Gebirgspässe begangen: man benutate noch hftufig den Ejalveg 
und den YatnabjaUaTeg und einige überschritten das Ódá^ahnnuL 
Weiter oben (1. S. 29) ist erwähnt worden, dass Sámr auf Leikskilar 
den nördlichen Teil dieses Lavafeldes aberschritt, wahrscheinlich um 
die lütte des 10. Jahrhunderts. Heutsutage ist diese Strasse lingst 
aufgegeben, wahrend sie im 17. Jahrhundert noch bisweflen in der 
Richtung nach Osten au benutat worden sein soll. Es heisst, die 
Bischöfe seien auf ihren Yisitationsréisen nach dem Osthnde Obers 
ödáðahrann gegangen, und da dieser Weg Aber die höchsten Gebirge 
nnd Öduügt 11 führte und zweifellos zu allen Zeiten nur selten begangen 
wurde, haben sich an diese Fahrten der Bischöfe verschiedene Ächter- 
^en geknüpft. Bischof Oddur Einarsson soll öfters das Ódáðahrnim 
überschritten haben, wobei ihm Kinder-þórður als Führer diente, der- 
selbe, der die Strophe gedichtet hat, welche mit den Worten beginnt: 
..Dit Eminenz mit Ungeduld erwartet' ich." Daraufhin ging der Bischof 
mit seiiitm Gefolge ohne þórðs Führung über dus Lavafeld und über- 
nachtete aut" euitm Achterhot'e. " i Später zog Sysaehnann Bjarni 
Oddssou zu Bustarfell oft diese Stra-sse /um Allaiag, und zwar ist er 
im Jahre 1736 der letzte gewesen, von deiu man weiss, dass er das 
Odáöahiaiiji überschritten iuit. Man glaubte daraus aut menschliche 
Ansiedelungen in diesem Lavafelde schlieasen zu können, dass Bjarni 
daselbst jedesmal die Pferde weiden lieas und sogar Nachtquartier 
nahm, ohne Begleitung von seinem Gefolge ritt und augeheitert zu 
ihnen zurückkam, obwohl man niclit annehmen kounte, dass er geistige 
Getränke bei sich führte.^) So viel steht fest, dass in früherer Zeit 
ein Weg über den nördlichen Teil des Odádahrauns führte, und der 

1) Saiuianp6ilar IBM. S. IM— 124. 

2) Árbœknr Ei|»61lii8 V. 138—189. 

3) h'ju Vrnaton, lal. þjöSs. og. »fint II. S. 261—264, K. Maorer, Id. 

Volkii«. S. 216. 

Thoroddaen, Islabd. II. 
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Yeriasaor des Torliegenden Werkes hat daselbst im Jahre 1884 alte 
bemooete SteinirarteiL^) gefonden, die in gerader Bichtaiig Tom Nord- 
eode der Herðubrei^arfjdU vom Ketil in den Fremrúiámar führten.^ 
Heutigen tages ist dieser Weg so gut wie ungangbar, da sich bei der 
Eruption auf der MyTatnsödung 1875 unzählige s^r tiefo Risse in 
der Lava gebildet haben. Im Jahre 1618 soll Ami Oddsson (1592—1665) 
diese ode Gegend überschritton haben, und wemi an der Geschiehte 
nberhaupt etwas wahr ist, so ist er jedenfaUs viel weiter südlich ge- 
sogen, wahrsoheinlich die Strasse, die jetst Vatnigokulsregar heiasi. 
Ami war im FrOhjahr 1618, kurz vor Beginn des Dinges, im VopnaQörð 
gelandet und fOhrte Terschiedene Urkunden und YoUmaehten in Sachen 
Bisehof Odd Einarssoos gegen den Statthalter Herluf Daae bei sieh. 
Er soll, wie die Sage Termeldet^ innerhalb vier Tagen ohne Bast, Tag 
und Naeht im Sattel, zum Alldiug geritten sein. Er ritt dabei ein 
einziges ausgezeichnetes braunes Pferd und als er nach Bni im 
Jðkuldal kam, soll eine Frau, die eben im Viehstall mit Melken be> 
sdbäiftigt war, dem Pferde ein Stflck Butter gegeben und es aus dem 
Melkeimer getcSnkt haben.*) 

Um die Mitte des 17, Jshrhunderts sandte die dikdsche Regierung 
den Astronomen Bagge Wandel (1622 — 1683) nach Island, um die 
HSfen des Landes su untersuchen und wahrscheinlich auch anssumesseiu 
Doch ist Aber diese Fahrt nur wenig bekanni In einem Briefe Tom 
3. Mai 1651 Terordnete der König, Bagge Wandd solle mit Hmrik 
Bjelke nach Island gehen und zugleich wird dem Statthalter anbe- 
fohlen, allen Sysselmännem auf Island bekannt zu machen, dass sie dem 
Wandel sämtliche inneren und äusseren Häfen {Ind- og IJdhafner) zu 
zeigen und ihm unentgeltlich Pferde, Bote und Leute zu verschaffen 
hätten, deren er bedürfte.^) Welchen Erfolg diese Fahrt gehabt h;it, 
ÍHÍ nicht bekannt. ''j Ulätur Gisiasuu, Landwirt zu Auastaðir auf 

1) Vgl. oben S. 112 Aiuii. 1. 

2) Andvari XI. a 72—78. 

8) Da die islftndischen Plerde nur kl«b, die TagesnAndiie aber oft aefar 

lang sind, pflegt jeder Heiter mindesieiu nocb ein »weites Pferd sum Wechseln 

mit sich /.u fähren. (Ü.) 

4) Árbækur Esix'.líns VI, S. 4. Jóu Amason, Üi. I>jó88. II. S. 122—185. 

5) Lovsamling íor Iblund I. S. 23*.». 

6) Hier mag erwähnt werden, dass sich im bischöflichen Archiv (A- Fase. V, 
Nr. 22) eine ziemlich unbedeutende Kute der Grenzen »wischen den dnielnen 
Gmndstðcikai in Kinn befind^ die am 1. September 1608 aufgeneumien ist. Diese 

Karte befindet sich auf der Rückseite einer Urkunde auf Pergament, die mit 
fitnf Siegeln versehen i<f und t'in Protokoll über gorichtliclie Untersuchungen der 
Ureiizeu zwischen Stað und Uáls im Kiuu enthält. Mau sieht darauf da« Skjklf» 
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TatusneB, welcher drei Jahre lang Schüler sn Hölar geweBen war, 
aber das Stodinm aufgegeben und sein ^terliehes Erbgat zu Ánaataðir 
besogen hatte, brachte die SeefahrCen nach Sirandir wieder in Gang, 
die die Bewohner ron Vatnanes langst aufgegebeo hatten, nnd eruelte 
damit einen guten Erfolg. Er merkte die Bifie, Scheren und Untiefen 
an, die anf jener SehiffbetrasBe liegen, und beschrieb die Fahrt in einem 
Gedichte, das sputerhin manchem als willkommener Wegweiser gedient 
hai') Dieser Olafnr Gúlason hat wahrscheinlich ums Jahr 1700 
gelebt. In späterer Zeit hat auch Hallur zu Horn die Landschaft 
Strandb besungen. 

Im vorliegenden Kapitel werdet wir hauptslchlieh derjenigen 
blander gedenken müssen, die vor der Mitte des 17. Jahrhunderts das 
Land beschrieben haben. Wenn ihre Schriften auch in vieler Hinsicht 
beachtenswert sind, so haben sie doch nicht die gleidie Bedeutung 
wie die in der zweiten Hälfte des Jahrhundert« verf'assten. Wie bereits 
oben erwähnt worden ist, war der Zweck von Ämgrims des Gelehrten 
Schriften hauptsächlich der, die fabelhaften Angaben fremder Schrift- 
steller über Island zurückzuweisen. Man konnte ja auch nichts Anderes 
erwarten, als daas den Isländern viel daran liegen musste, dass man 
Uli Auslande eine erträgliche und ziemlich ruhngc Vorstellung v<m 
«lern Lande und seinen Bewohnern bekomnieu sollte. Bischoi" (iui^- 
biuuiiüi teüWie Arngrimur der Gelehrte kämpften gleich Helden für 
diese Sache und hatten auch recht guten Erfolg. Nach ihren Tagen 
erlahmt das Interesse daran wieder stark, und da noch dazu nur sehr 
weuige ihre Schriften zum Drucke beiordern konnten, so sind dir 
meisten von Isländern verhussten Aufsätze über Island fürs Aushmd 
ohne jede Bedeutung geblieben. Daher kommt es, dass die alten Fabeln 
über Island in den ausländischen Geographiebüchem immer weiter 
spuken, ja, dass sie sogar noch bedeutend vermehrt wurden, wie in 
<li»\sem Zeitalter des Aberglaubens selbstverständlich war. Diese Ge- 
spenster wurden im allgemeinen nicht eher verscheucht als erst gegen 
£nde des 1^^. Jahrhunderts uuti einige gehen noch heutigen Tages um. 

Als Uuðbrandur _þorláksson den Odd Einarssou fürs Bischofsamt 



andafljót und die Kangú parallel zu einander und daröbfr fine Berghaldp Die 
Gehöfte liegen in einer Reihe unter dem Berge, am weitesten nach aussen (Norden) 
zu StaSur, dann Ufeigsstaðir, LitU-llúls, Vcstur-Uálti imd am weitesten afldlich 
GvendantaSir. Bedakteur Yaldimar Asmondnaii hat mich auf diese Karte auf- 
merksam gemacht. 

1) Autorenveneiehiiia Hallgrim Jónssons, Lbibl. 545. 4^ K^'daktcur 

Tlaiineif |»orstein88on sagt mir, dass iliost r olafiir vcrinutlicb »»in Knkrl Herrn nlaf 
Krlend^ons (f 1660) war, der die Pfarrei tíreiðabólstaö im Vedturhóp innehatte. 

8» 
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in Skálholt empíUil, fOhxié er unter aoderem das ab einen Yonag 
an, daaa er aehr gelehrt wäre, ao daas er im stände irore ,^iif die 
LosterBefariAen asa antworten, die gegen unser Vaterland im Umlanfe 
sind oder noch herauskommen können^. Und daa war auch richtig. 
Oddnr Einarason war 1559 geboren, hatte die XTnÍTersitai belogen 
und dort hohes Lob für seine Gelehrsamkeit geemtet, besonders in 
Mathematik und Astronomie. Er hatte sich eine Zeit lang bei Tyeho 
Brahe anf der Insel ÜTeen au^;ehalten, und dieser soll ihm eine grosse 
Zukunft Toraosgesagt haben. Im Jahre 1586 kehrte Oddur heim und 
war zwei Jahre lang Rektor sn HÖlar, wurde 1589 zum Bisehof ge- 
weiht und starb 1630 in Skálholt. Er war ein äusserst gelehrter Hann und 
hat sahlreiehe Bfieher und Handschriften gesammelt^ die aber 1630 grossen- 
teils Terbrannt sind. Er war in den meisten Beziehungen bedeutend und 
war einer der tflehtigsten Bischöfe. Die isÜndischen Wiasenschsften liess 
er sich sehr angelegen sein und verfasste Bflcher sowohl ftber SItere a]s 
neuere Gegenstände; doch sind dieselben zum grössten Teile verloren ge« 
gangen. Bischof Oddur war ein ganz leidlicher Dichter und galt f&r 
geschickt in Kombination und fUr fähig die Zukunft Torherzusagen. 
Doch machte er sich nichts daraus, ausser ,,wenn er bei guter Laune 
war'', sagt Herr Jdn Hallddrsson. In der ama-magnasanischen Sammlung 
ist noch ein Notizbuch Bischof Odds Torhanden^), in dem aieh aueh 
eine genaue Beschreibung des Erdbebens rom 21. Februar 1630 be- 
findet, die uns sonst nirgends flberliefert ist. Auch soll Bischof Oddnr 
eine selbständige Beschreibung von Island verfasst haben. Wenn diese 
Angabe richtig ist, so ist diese Beschreibung allerdings längst ver- 
schollen. Die Beschreibung Islands von P. Resen ist zura grossen 
Teile auf (»rund einer Schritt verta.sst, die Uesen „Ottonis Einari 
Islandia*' nennt, und aus der viele lange und wichtige Abschnitte ent- 
nommen sind. Doch zeigen diese Stellen sehi nahe Verwundtáchall 
mit Gisli Oddssons Schnit ,^De mirabilibu.s Islandiæ'', sodass die Ver- 
mutung nahe liegt, Resen könnte hier Vater und Sohn zu.sammeuge- 
worfen haben. Allerdiiigs nennt er auch an vielen Stellen die Annalen 
üiüli Oddssons. Wenn es möglich wäre, die iieseusche Beschreibung 
von Island mit der Schrift Gisli Oddssoihs zu vergleichen, so könnte 
dieser Zweifel leicht erhoben werden. Wenn es sich liesiiitigt, dass 
Uesen eine andere Schrift benutzt hat, als Bisehof Gislis Beschreibung 
von Island, so ist damit auch erwiesen, dass Oddur Einarsson gleichfalls 
eine solche vert'asst hat, die uns jedoch verloren ist; und durch Zu- 
sammenstellung der betreffenden Kapitel aus Keseus Werke Hesse sich 



1) Memoralitt Udtls biükupü Kiuarssonar. A. M. 24d. 4°. 
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dann eine leidlich genaue Vorstellung von dem Hauptinhalt« der Bc 
Bchieibiing Islands von Odd Einarsson gewinnen. Die Entschoidung 
dieser Frage muss jedoch auf beaserc Zeiten verschoben werden. 

Bischof Odds Sohn QíbU war gleichfalls ein gelehrter Manu und 
seine Schriften zeugen Ton mnst ähnlichen Mischung von Naturwissen- 
schaft und Aberglauben wie ne bei J6n Gu()mundsson, Jön Daðason 
und anderen ihrer Zeitgenossen zu tage toitt. Bischof Gislis Schriften 
sind besser erhalten geblieben als die seines Vaters, obgleich sie für 
nns Isländer noch weniger zu^nglich sind, da sie auf einer englischen 
Bibliothek liegen. Bischof Gisli Oddsson\), der Sohn Bischof Odd 
Einarssons, war 159vi geboren. Seine Mutter war Helga Jónsdóttir 
von Holtastaðir. 1613 ging Gisli nach Kopenhagen \md stadierie 
daselbst sswei oder drei Jahre lang. Nach seiner Rackkehr wurde er 
1616 Pfarrer an der Kirche zu Skálholt, 1621 — 1622 war er Rektor 
und dann Pfarrer in Stafholt und Holt undir EyjaQöllum. Im Jahre 
16BI wnrde er infolge der eifrigen Agitation seiner Anhänger zum 
Bischof gewählt mid schifiPte sich noch im 8on)eri Sommer ein^ nm die 
Weihe zu empfangeiL Dabei begleitete ihn Ketill Jömndssou, nach- 
mals Propst zu Hramm, der den gröasten Teil seiner Jugend in 
SkáUiolt Terbraeht and zehn Jahre lang an der dortigen Schale Unter- 
richt erteilt hatte. Dieser EetiU war ein gelehrter und verständiger 
Maniiy der dem Bischof Odd and seiner Familie gegenflber grosse Treue 
und AnbSnglichkeit an den Tag gelegt hatte, sodass ihm des Bischofs 
Witwe Helga die Begleitong ihres Sohnes am liebsten anTcrtrauen 
mochte, der dem Trünke etwas ergeben schien. Am GrOndonnerstag 
1632 empfing Guli die Bischo&weihe und kam im darauffolgenden 
Sommer nach Island zarftck, wo er in j^ingeyri im D/rsfjdrðí landete. 
Bischf Qiidi erreichte kein hohes Alter, sondern starb hereits am 
1. Jnli 1638 wahrend des Landtages im Chor der Kirche Ton {»ingrellir, 
wahrscheinlich an einer Lnogenentsfindung, die damals endemisch war 
und viele Menschenleben dahinraffte. Der leiste nnter den 27 Geist- 
Uchen, die von ihm geweiht worden, war Herr Eetill Jönmdsson zu 
Hvamm. Bischof Gisli war leutselig und bescheiden and einer der 
stSrksten U&nner auf Island. Selbst wenn er berauscht war, so war 
er dennoch aUzeit umgänglich und gefügig. Er wosste in den Gesetsen 
Besdieid, ohne damit Hissbraach su treiben. Er konnte diehtm und 

1) Biographien der SkálhoUpr Bischöfe von .Tón Halldörsson, Finnus Jo- 

hanniPnfi Hisi. ecol. Tsl. III S. 094— 602. Arbækur Espölin«? Tón fiorkelsson in 
der Zeitschrift des Vereins für Volkökunde ISUl, 164—171. Ausserdem iat uns 
noch eine Briefdaiumlung und ein VisitationsprotokoU Giüli OddsHond erhalten. 
A. M. Nr. 244— 84S. 4*. 
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war eiu ausgezeichneter Redner. AusHerdem iiber wiir er besclilairen 
in der Nithirgescbicbtc wie sie damals betrieben wurde, aber allerlei 
Alíerírlaiiben sehr zugänglich.^) Bischof Gisli war sehr um die Sitt- 
liclikeil und die LebensfüliriniLj AOlki s und der Beamten besorgt, 
\s \'' man ans seinen Runiiycii reiben an (geistliche, Beamte und das Volk 
ersehen kann,') Wie viele andere bedeutende Männer stand auch 
Bischof Gisli in Briefwechsel mit Olo Worin. In einem dieser Briefe 
vom 31. Juli 1635 spricht er die Absicht aus, in seinen Mussestnnden 
verschiedenes über die naturwissenschaftlichen Vc t liiiltnisse Islands, 
besonders über seine Gesteine und Pflanzen m ^^ehreiben, da Amgrimur 
in seinen Werken solche Dinge niemuis berührt hätte. In dem selben 
Briefe spricht er von den Wundern, die sich im Monat Juni dieses 
Jahres in der Hvítá hätten sehen la.ssen: mitten im Flusse war eine 
Insel zu seilen, die nach einer Stunde wieder verschwand. Im näm- 
lichen Flusse hatte man aui^h eine Schlange mit drei Krümmungen 
und andere ähnliche Dinge gesehen. In einem anderen Briefe spricht 
Gisli von dem Heklaausbruch des Jahres lü3G.') Diese Schrift über 
die Natur Islands, die er in seinem Briefe an Ole Worm erwähnt, 
brachte Gisli erst kura vor seinem Ende zum Abschluss. Sie ist noch 
Torhanden und führt den Titel ,^e mirabiiibus Lslandiæ."*) Ich kann 
lÁer nur den Inhalt des W^erkes anführen. Es handelt von der geo^ 
graphischen Lage Islands und aeinen Breitegraden, vom Treibeis, von 
veFBchiedenerlei Lafterscheiuimg«! und dem Mehltau, von Erdbeben 



1) Doch sagt er in einem Bnefe an Ole Wonn; „Supentitiones magioc . . . 
fenne exalarunt a patria nostra, aiit, niinimum evacuatæ sunt, quantum qoideoi 
ego int4?lHgo, r>f mihi sperare f:is- <;st." Epist Worraii II. S. 594 — 595. 

2) F. Job. lliat. ecclea. Isl. III. S. 144 — 103, 595— óU7. Jahrb. Espöl. Vi 
S. 81—82. 

3) Kpijitolœ Wormii IL S. 594—597. 

4) Leider habe ich die Sehrift túhti nicht cn Gesichte bekemmm kðnnea, 

die nur in einer einzigen Hamlschrift auf der ßodlcyanischon Bibliothek EU Oxford 
vnrhanrlen ist, als Nr. Hl. }" der Siimiiiluiijjf . die Finnur Mugnússon 18.32 dabin 
verkault liat. Der erste, <lrr auf tiiese Handschrift bezug nimmt, ist 0. U. D Fggers 
in seiner „Beschreibung von Island" I. 8. 372 — 374. Damals war Thorkelin 
Eigentðmw derselben. Eggen giebt Rechenschaft über den Inhalt der eintehisB 
Kapitel ohne sich näher anf eine Beschreibung der Handschrift eintnlassen. 
SpHtfr hat J6n {»orkelsaon die Handschriff in der Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde 1891 S. 167—171 besoliricben und drei kurze -■\b8chnitte aus ihr ab- 
drnrkfn lassen, näinlirh diejenigen, die von den BertTi^iisf oni , den Ktitiititfirkr-n 
und der Beschätligung der isländischen Frauen handeln. Diese Sclirift ist ohne 
Zweifel in vieler Hinsicht von Interesse und es würde üich lohnen, sie im Drucke 
heranssttgeben. Bisehof Gisli Oddsson hat diese Schrift (De mirabiiibus Istandi«) 
am 1. Mai 1688, swet Monate vor seinem Tode, abgeschlossen. 
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uiitl Feuerausbrücheü, von eiuer Art Lofterscheinungen im Meere, von 
Uügeiieuern in den Flüssen, von Seeungetümen , von grossen und 
kleinen Seefischon, von den kleinen Siisswasseriiscbeu, von den zahmen 
Vögeln, von den Zugvögeln, von den Anschauungen, die man über den 
Winteriiuienthalt der Vogel hatte, und vom Áradai, von den Seevögeln, 
dt II Kerbtieren und den Reptilien, von den Haustieren und den wilden 
Tieren, Beschreibung der hauptsüchiichsten Gebirge, Seen, Flüsse und 
Buchten Islands, von den Inseln, die zuerst rings ums liauptland be- 
siedelt worden waren, von den Vestmauuaevjar, von (jras und Kräutei n, 
von Früchten und Wurzeln, von Büschen und Bäumen, von einigen 
merkwürdigen Örtlichkeiten, von Fossilien, von Metalleu, von Mineralien 
und Edelsteinen, von Brunnen und Quellen, von verschiedeneu Höhlen 
und Grotten, von unterirdischen liiesen und Menschen und ihren 
Wunderding-en, von einem merkwürdigen Sandbad, von der geistigen 
Anlage der Bewohner und ihren Einrichtungen, von der Walfischjagd, 
von wunderbaren Kunststücken, von den geistig hervorragendsten 
Männern, von der Beschäftigung der Krauen und vom isländischen Mehl. 
Das Buch umfaist im ganzen vierzig Kapitel auf 203 geschriebenen 
Seiten. Bischof Gisli üddason hat auch Annalen verfasst, die unter 
anderem auch riele Angaben über Volks- and Aberglauben enthalten 
sollen.^) 

Leider ist es mir nicht möglich, darüber Rechenschaft abzulegen, 
in wie weit Bischof Gfslis Angaben Uber die Naturverhältnisse Islands 
richtig flind, sondern kann hier nur auf einige abergläubische Vor- 
stellungen hinweisen, die er bespricht und die er selbst geteilt hat.^) 
Unter anderem erwähnt er die Schlange im Lagarfljót, deren Länge 
TOn einigem auf eine M^ile geschätzt werde und von der man nicht 
ndier sei, wie viele Krümmungen sie habe. Wenn sie sich bewegt 
tritt der Fluss über seine Ufer, die Erde und die Häuser wanken. Es 
wird erzählt^ dass einmal ein Bischof sie aus dem Fluss hinwegbannen 
wollte, und sie war Tersehwunden, solang» der Bischof da war. Als 
er aber fortgegangen, kam sie sogleich wieder zum Vorschein. Auch 
erwähnt G^íbIí gefährliche Seehunde und einen schrecklichen Bochen 

1) Aunaiiuiii in IslanUia tarrago iiin* uade Uescripta. Bibl. Bodl. Üxiord, 
nr. 50 und 51 in der Sammlong Finn MagnuasonB. Finnur Magniissoii bat aelbst 
dieie Annalen besobneben nnd einen interenanten Absclinitt Aber OrOnlaad 

daraus abdrucken lassen, ((rrönland» historiske Mindcsmœrkpr III. S. 459). Die 
Angabe Jon ]>orkel.ssoTis Zeitschrift «Its Verein» für Volk.-^kumie 1^91 S. KU), 
Gustav Stonu habe zuerst (lie«e Annaleu beachtet, ist also nicht richti^r Elicuso 
eiod sie bereits von Eggert (Beschreibung von Island I. 8. 372) und auch von 
Besen in seiner Descriptio Islandiæ, hs. J6n Sigardieona 88. Fol. erwShni 

2) Hier wird naoh Jón |>orkel8ion, Z. d. V. f. V. 1891 8. IW^Ul berichtet 
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im L.i^iirUjöt. Kino zucitp liicHonscIilangp soll in der SkapLü sein, 
und in der llvítá bei Hkálholt ein Ungeheuer, das sich in allen mög- 
lichen Tiergestalten zeigt. Auch den Ánichil erwähnt der Bischoi und 
sagt, man habe dieses Thal als eine Art von olysæischen Gefilden be- 
tnichtet. Nun sei aber seit laugen Zeiten iiiemaud dorthin gekommen, 
urul keiner wisse, wo ös liege. Auch die Bergriesen erwähnt er und 
sagt, sie seien gewiss ausgestorben; doch lebten noch Menschen, welche 
sie gesehen haben wollen. Von den Klbeu wagt GTsli Oddsson, sir- 
seien doppelter Art. Die eine ist das hnlfiufolk, das sind die biiseu 
Elben, die den Meuschen übel wollen. ] )ie andere Art sind die Ljiij iiiujnr. 
das sind die gut«n, welche sich mit Menschen verbinden. So bagt 
Gisli, dass einer solchen Verhindunir das MokoUsgeschlecht entstamme. 

In einem der Jahre l>»4ii ud, i ItU? erliess der Sekretär de.s 
Königs Christian IV., Uiiii K iu^ ir,l ] — liiiit; i ein Sehreiben an die 
beiden isländischen Bischöte, j»oriak Skdlasoa und lirynjolf Sveinsson, 
in dem er sie autforderte, ihm Auskunft darüber zu geben, was iu den 
Bericlitt'n ansländisclter Schriftsteller über Island wahr und was falsch 
sei, besondt'i-s in deni ti von Gerhard Mercator und Jodocus Hondius. 
Beide Uinchöfe autwortetcu im Jahre 1(547 und zwar sind ihre Berichte 
noch vorhanden. Bischof þorlákur Skülason, der Tochtersohn 
Bischoi (iuðbrands, war 1507 zn Eiriksstuf^ir im Svurtardal geboren 
und von seinem ürossvater zu Holar erzogen worden^ von wo aus er 
ll)16 nach Kopenhagen ging. Als Student genoss er die Anleitung 
Ole Worms, mit dem er auch nachmals in stetigem Hriefweciisel stund. 
Nach einem dreijährigen Studium kam er Kl Ii' wieder nach Island 
und wurde Rektor zu Hólar. Zweimal, 1(>20 und 1<*25, ging er in 
Angelegenheiten seines Grossvaters nach dem Festland. Aus einem 
Briefe an Ole Worm vom 25. August \i^22 kann man ersehen, daas 
ihm das Rektorat Schwierigkeiten machte. Damals Latte er gerade 
seinen Vater verloren und beklagt sich, das Amt des Rektors sei einer 
seits schwer, andrerseits wenig einträglich. Doch wollte er dies mit 
Qednld ertragen, wenn er apater Aussicht auf eine bessere Stelle be 
Inine. Jedoch habe er nur wenig Hoffnung auf eine Bessermig seiner 
Lage, denn die Machthaber verliehen die besten Stellen gegen Be- 
steehung an unbefähigte junge Leute^ die kaum selbst der Schule ent- 
wachsen sind und noch Striemen von den Rutenstreichen tragen,^) und 
übergingen diejenigen, die im Sturm und Wetter manche Gefahr aus 
gestanden, sieb auf der Schule geplagt und manches Mal gesohwitti 

1) ,4neptÍ88Ímos adolescentes vix extra scholarum liaiina euressos et liventÍA 
terga recenti virgarum verbere geatontea ad parochias i>iiLcipua8 pnunovesL** 
ßpistoln Wonnü I. 8. 9«. 
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hätten. Jjorlákiir bittet Ole Worin, ihm entweder einen Exspektanz- 
brief für die Pfründe zu Hitardal oder ein Beisestipendium nach 
Deutschland zu vcrschafFen. |>orlnks Wunsch ging insoweit in Er- 
itlllung, als er im Jahre 1624 die Auwarischaft auf Hitardal erhielt 
Trotzdem ist er mit seinem Lose nicht zufrieden, sondern klagt in 
emem Briefe an Worra, datiert Holar den 30. August 1(126 (ein Jahr 
bevor er Bischof wurde): „Durch unglückliche Schicksale bin ich auf 
diesen Terlassenen Ponten gestellt und rauss unter ungebihh tnif , un 
omg&ngliohen und groben Leuton leben. Mein einziger Trost ist der 
Gedanke an die Kürze des Lebens und an unser einstiges Zusammen- 
sein im Himmel." Wie bereits ohvn erwähnt worden ist, fiel im 
Jahre 1627 die Wahl / nn Bischof auf þorlák, während Arngnmur 
umgangen wurde. Es sind verschiedene Anzeichen dafür da, das» das 
Verhältnis zwischen den beiden Vettern von da ab nicht mehr das 
hendiebste war. |>orlákar setzte dit; Druckerei und die Bfloherheraos- 
gäbe seines Chrossraters fort, doch gelang es ihm zum gi'ossen Schaden 
für die Litteratur des Landes, das Vorhaben Bischof Brjnjolfs, die 
Einrichtung einer Druckerei zu SkáÍholt^ zu hintertreiben, und zwar ist 
Bischof {»orlakur in sehr selbstsOehtiger und hisslicher Weise dabei Ter^ 
fohran. Im Jahre 1656 ist |»or]ákur SkiflasOD gestorben. In seinen 
Briefen an Worm hat er Terachiedenes über die Nator Islands, be- 
sonders aber den Narwal mitgeteilt, worauf später zurttcksukommen 
ist Bischof þkrláks einzige Schrift Aber die eigentliche Landeskunde 
▼on IsLmd ist sein Berieht an Otto Krag. 

In demselben spricht ^orláknr SkükMon zunSchst von der Be~ 
siedelnng des Landes und dem Namen Thüle und scheint sich der 
Annahme zuzuneigen, dass Island Thüle sei. Darauf spricht er 
Ton der geographischen Lage Islands und seinem Elima, das er fttr 
ziemlich kalt, aber Susserst zutrSglich erldarl^ sodass die bKinder sieh 
einer guten Gtesnndheit erfreuten und ein sehr hohes Alter erreichten. 
Die geistigen Anlagen der Isländer seien ausgezeichnet, sodass dort 
die Behulknaben in drei bis vier Jahren so viel lernten, wie 
snderwirlB in zehn. Weiter erwihnt er, dsss in alten Zeiten auch 
Ackerbau auf Island getrieben, aber seitdem aufgegeben worden sei, 
entweder weil er die Kosten nicht deckte oder weil mehr Koni ala 
froher eingeflihrt worden sei und Fischfang und Yiehzucht sieh besser 
gelohnt hätten. Er spricht davon, dass Gras und Weide auf Island 
zwar ansgezächnet seien, dass aber trotzdem nicht zu befitrchten sei, 
dass das Tieh vor llbergrosser Fettigkeit berste. Man sehlachte da- 
selbst Schafe mit 20, Sauglämmer mit 10 und Binder mit 120 Pfund 
Feti Weiter eridSrt er es ftr eine fidsche Ansicht der Ausländer, 
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dass Schute und Rinder auf Island Uügehört seien, vieluiolir soioii sie 
teils gehörnt, teilb nicht. Die isländischen Hunde speien nicht alle weiss, 
sondern hätten verschiedene Farben, wir m anderen Läudein, nnd die 
Isländer hätten ihre Hunde nicht lieber als andere Völker. Die Kalken 
seien auch nicht alle weiss, die mei.sten im Gegenteil grau, die Raben 
seien schwarz, doch habe er auch einen weissen gesehen, Hasen habe 
es auf Island niemals gegeben u. s. w. Bischof þorlálnir sagt auch 
einiges ron der Geschichte Lslands und weist etliche Fabeln der Fremden 
zurück, doch sei auch einiges richtig, wie mehrere Buttergeschichten. 
An vielen Orten, sagt er, wird die Butter sauer und ungesalzen ver- 
wahrt, da das Volk glaube, man werde von saurer Butter kräftiger als 
von gesalzener. Er selbst ist aber weit entfernt, dies für richtig zu 
halten. Auch spricht er von dem Treibeiso und bekämpft die Legende 
von den Seelen, die darin gepeinigt würden. Vielmehr komme das 
Getöne daraus you dem Zusammenstossen der einzelnen Eisschollea 
oder von den Robben, die in den Wuhnen eingeschlossen werden. 
Auch die feuerspeienden Berge und die Springqnellw erwähnt er. 
f>orlákui- Skdlason sagt, vor etwa 30 Jahren sei, als er sich zwischen 
Island und Dänemark unterwegs betand, 80 Meilen Ton Island entfernt 
eine dichte Aachenwolke über das Schiff gegangen, sodass die Segel 
schwarz wurden und das Verdeck mit einer Schicht Asche bedeckt 
war. Auch auf den Fæniem fiel damals Asche nieder und richtete in 
den Grasgärten einigen Schaden an. Ebenso fíel Asche im nördlichen 
Norwegen.^) Bei der Besprechung der Springquellen sagt Bischof 
|K)rlákur, dass sich allerdings bei Haukadal eine Quelle befinde, die 
nach Ansicht der Leute naheliegende Gegenstände, auf die das Wasser 
fällt, in Stein verwandelt, er aber sei der Ansichl^ dass Gegenstande, die 
man in die Quelle wirft, nicht versteinerten, sondern nnr in der 
schwefelhaltigen Feuchtigkeit, die fortwährend verdunstet, hart würden, 
abw nicht schnell, sondern binnen einer langen Zeit, aber doch ihre 
chemischen nnd physikalischen Eigenschaften behielten. Weiter giebt 
er an, dass massig heisse Quellen und Springquellen mit Eraptionen 
auch an nelen andern Stellen des Landes Torli^men, und spricht die 
Vermutung aus, ihre Hitae komme Yon dem Schwefel, der im Innern 
der Erde Terhrenne^ und dss Wasser werde durch unterirdisohe Winde 
emporgeschleudert Giftige Quellen gebe es auf Island nioh^ und nie^ 
mand habe Ton solchen erzählen hören.*) 

1) Dies Iffziflit sirli wmIux lit'iiilich «nf fhm Ausbruch der Uckla 1619; in 
dicsom Juhrtí kuui imuihcii |<orlúkur •Skt'dason das erstemal von der Universit&t 
nach Hanse. 

2) ftorláknr Skúlason, Besponno sabitanea ad colleetanea qiu»dam ex 
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Br jnjdlfur SToinsson (1605 — 167ð) war einer der bedeatendsten 
lalandifldien Búeliðfe und einer der grSsrten CMehrton/ Uber sein 
Leben bnaeht an dieeer Stelle nieht berichtet zu werden, dft Aber ibn 
bereits frOher Tiel nnd ansfllfarlieh in islindisehen Bfiohem gehandelt 
worden ist.^) Bischof Brynj^Slfor hat sich hsnptsachlíéh mit Sprach- 
wissenschaft nnd islSndischer Altertamskande befasst nnd war in diesen 
FSchem weiter ab die meisten seiner Zeitgenossen. Anch hat er über 
Heünngen gesehrieben, wie bereits oben erwähnt worden ist. Auf 
geographischem Oebiete liegt aber, soviel ich weisa^ ausser dem Berichte 
an Otto Krag, niehts aus seiner Feder TOr. 

Bischof Brynjölfur Sveinsson weist yersehiedene Mache Angaben 
Gerhard Mercators and Jodocus Hondius' Aber Idand surttck. Der 
^üialt seines Berichtes ist demjenigen toh þ>rlák Skdlasons Berichte 
in vieler Hinsicht Shnlich. Brynjdlfur 8})richt von dem Namen des 
Landes, Thüle, vom Klima, vom Gras und dem Vieh, Ton Sunden, 
Baren und Raben. Weisse Raben, sagt er, sind ihm niemals zu Gesicht 
gekommen. Er nimmt die Beschreibung Islands von Mercator Wort 
für Wort durch und stellt richtig, was sie Falsches enthält Er spricht 
YOB. den drei Ynlkanen, die Island nach Angabe der Fremden beutst^ 
sagt, nÍCToand kenne Kreuzberg noch Helga, das HelgaieU im Westen 
aber sei auch im Sommer schneefrei. 1638 hat er diesen Berg be- 
stiegen. Von der Hekla giebt er eine kurze Beschreibung und sagt, 
von seinem Wohnorte aus gesehen reiche ihr Gipfel an den Himmel, 
rings um sie herum lugen Höhenrücken und Landstrecken voll Bims- 
stein und verbrannter Lava. Diese Gegend ist, wie er sagt, hasslich, 
schauerlich und furclitha?-. vnid niomaiul v,n<rt es, den Berg zu be- 
steigen, aus Furcht vor verborgeneu Scbluclite;! und den Angriifeii der 
bösen Geister, und inun liat durch die ErtaLnuig gelernt, nicht mehr 
dahin zu gehen, denn diejenifren, die so unvorsichtig waren diese Dinge 
ergründen zu wollen, sind von allerlei Unfällen nicht verschont ge- 
blieben. Bischof Bryniólfnr sai^t auch einiges üb<T die allgemeinen 
Eigenschaften der Vulkane überhaupt und spricht die Ansicht aus, das 
Erdreich bestehe aus einer Mischung von Erdpech und Schwefel und 
schwelle infolge des Feuers auf. Wenn die Erde hohl ist und Wind 

Hintoriciis, qui de Island ia scripserunt, deHuinptu et uobiiissimo viro Dn Othone 
Knigb demeatiflumi regis iiostri ChriflÜaid IV. «eeretario, domino meo et fontore 
ad me traoBiiiisBa. Ad ejnadem antimi et volnntatem coacinnata. Hole in Iilandia 
Aimo Dni 1647. Gammel konL'«<li<j^ Sämling nr. 2856. 4 SO klein geschriebene Seiten. 

Die nichtÍHlaiidischt^n Leser spien hier iinf die ITiiupfquolle, Finnus 
Jobannæus, Histoiiu t'cclesiasticu islandiæ, verwiesen, die auf Seite 60S— -664 
dea UX. Bandes eine ausfährliche Biographie Brjiyólf Sveinssons enthält. 
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imter das Erdreich bläst, so entsteht ein Ausbruch und das Feuer flieflst 
vnn seinem Herde aus aufs Flachland oder ins Meer hinab wie Wasser. 
Er sagt, von Oeistern und Gespenstern wolle er nicht eingehend he- 
richten, doch wolle er nicht leugnen, dass sie an öden Platzen um> 
ffphen, aber er sei nicht imstande ihre Natur zu erklären. Was das 
betrifft, was die Ausländer sagen, dass die Geister Verstorbener in der 
Umgebung der feierspeienden Berge spukten und sich in der Gestalt 
zeigten, die sie zu ihren Lebzeiten gehabt, so will Bischof Brynjólfur 
nieht rundweg in Abrede stellen, dass etwas Wahres an der Sache sein 
könnte, ebenso wie auch daran, áass die annon Seelen im Eise ge- 
peinigt würden. Die Erzählungen der ausLändisehen Sehriflsteller Ton 
dem Leben uod den Sitten der Isländer werden, sagt er, meist auf 
Seemannsberichte zurückzuführen sein. Er stellt in dieser Beziehung 
einiges richtig. Von den Springquellen handelt Brynjölfur Sveinsson 
recht BUsfOhrlieh und sagfc, dieselben hfillten Gegenstände in eine 
Schlamnuchieht, die dureh Sonne und Wind hart werde, wihrend der 
Korper darin unverändert bleibt, wie der Docht in einer Talgteae. 
Diese Kruste entstehe hingsam und werde nicht ganz steinharte Er 
sagt, Tor drei Jahren habe er zur Probe Wolle in eine Spnngquelle 
legen haeen, diese sei nun nicht zu Stein geworden, aber es habe sich 
Schlamm darum angesetzt. Dabei ist er der Ansicht, es sei lediglieh 
ein Härchen, wenn behauptet wird, das Wasser der Springqnellen Ter« 
steinere Oegenstande. Die Geysir genannte SpringqueUe b^ fíankadal 
hat, wie er sagt, bedeutende Starke und Heftigkeit, und eine solche 
Kraft bekommt der Dampf durch das Feuer und den Schwefel, dass 
er in einem Augenblick das ganze Wasser aus dem Bassin in die Luft 
emporschleudert^ ohne dass auch nur ein einziger Ttopfen zurfickbleibL 
Wer nahe dabei sieht, der mag sich in Adit nehmen. Darauf bleibt 
das Bassin lange Zeit leer, f&llt sieh aber nachher allmihlich wieder 
7on unten her bis das Wasser am Bande steht Die Kn& des Dampfes 
TorrielfSltigt sich infolge des Streites mit der Schwere des Wassers 
und wirft so das gesamte siedende Wasser hoch empor, sodass das 
Bassin nahezu in einem einzigen Augenblick leer wird. Andere 
Springquellen haben gleichartige aber schwächere Ausbräche. Giftige 
Quellen, sagt er, giebt es auf Island keine, und das Wasser der Spring- 
quellen kann man wohl trinken, wenn ea abgekflhlt ist.^) 



1) Brinolphi Svotionii llistorica de rebus Islandicis rolutio ud NohilÍRgimum 
J)n: Ottonem Kragtum iSeren: Daniæ et Norweg: Kegi» becreiarium , Qua quid 
veri, quid faUi, descriptionibus hiyus Insuls prMtaatÍBSÍtm Geograph!, Gcrhardn« 
Hercator et Jodocns Hondiu« indulaeriiit, ttrictiiii »penditur. XHitiert Sk&Uudt 
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In dem naTiiliclien Jalire, in dem diese beiden Berichte verfasrt 
wurden (1647)^ bat Gisli Maguüsson eine bedeutsame Abliandlung 
über die Fortschritte auf Island geschrieben, die swar nicht direkt eine 
Landeabeachreibung ist, sich aber enge mit Fragen der Ökonomie und 
Yerwaltang des Landes berflhit, sodass sie hier Erwähnung finden 
muss. Gisli Magnüsson war der erste gelehrte Natuiibrscher auf 
Island und der erste, der das Land bereiste, um Steine und Metalle zu 
untersuchen. Daher ist an dieser Stolle auch ausführlicher über sein 
Leben, seine Arbeiten und Schriften zu handeln. Gisli Hagniissony 
Sjsselmann zu llli?laiendi, galt für den gelehrtesten unter alltti welt- 
lichen Beamten Islands im 17. Jahrhundert und wurde w^pen seines 
Wissens der weise Gisli genannt. Wegen vieler Dinge kann man ihn 
den bedeutendsten Mann seiner Zeit nennen. £r besass grosse Ge- 
lehrsamkeit und hatte weite Reisen gemacht^ war ein rühriger Beamter 
und ein ei£riger Mann des Forteehritte und der Thatkraft Oiali 
Magniisson hat, wie oben gesagt, zuerst Hand sn Zwecken wissen- 
schaftlicher Forschungen bereist Ausserdem hat er Yersuche mit 
Aussaat Ton Getreide und Anpflansang Ton Baumen gemacht und sich 
viel mit Chemie abgaben. OisU war 1621 xu M{inka(yerirkkrastnr 
geboren als Sohn des Logmanns Magnifs Bjamarson (f 1662) und 
GhiilridB, der Tochter des Lðgmamis Gisli þSrðsnon. Logmsnn Magnds 
war einw der reichsten Leute seiner Zeit und hinterliess ein Vermögen 
im Betrage Ton 3 — 400000 Kronen nach heutigem Werte*) GKsli 
Magniisson besog im Alter von elf Jahren die Schule au Skálholi^ die 
er drei Jahre lang besuchte, bis er nach HöUur ftbertrai Dort absol- 
Tierte er nach weiteren drei Jahren und bezog die üniyersit&t, an der 
er den 27. Noyember 1639 immatrikuliert wurde. Hier Terweüte er 
swei Jahre lang unter der Au&icht Die Worms, der damals der 
SehUtaer der meisten herronagenderen islandischen Studenten war. 
Darauf kam er wieder nach Island zurück und lebte eine Zeit lang im 
Vaterhause, bis er Island im Jahre 1642 wiederum Terliess und sich 
auf Tier Jahre auf Reisen begub. Es wird gesagt, kein anderer IsÜnder 



den 16. Juli 1647. kgl. Samml. nr. 1860. 4^ %0 kleingescbriebene Seiten. 
A. M. 918. 4«. 

i) Das PkoU^oll, das am 19. Juni 1668 thw die Erbteilimg aemer beiden 
Sohne, «einer drei Tðehter und leiner Witwe in «ein Vemögen aufgenommen 
wurddi bestimmt als Brudeiteil 460 Hundert an unbeweglichem und rund 800 Hun- 
dert an beweglichem Vermögen. Safn til sögu Islands IT S. 135. Vgl. Bogi 
Benedikt 8S0U, SyHlumaniiaæfir, Reykjavik 1H81- 84, I. S. '-'.1.1, IsafoM (eine in 
Reykjavik erscheinende Zeitung) VI. Jahrgang S. 2ö. Arbækur Espólins Vll. 
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habe im Auslande so groflsartig gelebt wie er. Am 8. Oktober 16^ 
schreibt Grisli Magniisson aus Glückstadt an Ole Wom*)> er sei aus 
Island daselbst angekommen und beabsichtige sninaohBt nach Holland 
und Ton da nach England nnd Frankreich zu gehen, um dort Medizin 
und Philosophie su studieren. Er sagt, Bischof |>orlákur Skiilason 
habe ihn dazu veranlasst, weil damals alle isländischen Gelehrten 
Theologie eiadierten und sich um Pfarrstellen bewürben, aber im 
ganzen Lande Keiner sei, der Staats W issenschaften oder die praktische 
Wissenschaften studiert hatte. Nach einer zweimonatigen Reise war 
QíbIí am G. NoTember in Amsterdam angelangt, wo er eine Weüe 
▼erblieby bis er naeh Leiden ging und hier bis ins Frühjahr philo- 
sophisohen und natorwissenschaftlichen Stadien oblag. In Leiden will 
er ein gaies Quartier gehabt haben, das ihm Eraamus Broehmann'), 
der ihm tlberhaupt in rielen Dingen mit Bat und That beistand, ver- 
schafiEt habe. Im Winterhalbjahr 1642—43 beschäftigte sich Qiidi 
Mi^üsson hauptsächlich mit Mathematik und besuchte ausserdem die 
Vorlesungen bei Jacob Golius, Ftofessor der orientalischen Spraeheo 
und der Philosophie. Im Frfihjahr 1643 (im Laufe des Monats 
Mai) ging Gisli nach England, wo er sich wahrscheinlich kflner auf- 
hielt als ursprünglich seine Absicht gewesen war. Von England aus 
ging er wieder nsch Holland zurück und verbrachte die UnivetsitSts- 
ferien bei Bekannten in Botterdam und ging dann wieder nach Leiden. 
Wahrscheinlich hat er daselbst seine Studien im nächsten Winter 
fortgesetzt, doch wissen wir nicht sicheri was er in dieser Zeit ge- 
trieben, da seine Briefe hier für einige Zeit aufhören. In Leiden 
betrieb er yerschiedene naturwissenschaftliche Fächer, besonders Botanik 
und Chemie und studierte ausserdem Geographie, KatíonalSkonomíe 
und Philosophie. Ole Worm »t ihm unter anderem, sich auf die 
Lehren Descartes* zu werfen, und bittet ihn, Johann de Laet^) zu 
grüssen, der, wie er sagt, yeischiedene geschichtliche Wissenschaften 
trieb und nicht unbekannt mit isländischer Sprache sei. Er würde 
ihn wohl aufuehmen, wenn sich Gúli bei ihm als Islander einfÜhreL 
Güsli wurde mit dem dänischen Gesandten im Haag befreundet und 
besachte mit ihm die holländischen Läger, ging dann von Holland 
nach IMbiemark und rem da aus heim naeh Island, wo er im Juli 



1} Olai Wormii Epistol» U. S. 646. 

S) Rasmtu Enevoldsen Brochmand (1619—1668), Rdctor su Herlnftholm «md 
tp&ter UniversitiUaprofessor in Eopcnhageu 

31 Jacolj dolin« 'ISOn — tnCTX beriiluufcr Spriichfor^^rhor, i)(»fß<>str» mch he- 
sondern mit Arabisch, aber auch mit anderen Fiujhern, wie es (liiinuls ül)li( h war. 
4) JoUaiin de Laet (t 1049), roljhistor, GeiicUichtächreibcr und üeograph. 
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ld46^)) sn Akureyri landete. Gisli MagniÍBSon hatte die Absieltty noch 
im selben Sommer Island nun Zwecke wissenfloliaftlicker UnterBnehaagen 
sn bereisen, konnte sie jedoch nicht ansfBhren. In einem Briefe an 
Ole Wonn vom 13. September 1646 sagt er, ee seien ihm Stellen 
nachgewiesen worden, an denen sieh Silber, Knpfer nnd Quecksilber 
iandcoi, doch habe er sie nicht selbst besuchen können. Eisen sei an 
Tiden Stellen Torhanden, nnd Sab könne man leicht ans dem See- 
waaser abdampfen. Mit dem selben Briefe sendet er Ole Worm islän- 
dische Eonuhren, und etwas, was er in Sehwefelgraben gefimden nnd 
für Vitriol hSli, sowie gereinigten Schwefel, den er ftr durchaus eben 
so gat erklärt wie denjenigen, der aus Italien nach Holland kommt 
und dort in den Apotheken in Stangen verkauft wird. GübU bittet 
Worm £Br sich und seinen Vater darum nachzusnchen, dass sie das 
Monopol der Schwefelgi&berei erhielten, und dass der König eine Taxe 
für den gereinigten Schwefel festsetze. Er erklart, er und sein Vater 
würden sich mit der Hälfte des Preises begnügen, den man in Holland 
für Schwefel beasahlt. Als Abgabe für den Schwefel, den er aus den 
königlichen Gruben gewinnen würde, erUSrt er sidi bereit, den 
zwanzigsten Teil au entrichten, den dreissigsten aber fflr den aus den 
Oruben auf kirchlidien ChmndstOcken. 

Das Jahr darauf eihieli Gfsli Magnüsson auf dem Allding auch in der 
That das erbetene Monopol der Sehwefelgraberei nnd zugleich ordnet der 
König Nachforschungen nach Metalladem and anderen Katurgütem an. 
Am Ö. Jnti trat GKsli Magnüsson von þingvellir aus seine Forschungsreise 
an nnd bereiste während sieben Wochen das Süderland und einen halben 
Monat lang das Norderland und sammelte allerlei Steine und Naturgegen- 
stände, von denen er glaubte, dass vielleicht ein Nutzen aus ihnen zu ziehen 
wäre. Im Herbst .sandte Gisli Ole Worm ein kleines Fass voU ver- 
schiedener iJinge und bat ihn um Angabe, was es für Gegeustäude 
seien^ welchen Nutzen sie hätten und was sie wert seien. Zugleich 
verspricht er, im nächsten Jahre einen genauen Heisebericht zu senden. 
In diesem Briefe, der vom If». September 1047 datiert ist, spricht 
Gi'sli die Hoffnung aus, er werde im stände sein, seine Pläne aus- 
zuführen, denn die meisten bessereu Leute seien denselben geneigt^ be- 



Jj ole \\ urm schreibt am 1. Juni de» gleichen Jähret* (lt>4ö) einen Hrief an 
JBischof |>ut-lák ^kúlason und erwähnt darin Citsli Magnüsson mit diesen Worten: 
^Bedit ad vob elegana javeni« Gislaua Mag^ui, varia lenun cnriosaram cogniUone 
inatnictii*. De qnihnsdam mecum cum diBsereret, videbatur mihi patrii» vestrte 
rommodom et emolumentum »pectare. Honestos cjna conntus m conBÍlio et opere 
jtiveris, rem procul dubio pneBtiteris ^obis omnibuB otilom et ipd gratam." 
KpÍBÍolæ 1. ä. lia. 
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sondere aber Bischof porlákur Skülason. Während Gisli Magnüssons 
Aufenthalt in Holland stand dort, wie noch heute, der Gartenbau in 
hoher Blüte, und wahrscheinlich hat Gisli dort Lust bekommen, auf 
Island Versuche damit zu machen. Später fahrte er dieses Vorhaben 
auch wirklich aus. Er schreibt Womi; dass er zu Miiukaþverá einen 
Garten angelegt and darin dreissig Arten analändischer Gewächse an- 
gesät habe, die man in Dänemark allgemein ziehe. Auch hat er 
Straudhafer gesät und einen Versuch mit Anpflanznng Ton Birke und 
Weide gemacht. Gisli spricht die Überzeugung aus, dass auf Island 
Tieles wachsen könne, wm Nutzen und Freude zu bringen Termöchte, 
und sagt, er wolle noch viele weitere Versuche mit anderen Sämereien 
anstellen, die er durch VermitÜong der Kanflente ans dem Ansiaade 
bekomme. 

Während dieser Jahre verbrachte Gisli die Winter im Vaterhause 
au Munkaþveráy beseelt von brennender Sehnsucht nach Fortschritten 
auf Island, jung und frisch, neuerdings aus der Fremde heimgekehrt 
und in Holland mit den Sitten und Gewohnheiten deijenigen Volker 
▼ertraut geworden, die damals in allgemeiner Bildung am weitesten 
voraus waren. Hier aber sah er eitel Bflckschritt und maogelhafles 
Wissen und wollte alles möglichst rasch ändern. Zu Munkapvera rer^ 
fflsste er im Herbst 1647 seine berflhmten Vorscfalige sur Hebung 
Islands und schickte sie au den König ein. Hierauf werden wir spater 
aurfiekkommen. Da galt es einen harten Kampf zu kämpfen: die Be* 
▼ölkemng war nicht an Neuerungm gewöhnt und die Obrigkeit langsam 
in ihren Ausführungen und wenig auf das Wohl ihrer Unterthaoen 
bedacht^ das Handelsmonopol stand in der denkbar höchsten Bltlte und 
die Islander waren noch nicht so vollständig allen Wohlstandes beraub^ 
wie es spater der Fall war. Ungefähr ein halbes Jshrhundert spater 
war der materielle Zustand Islands bereits auf eine solch klagliche 
Stufe herabgesunken, dass die Regierenden einsahen, dass Abhilfe 
dringend not that und dass etwas gethan werden musste, wenn nicht 
alles zugrunde gehen sollte; und dennoch verhandelte^ überlegte^ schrieb 
und beriet man noch ein volles Jahrhundert hin und her, bis man 
endlich an die Aufhebung des Handelsmonopols ging. Es war daher 
wenig Hoffiiung vorhanden, dass man auf Gislis VorsehlSge einging, 
obgleich sie in mancher Hinsicht ausgezeichnet waren. 

Im Jahre 1646 veränderte sieh Gisli Magniisson') und heiratete 



1) Bei der Hochzeit Gislis ^'ing es hoch hör und sie wird daher in den 
Jahrbüchern „ein berrliche» üuBimakl'' geoannt Gisli Maguüssou bedurfte eine« 
benmder»! Diqpeine« lur Heini, da er mit seiner Braut im dritten Gnde vtr- 
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Jinid, die Tochter Sysselmann j^orleifs auf Hli^arendi, des Sohnes Magiuis 
des PhtchtUebenden. Er liess sich Iran sa SkríðnUaastar im Fijötsdal 
nieder und lebte einige Jahre als Sysselmann der Mnlasysla und Ver 
Walter des Klosters Skríða. Nach dem Tode seines Schwiegervaters 
siedelte er 1633 nach HliSforendt über und wurde 1659 Sysselmann 
der Baogárrallasysla. Seine Pläne zur Hebung Islands brachte er 
nicht zur AnsfUhrongj suchte aber wenigstens, soweit seine eigenen 
KrSfte reiditen^ allen Nutzen zu stiften, den er vermochte. Wie bereits 
erwihnt worden ist, hat sich Gisli Magntisson zu Munkaþverá mit 
Gartenbau beschäftigt Später stellte er auch zu Skriöuklaustur im 
Osterlande gleiche Versuche au, die meisten jedoch, nachdem er zu 
Hlíðarendi im Süderlande ansässig geworden war. Dort scheint auch 
die Beschaffenheit des Landes solchen Versuchen günstig zu sein: der 
Hof liegt weiter sfldlirh im Lande und die Höschungen falluii gegen 
die Sonne zu ab. Docli waren die Acker Gislis enterdet und verödet, 
als Eggert Olafsson^i im Jahre 175(5 hinkam. Gisli MagniÍ8.son säte 
auch Gerste zu lllii^nrendi und hatte oft <^utos Glück damit, doch 
heisst es, seine Ernte iiabe niemals einen Scheilel Getreide überstiegen. 
Auch war Gisli der erste, der auf Island Kohl zu bauen anfing, doch 
machten es ihm nur wenige oder gar niemand Dach. Es heisst zwar, 
dass porkell Vidahri in Garðar Kohlgärten^) gehabt iiabe; aber er war 
ebenfalls in Holland gewesen und hatte vielleicht dort den Gartenbau 
gelernt. 

Von der königlichen Erlau luiis, Schwefel zu graben, machte Gisli 
laniie Zeit hindurch (íehrauch und liess an verschiedenen Orten darnach 
schürten und ihn sammeln, an denen mau ihn früher nicht gewonnen 
hatte. Doch hat er infolge der ungünstigen Handels Verhältnisse wohl 
kaum viel (Jewinn aus der SchwefelgrÜberei gezogen, denn die ICauf- 
leute suchten den Preis für den Schwefel zu drücken, soviel sie 
konnten. Den Í*. Februar l»)»».') erhielt (labriel Mnrselius da.s Privileg 
der Schwefelausfuhi' aus Isluud und auch der Schwei'elgräberei auf der 



▼aadt war. Die Dispensgebflhreii ttberwies der Kðnig der Schale zu HMar. Vg^l. 

die Atmaleii Hulldör j>orbergss(m», JU* J. S. 813. 4 S. lü'J. 

1) Heise ijiionnein Islaiid § 877. GcfftMiwärtig sind die (ieinM!i»>;^'iVrten K^^^ert 
'•lafssons aud lijorn Ualldúrssons iin SuuiSlauksdal niclit mia«l< i vorödet. \}^\. 
Andvari XIII. S. IIG. t'ber die fjair/c l.andschaft Kljótshlíð hat ^itli der Künuuel 
verbreitet und es heisst, dies sei ursitriinglicli von lilíðui'endi uusgegangf n, wohin 
ihn vielleicht Gfsli MagoüsBOn zuerst geUiacht hatte. 

2) Bjarni Arngrfnieson, Um garSyrlgunnar nauðsjn og nylseini {Von der 
Notwendigkeit und dem Nut/en deü Gartenbaues), Kopenhagen 1S20 S. *3, Páll 
Víílalín, Deo, rofri. patri» S. 112. 

Thoroddtflu Liland. IL U 
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Insel, an welchen Orten er wollte'). Damit scheint Gúlís Erlaubnii 
au^ehobeUy wenigetena in gewissem Masse, und von diesem Tage an 
mnsste er sidi mit dem Schwefel^ den er verkmifen woUte^ an Jlisrseliae 
wenden. In einem Briefe, den er am 4. September aus Bessastaðir an 
eeinen damals in Kopenhagen studierenden Sohn Björn richtete, heisst 
es folgendermaasen: ,^en Schwefel, den man hier erhalten kann, habe 
ich im Sommer graben lassen^ was einige wenige Pferdelasten aus- 
macht, aU Ballast für ein kleines Schiff geeignet. Ich habe iu allen 
Gebirgen des Sttderlandes aebürfen lassen, ich habe bei Keilir und Jen 
Móhálsar schürfen lassen und es war dort nicht mehr als zwölf Pferde* 
lasten zn erhalten, item habe ich zu iieykir in allen dortigen Berges, 
auch an den Berghalden des Hengils und da schürfen lassen, wo man 
erwarten konnte, welchen zu finden, und dort ist keiner zn kriegea, 
selbst wenn man ihn mit Gold aufwiegen wollte, und das ist nur 
wenig, was in den Grind^körð gewonnen worden ist, und ich hätte 
gern, dass Du Dich mit Marcilio ins Benehmen setzest, ob er ein 
Sdiiff dementsprechend belasten will oder nicht, damit ich ihm sein 
Geld bezahlen kann, das er noch von mir gut hat/' Weiter sagt Gisli, 
er habe Torfi Magniísson sechs Lasten Schwefel überiassen und dieser 
habe ihm 36 Thaler für die Laat versprochen. Auch habe er zu 
Herdiaanrik roten, blauen und blaasen Thon fördern lassen, Yon dem 
er seinem Sohne eine Probe sendet mit der Bitte, sich in Apotheken 
zu erkundigen, was daftir bezahlt wird.*) Zur Herbstzeit 1670 begab 
sich Oisli Hagnüsson mit einer Karawane von 33 Pferden nordwärts 
zum MyTatn um Schwefel zu holen. Als sie aber ins Norderiand 
kamen, geriet der Zug in einen Schneesturm, in dem die meisten 
Pferde zn Grunde gingen, wahrend die Leute nur mit knapper Not 
entkamen.') Obgleich es achon lange Zeit her war, dass Gisli im 
Aualande verweilt hatte, so ist er doch noch mit dem gleichen Eifer 
darauf bedacht^ auch das isländische Mineralreich nutzbar zu machen, 
wie sich ans den Briefen an seinen Sohn Björn eigiebt. Gísli will 
einen Handel mit islandischen Thonarten, Bimsstein u. a. ina Leben 
rufen und fordert Björn auf, sich mit fremden Kanflenten in Ver- 
bindung zu setzen, die dergleichen zn kaufen wünschen. Man sieht 
deutlich, dass Gisli sich durch Kleinigkeiten nicht abschrecken lasst, 



1) Magnús KetiUson, Forordninger og oabne Bme IU. S. 118— ISl, 

12S, 125. 

2) I>icae Briefe belindeu sich iu der Arua-Maguæauischen Sammlung unter 
Nr. lUöö. 

.S) Svarfalfardalsaiiaáll, Lbibl. Nr. 168. 4^ 8. 77. 
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denn er schreibt eeÍDem Sohne dies alles knn nacbdem ihm im Norder- 
limde dfls Unglflck mit der Sehwefölkarawane zngestoBeen war. 

CKflli Magntinon hat sieh allem Anaeheine nach etwaa mit chemi- 
scher Enengnng Tenehiedener notwendiger Dinge beschäftigt. In dem 
Vertrage, den er am 24. Angost 1669 zu þirlákshðfíi mit dem Kapit&n 
Torfi Magmisaon sehloss, Terspricht nSmlich Gisli, ihm „Salpeter, soweit 
ich ihn hier henustellen yennag^ das Pfand fitr zwðlf Fische, ein 
Pfimd Weinstein fttr sechs Fische, item öl, das ich destilliere, und 
das dem Terpentinöl ahnlich ist, nach Gewicht, das Pfand f&r ner 
Beichsthaler, item std amumiaeim für den P^is, auf den wir uns 
einigen'', su Terkau&n.^) Bei all dieser eifrigen Thatigkeit hat Guli 
schweren Stand gehabt, wo dänische Kaufleute waren, wie man n. a. 
ans oinem Briefe an den Vogt Johann Klein 1669 sehen kann. In 
demselben spricht Gúli davon, dass die dänischen Handelsleute seine 
Angebote nicht annehmen wollten, wenn er ihnen die Produkte anbiete, 
die er gemäss der köuiglichen Erlaubnis aus isländischen Rohstoffen 
gewinne. Zugleich spricht Gisli die Bitte ans, es möge ihm gestattet 
werden, unmittelbar Handel mit den Fremden zu treiben, wenn die 
dänischen Kauf leute das ihnen zuerst Angebotene nicht kaufen wollen, 
und ersucht den Vogt um seine Fürsprache zur Erteilung dieser Er- 
laubnis.*) 

Gisli Magniisson besass zwei Söhne und eine Tochter. Den 
ersteren liess er eine so gute Bildung zu Teil werden, als er konnte, 
und schickte sie an ausländische Hochschulen, ^jðra studierte in 
Dinemaark, Holland und England wurde nachmals Syasehnann der 
BarJtastnndasjsla und starb 1679 in jugendlichem Alter.*) Qislis 
zweiter Sohn þorleifur starb im Alter von achtzehn Jahren ab Student 
in Oxford. Guðrí^ur Gúsladóttir vermählte sich 1674 mit Bischof 
þórð þorláksson, und Sysselmann Gisli richtete die Hochzeit seiner 
Tochter „mit grossem Geprange und Aufwand aus*. Bischof fórður 
und Guðnður wurden die Stammeltern eines angesehenen Geschlechtes. 
Gisli Magniisson verlor seine Frau J>ni(5 þorleifedóttir nach neun- 

1) A. M. 1068. 4^ 

2) A. M. in-, 8. 4 

3) In fiiMiu Kvrarbakki ilt-n 4. Aiin;nsst 1070 datierten Briete dunkt (JisH 
seinem Sohne Björn für aus England geschickte Briefe und Sendungen: „globos 
aa ndch und mnne Sohweiter und die Snder. All dies irt gut und unbeaehädigt 
heiiagidcoininen, wie raeh meine Dfiddein und die OlMretorte Hont. Panl Praeli*^ 
A, N. Nr. 1058 4" 

4) In der Kirche zu Bæ auf dem Rauðasand befinden sich auf einer Altar- 
tafel Porträts Bj5m Gislasons und ^^einer Frau Ouðrún Eggersdottir. 

6) FitjaannäJI. J. S Nr. 23«. 4". 
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jähriger Ehe und ging keine zweite Ehe ein. sondern liess seinen 
Haashalt von [>orleif' Magniissons zweiter Frau Sesselja (Cœcilie) 
Ðjðnisdöttír führen, die aach seine Kinder erzogt solange sie noch juDg 
waren. Gisli stand zweimal zur Wahl als Logmann, zunächst nach 
dem Tode seines Vaters und dann nach dem Ámí Oddssons, ,,aber die 
Stinunenzahl schnitt beide Male gerade bei ihm aV, sagt Bischof Jon 
VídalÚL Im Jahre 1686 siedelte Gisli zu Tochter und Schwiegersohn 
nach Skálholt über und Terbrachte daselbst die flbrige Zeit seines 
Lebens. Gisli Magniiason hatte sich sein Leben lang einer guten Ge- 
sundheit zu erfreuen und war beinahe nie krank gewesen, bis er nm 
Erenzeserfindung 1606 an Steinleiden erkrankte und nach allmählicher 
Abnahme seiner Kräfte in der Nacht vom 4. zum 5. Juni desselben 
Jahres starb. Alle, die etwas Uber Güsli MagniSsaon berichtet haben, 
messen ihm die grosste Bedeutung bei. Er war ein sehr leutseliger 
Beamter, mild und freigebig au Geld und anderen Gescbenken, besondets 
war er der Beschützer der Armen und Notleidenden. £r war ein 
tüchtiger Vorgesetzter und äusserst nüchtern und zwar rechnet ihm 
Bischof Jon Vi'dalfn, wo er von seinem Aufenthalte in Kopenhagen be- 
richtet, hoch an, dass er „den Trinkgelagen und unnötiger Gesellschaft 
▼ollständig abgeneigt" war, was in jenen Tagen selten rorkam. Es ist 
bereits gesagt worden, wie gross Gislis Kenntnisse in verschiedenen 
Wissenschaften, besonders aber in der 'Naturgeschichte waren, doch 
muss noch erwähnt werden, dass er ausgezeichnet lateinisch, deutsch 
und holländisch sprach.^) 

Zwei Abhandlungen über die Hebung Islands hat Gidi MagniissoD 

1) Gedrackt ist von (iisU MftfpiÚMOn nickU ausser seinen Briefen m Ole 

Worm und der Tlx ix t/.ting eines geistlichen I5iii liU ins unter tleui Tit^ I: . ;i ;ni' 
des («ericht.-« otler rliri^tlielie ?'rw«M kung an d;is jün^^^slt» (it rirht zu «lenken. Aii?- 
j^'flcjit aus deutscher Spraeho von dtnn edlen Manne (iisli Mu^'nús-;on, Koiii^'l. 
ilajebt. Uewalt^nianu im Rangärl»e/.irk. SkáihuU Anno IG'.H." 12". Die liau|>i- 
sächlichstcu ijuell^schriften zor LebensgeKchichte üi»li Magniissons sind: J6n 
Vidalin: Leichenpredigt aufu Gedächtnis «Icm letzten Weges de« begabten und 
hochweisen Heumleu »iisli Ma^nüsstin. llólur 1704. 4 ". (^S. 11 — 1'.»). Kur/.es Siugr- 
liod aus der Lel)en.sliisturie de.s edlen un<l lioeliwei-ien, jetzo in (íott seligen gni^ 
digen (iisli MaguÚHson, ;re^un^'en von Herrn Halldor Eírílcsson. Anl'ang: 

Ktller Männer Audeukuu mn^ 

Ist liei (iott€3 Kin<1ern gewifls. 
Lbibl. Nr. 604. 4". Seine Briefe in Ki>ÍMtohe Woritiii und in der II«. Lbibl. 1058. 
4* Vgl. isafold VI. Jahrgang, 18TU, S. «Jd— 2s Zeitschrift Jón Pétunwns IL 
8. .'íbl— y«.'.. Hiskupasogur II. S. 361 — 302; GiHUchtf Stefün Ólafí*sou» II. 
S. .'584 — .■{tS.'>. Jahrbücher Kspúlíns. Tli o r r !i i 1 1 i i S]teeinien I^landiiC ^. •i-i-'' 
4". i.'Ü. Arngrimur Vidalin, tuuhiiiuiu de Islandi». A. M. 1^2 t- 4". 
i>. G'J u. ü. 
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in lateinischer Spraehe abgefasst. Dieselben enthalten verschiedene 
Vorschlüge und Ansuchen Gislis und seines Vaters na die Begierung 
um die Erteilung verschiedener Gerechtigkeiten. Die altere dieser 
beiden Abhandlungen welche viel umfangreicher und bedeutender ist 
als die andere, hat Gisli Mf^üsson im Jahre 164T von MnnkaþTerá 
aus an den Konig eingereicht. In ihr kommen viele Dinge zur Sprache, 
und da sie tos grosser Bedentong, aber niemals im Drucke erschienen 
ist^ will ichi hier ihren Inhalt in den Grundzi^^ angeben. Sie ist 
die erste Abhandlung zur Hebung Iskuds, während seit dem 18. Jahr- 
hundert unzählige Schriften ähnlichen Inhalts vorli^en. 

Zunächst bittet dúli den Konig, ihm und seinem Vater zu ge- 
statten, aus allen Schwefelgruben, die man im Lande entdecken wðrde, 
Schwefel zu gewinnen, sowie um die Erlaubnis der Salzaiederei und 
Erzeugung von Vitriol und Salpeter. Auch mochte er die Erlaubnis 
erhalten, unbebautes Land urbar zu machen und Versuche mit der 
Aussaat von Pflanzen anzustellen, und spricht die Ansicht aus, dass f&r 
die Landesbewohner geeignete Nahrungspflanzen hier wachsen könnten, 
ifie auch Gewächse zur Anfertigung von Kleidungsstficken und zu 
Heilzwecken. Gisli will femer die Leute in einer vorteilhafteren Art 
des Vogel- und Fischfanges unterweisen lassen und zahlt verschiedrae 
Gattungen von Vögeln anf, die Nutzen bringen könnten, wobei er 
hinzufügt, dass die Bewohner diese und andere Erwerbsquellen wenig 
auszunützen verstünden. Er erklart für sicher, dass die Armut ab- 
und der Handel zunehmen würde, wenn Fisch- und Vogelfang ratio- 
neller betrieben würden. 

Gúli Magnifason will an verschiedenen Stellen des Landes Armen* 
bauser bauen und in denselben alle Armen und tJnterstüzungsbedürf- 
tigen beideriei Geschlechts unterbringen lassen. Zu diesem Zwecke 
will er alle Umlagen zur Armenpflege zusammenlegen lassen und ist 
fiberzeugt, dass dadurch der ausgedehnte Wanderbettel aufhörm würde, 
der jetzt dem Lande so grossen Nachteil bringe. In diesen Armen- 
häusern müsse man die Leute streng zur Arbeit anhalten, und in ihnen 
müssten auch Lehrer angestellt werden, um die Insassen in den nötigen 
Arbeiten und EUmdfertigkeiten zu unterweise. Gisli meint, mit der Zeit 
würden um diese Arbeitshauser Dörfer und vielleicht auch Städte entstehen. 

1) Canngnatio instituti, aea lationes eorum, quœ cum bono deo et optinii 
magiatratoB consilio in patria mea insula Ifllaadia tandem aliquaado elficere «taitü. 

Munkalíveríí den 17. September 1647, A. M. Nr. iOi Ii t". Thott Nr. 1741. 4« 
\m<1 Xr. 955 fol., Ny Kgl. Sanil. Nr. 6-25. 4^ J.iii Sin-urðs^on ^Y 440 4*. In 
Pal \ idalins Schrift Deo« regi, patrise iai hie und da auf einiges auä dieser Schrift 
verwietön. 
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Gisli Magniinoa erachtet es als ein dringendes Bedür&is für das 
Land, dass Leute vorhanden seien, die nach Anlagen und Kenntnissen 
zu Vorlümpfeni in Fortschritten und Errungenschaften geeignet waren, 
und dazu sei es nötig, die Grundlagen zur Bildung eines isländischen 
Adels zu schafien. Dies sei leicht^ wenn man die alten Familien wieder 
zu den Ämtern und Würden gelangen lasse, die sie in früheren Zeiten 
inne Latten, und ihre Ämter und Ehren durch Gesetz für erblich er- 
klärte. Als die edelsten bezeichnet Oi'sli diese drei alten Geschlechter: 
die STalbarðsœtí^ die Klofaætt und die iSkarðsætt, und erstattet Bericht 
▼on den Ehren, deren sie in frfiheren Jahrhunderten genossen, von 
ihren Adelsbriefen und Wappens^ichen. Das Svalbarðsgeschlecht blüht 
besonders im Norderlande und seine mannliche Linie hat die Kirchen 
Smter inne gehabt, sagt Gisli; das Klofageschlecht dagegen blflht 
namentlich im Süden und befindet sich noch im Besitz der alten Stamm- 
sitze Klofi und Hliðarendi, ausserdem hat die Familie das Patronat 
über die Kirchen dieser beiden Ansiedelungen auageflbt und Gisli sag(^ 
dass noch Leichensteine und Wappen der alten Ritter in den Kirchoi 
zu sehen seien. Das Skarðsgesehlecht ist zumeist im Westerlande an- 
aassig und stammt vom Ritter Björn þorleifÍBSon ab und ist gleidiMIs 
noch im Besitz des Stammgates Skarð. Die alten Ritter konnten alle 
ihr Geschlecht auf einen ,,Landnahmeingnn" zurflckführ«! und die 
Guter, die sie als freies Eigentum besitzen, sind zum Teil Ttel grösser 
als die Gfltor dänischer EdeUeute. Gisli sagt^ pr wolle durchaus nicht 
▼erlangen, der König sollle diesen Geschlechtern neue Ehren oder neue 
adelige Namen verleihen, sondern er bitte bloss darum, dass der Konig 
ihre alten Rechte bestätige, ohne dass damit iigend eine Befugnis der 
Herrschaft oder Unterdrückung des Volkes Terbunden wäre, wie dies 
in anderen Ijündem der Fall ist „Unsere Ehre und Gerechtsame 
wollen wir nicht dazu bekommen, um anderen zu schaden, sondem 
dazu, unserem Lande zum Nutzen und zur Zierde zu gereichen, wir 
bitten nicht um Geriehtsherrlichkeit Über unsere Gutsleute und Leihe- 
manner, all dies wünschen wir aufncbtig in den Händen der Obrigkeit 
bleiben zu sehen.'' Gúli Magndsson bittet den König den Geschlechtem 
adelige Namen nach ihren Stammgütem zu verleihen, und tritt dafür 
ein, dass die isl&ndischen Adeligen um ihres Ansehens wiUen tod 
öffentlicben Lasten zu befreien seien. Diese seien zwar nicht schwer, 
aber er sei der Meinung, man würde dem Adel mehr Achtung est* 
gegenbringen, wenn er von Steuern befreit w&re. Dafür verspricht er, 
. in jedem der vier Landesviertel eine Salzsiederei zu errichten und den 
ganzen Gewinn davon an den König abzuführen, und spricht die Er 
Wartung aus, der Nutzen aus der Salaiederei würde viel grösser sein 
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aU der Steuerbetrag, den die adeligen Geschleeliter entrichten. Sodann 
kommt Gi's]i larauf zu sprechen, welch ausgedehnte Bezirke auf Island 
noch unb< Í :l nt und öde dalagen, wie dünn die BeTölkemi^ and wie 
weit die Eiitiernungen zwischen den einzelnen Höfen seien, und bittet, 
der König möge alles unbewohnte und anbebaute Land, das sich 
im Besitze der Krone nnd der Kirche befinde, jenen Geschlechtem za 
Lehen geben, sodass es der Adel besiedeln und bebauen lassen könne, 
and dieses Lehen solle sich zum Niessbrauoh aller auf ihre Nach- 
kommen vererben, der König aber solle von einem Grundstöcke, das 
den Wert von 40 Hundert nach isländischer Rechnung nicht über- 
steige, eine jährliche Abgabe von vier Joachimsthalem erhalten und 
zwar sollte die Verpflichtnng zu dieser Abgabe drei Jahre, nachdem 
das Grundstock urbar und anbaufähig geworden ist, beginnen. Ffir 
unbebautes Land, das Ober 40 Hundert wert sei, sollten acht 
Joachimsthaler oder ein gutes Reitpferd entrichtet werden, eben- 
aoTÍel sollte man der Kirche von ihr gehörigen GruAdstOcken ent- 
richten. Auf diese Weise würde das bebaute Land stark zunehmen 
und die BeTölkenmg wachsen, denn viele Gegenden, die noch unbebaut 
sind, können in fruchtbares Land yerwandelt werden. Gisdi sagt^ einige 
schoben die Sdiuld auf den Yolkamangel, da man schwer genügende 
Kr&ffee zu solchen Arbeiten beUime, und giebt zu, es sei richtig, dass 
manchmal Arbeitemungel herrsche, wihrend andrerseits auch oft so 
Tide Leute arbeitslos seien, dass sie durch Bettel ihr Leben zu fristen 
gecwungen sind. Dies sei, sagt er, in der mangelnden Aufriebt und 
Fürsorge der Beamten begründet, die sich nicht um den wirkliehen 
Fortschritt kümmerten und keine Sotge um Abstellung Terbesserungs- 
bedürftiger Zustande trügen. Aus diesen und anderen Gründen sei bei 
dem Volke allmahiich die Tüchtigkeit und Thatkraft der Yorfrhren in 
Vergessenheit geraten, die Männer seien allmählich entartet, sodass^ 
wihrend früher jeder Mann WaflPen führte und handzohaben Terstand, 
man sich heute weder hierum noch um anderes bekümmere. 

Damit der isländische Adel dem Lande wesentlich nützen könne, 
bedarf er Kenntnisse und Bildung. Deshalb, habe sieh Gúli gedacht, 
sollte eine Sdiule für junge Edelleate zu {»ingrellir an der öxará 
gegründet werden, wo an der Flussmündung der gOmtigste Platz zur 
Erbauung eines festgefügten Schulhauses sei, das aus freiwilligen Bei- 
ttigw der Adeligen zu errichten sei, ebenso sollten die Kosten für 
den üntorrieht durch Beitrage aufgebracht werden. Für diese Schule 
müsse man sich einen Verwalter und einige Lehrer versohafiSen, die 
die Schüler nicht nur in den gewöhnlichen XJnterriehtsgegenständen, 
sondern aueh in hüfisehem and geáttetsm Benehmen, in Bescheidenheit 
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tiiid Aiistniul /II unterweisen hätten, damit sie (lott, dem Köuig und 
dem Vaterlaiule um so besser dienen könnten, wenn sie älter tjeworden. 
Dieses hält er für notwendig, damit ein neues tüchtiges und gesittetes 
Geschlecht herauwacháe. 

in den Vertragen zwischen den alten IslÜndem und den Köuigeu 
von Xoi wrtieii war gerade das bervorgeliol)en, dass alle Beamten ge- 
borene Isliiiuler sein sollten. Gi'sli Ma«j^niissou aber sagt, diese gesetz- 
liclH.n liest im inungen würden jetzt toitwähiend mit Küssen getreten, 
und dilniseho und ansländisclie d iiii<j:;linge. die nicht die mindestt; Kennt- 
nis isliindisehen Rechtes und isländischer Limdessitten hätten, l»e- 
kleideten die luiehsten Ämter im Lande. Bei allem ^úan Willen 
gcriett'ii sie dennoch infolge ihrer Unkenntnisse in die Schlingen übel- 
gesinnter und selbstsüchtiger Leute und helen so der Verachtung 
anheim. So kommt es, duss böse Menschen sich nicht vor t'belthaten 
scheuen , wahrend die fönten voji den bö.sen geschädigt und gleichfalls 
y.ü Frevelthate» verleitet werden. Daraus entspringt wiederum Anarchie, 
das gWisste Ungliiek des Volkslebens, und zum Schlüsse betiuden wir 
uns anf dem Wege /u vtdliger Verwilderung i barl)aries), wie schon 
früher unsere grönländischen isachbain. Doch liigt Gisli hinzu, er 
sei weit entfernt, übles von braven und ehrenwerten Leuten zu reden, 
einheimischen wie fremden, die hier Amter bekleidet hätten; aber wie 
dem auch sei, so stehe es doch im W'iderepruche mit Recht und Ge- 
setzen der Isländer, dass ausländische Beamte über sie gesetzt würden. 
Deshalb spricht Gisli die Bitte áus, dass fürderhin ausschliesslich 
Isländer den Genuss aller Amter haben sollten, deim dann würden sie 
auch mehr Freudigkeit zu Fortschritten haben. Es genüge nicht, gute 
Gesetze zu haben, sondern es .seien auch tüchtige Männer nötig, die 
dieselben ans eignem Antrieb zu befolgen gewillt sind, denn noch 
besser als gute Gesetze 5?ei eine gute Obrigkeit.^) Gisli möchte, daSB 
ausschliesslich isländische Adelige von den alten Geschlechtern in die 
höhereu Amter eingesetzt und zu Syssclmännern und Verwaitem der 
ehemaligen Klöster bestellt würden, welches die höchsten und ange- 
sehensten Stellungen seien, während die nicht Adeligen die Piarr- 
stellen, die Verwaltung der königlichen Domänen und andere niedrigere 
Amter erhalten sollten. Alle höheren wie niedreren Amter sollt^a 
nach der Würdigkeit und nach der Tüchtigkeit und den Kenntnissen 
verliehen werden, die die Bewerber an den Tag gelegt 

Qisli Magniissoit verweist darauf, dass vor kurzem ein Geseti 



1) riNam meUor est magistraiua bonos, quam lex bona, et lex est map* 
!»tratos xmitiii, magistratiM vero lex loquens** sind Gfilis^ Worte. 
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heranigdcommcox sei,^) dass unbeweglicbea Eigentam an jede beliebige 
Person yeranaaert werden dürfe, wenn es vorher erfolglos den Ver- 
wandiien ersten und zweiten Grndes zum Kaufe angeboten worden sei. 
DiVs widerspricht, sagt Gisli, den Gewohnheiten der angnsehonsten 
Völker, denn es trage bedeutend zur Sicherung und zum Gefühl der 
Zusamraengehörigkeit der Geschlechter bei, dass die Ötamragütcr nicht 
Terkaaft werden dürfen. Er stellt daher das Gesuch ura Zurücknahme 
dieser Verordnung. Er sagt, der Eriass dieser Verordnung gehe wohl 
auf die Bemühungen Übelgesinnter zurück, denn dieee Teríínchten auf 
alle Weise die Islander in den Schmutz zu liehen, und der erste 
Schritt dazu sei der, die Gescfaleehter zu zerreissen und Zwietracht und 
Eifersucht unter die Oeschlechterer zu a&en. 

Qisli sucht für sich und seinen Vater Logmann Magniis am das 
Privileg zur Schürfung und Verarbeitung aller MetaUe nach, die auf 
Island geiunilen werden, und YORspridit dafttr dem Könige ein Zehntel 
allen Goldes und Silbers zu entrichten, das etwa auf Königsgfitem, und 
ein Fünfisehntel von dem, das auf Kirchengfliem gefunden wðrde, 
ebensoviel Ton allen anderen Metalleu aus königlichem Grund und 
Boden, ein Zwanzigstel aber yon denen aus kirchlichem Boden. Den 
ganzen Gewinn, den er und sein Yater ans solchem Bergbaue gewinnen 
wfirden, würden sie zum grössten Teile zu Zwecken der Hebung Islands 
▼erwendoi. Weiter weist er darauf hin, dasa kein anderes Volk so 
übel daran sein dürfte wie das islandische, das keine öffentliche Kasse 
noch eine Landeskasse zur Bestreitung der allgemeinen Bedür&isse 
besitze, Geld aber sei die Grundlage für alles was geschaffen, werden 
solL „Unser Yolk^ sagt er, besitzt keine Kasse und keine Einnahmen, 
und mnss. also, ohne dabei etwas thnn, sagen oder hören zu können, 
alle Übdihaten, Widerwärtigkeiten und Beleidigungen hinnehmen, die 
man Uun zufOgt.^' Eigentum besitzt das Volk gleich&lls keines ausser 
einer einzigen Glocke zu |>ingvellir, die dazu dient, die Dingmänner 
zur Sitzung zu rufen. Vor sechzehn Jahren aber hat sie einen Sprung 
bekommen, sodass man sie jetzt kaum hört. Wenn er und sein Vater 
die erbetenen Befugnisse zugesprochen erhielten, so verpHichteten sie 
sich, selbst Geld dazu beizusteuern, und andere angesehene Leute zu 
Beiträgen au&ufordem, ans denen ein Landeskapital gestiftet werden 
könnte, das zu þingvellir, wo auch die Schule ihren Sitz haben sollte, 
zu verwahren wäre. Er Mit es auch fUr recht wünschenswert, wenn 
der König huldvollst ein Viertel oder Fünftel dessen in dieee Kasse 



1) Königliche Verordnung vom 10. Dezember lü46. Lovsainling for Island L 
8. SS<— 234. 



Digitized by Google 



188 IV. Das aiebselmte Jahrbumlert. Aberglaab« und Polyhiatorie. 

!i]>tíihren möchte, was er au Abiiaben von den unbebauten L<äiidereien 
erhielte, wenn er auch nicht an dieiier Forderung festhalten will. Was 
die Abgaben betrifft, die die Kirche von den Grundstücken bezieht, 
die bebaut werden sollen, so hält er es für unniitig, ja sogar gefährlich^ 
den Geistlichen all dies Geld zukommen zu lassen, denn sie könnten, 
wenn sie über zu grosse Mittel verfügten, herrschsüchtig wie der 
katholische Klerus werden und darum sei es am besten, sie innerhalb 
bestimmter Grenzoi isa halten. Gisli schlägt vor, dieses Geld za 
gleichen Teilen zwischen dem Kdnig, dem Pfarrer^ der Schule und der 
Kirche zu teilen. 

Da Regel nnd Ordnnog in allen Dingen das Beste ist, ersucht 
Qisli Magniissou den König, einen Mann zu ernennen, der dies. alles 
ins Werk set/.en und die Leitung und Aufsicht über die Ausführong 
dieser Pläne Ii i1 i soll«'. Er erbietet sich selbst dazu, di' - schwierige 
Unternehmen durchzuführen. Er bittet, dass ihm imd seinem Vater 
mit einer besonderen Urkunde die erbetenen Privilegien erteilt würden, 
während eine zweite Urkunde ihn selbst dazu ernennen sollte, die 
Einführung der Neuerangen zu überwachen, und ihm uiul seinen Erben 
dieses Amt ül)erir;igeu sollte, das sie nach des Königs Willen ansflben 
würden. Endlich bittet er die Obrigkeit, ihm auf seine Kosten iünf 
geübte Männer m schicken, und zwar je einen Metallurgen, Müns- 
meister, Wollen weber, Schuster und Singlehrer. Der Singlehrer solle 
an der Schule zu þingrellir nnterrichten. Es gäbe nämlich auf Island 
zwar genug Lehrer der gewöhnlichen Fächer, aber keinen, der imstande 
wäre, Gesangs- und Musikunterricht zu erteilen, da die Ennat des Ge- 
sanges auf Island wenig gepflegt und gering geschätzt werde. Me 
diese Männer Terspricht er auf seine Kosten standesgemäss zu unter- 
halten. Weiter bittet er den König, zu gestatten, dass der Müns- 
meister auf Mand landläufige Mflnsen aus isländischem Golde und 
Silber schlage, und die Ausfnhr dieser Münzen aus dem Lande sn ver- 
bieten, während im ðbrígen alle früheren Gesetze betreffend die 
Prägung von Münzen zu Recht bestehen sollten. Er verlangt, der 
MOnzmeister solle ans der königlichen Münze die notwendigsten Geräte 
erhalten, und ist der Meinung, man solle im ersten Jahre nicht mehr 
Geld ausprägen als viertausend Thaler. 

In dem anderen kürzeren Schreiben an die Obrigkeit^), das wahr- 
scheinlich etwas später abgefasst ist^ macht GisU in acht Paiagraphen 

1) Ut'8 et Hcopub bactonug pro putria [»lanilia »uscepti negotii. AM Nr. 192 R 
4'', a Seiten in Folio, eine 1711 geniaciito Alifrchrift nach Gtsli Magnünons Original 
„quod cotmuunicavit Urynoltus Theodori de Hlíðarenda". 
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noch weitere YonchJage, und zwar stellen sie eine Art von Nach- 
tragen SU den früheren dar. Hier ist nichts Ton adeligen Familien, 
dagegen von allerlei Nniien und BedfirfiiÍBsen des Landes die Rede. 
Gisli fordert, der Kdnig solle ÍQr Island heeonderes Geld schlagen 
laaaen, das der inländischen Reohnnngsinflnse entspräche, in der Weise, 
dass dreissig Ellen einem danischen Thaler ent^rachen, die kleinste 
MOnze solle eine halhe, die grosste zehn Ellen darstellen. Die eine 
Seite sollte das Portiftt des Königs, die andere des isländische Wappen 
tragen. Solches Geld sollte im Betrage von swanzigtansend Thalem 
geprägt werden, und es sollte einem jedem freistehen, einheimisi^ea 
Metall (Silber) an die königliche Münze einansenden und sich Geld 
daraus prägen zu lassen. Weiter fordert Gisli für die Isländer volle 
Freiheit, mit anderen Völkern Handel mit dei^enigen islandischen 
Waren zu treiben, die die dänische Handelsgesellsohaft nicht zu Ter- 
werten imstande ist^ sowie mit deiymigen Erzeugnissen, die späterhin 
von neubebauten Undereien geemtet oder durch neue Gewerbebetriebe 
hervoigebracht wQrden, die Gisli einzurichten beabsichtigte. Er tritt 
femer dafür ein, dass einzelne Personen und Kirchenherren in Gemäss- 
heit alten Redites Ton Abgaben Ton den auf ihren Gmndstflcken ge- 
fondenen Metallen frei sein sollten, Terspricht aber die Entrichtung 
von zwei Thalem für jede DoppeUonne, die Über die Reichsgrenzen 
ausgeführt würde, vom Salpeter aber Tier Thaler für eine jede. In 
diesem Briefe spricht Gisli auch Ton den Bettlern. Diese müsse man 
alle an einem einzigen , zu Handel und Gewerbe geeigneten Ort sam- 
mein und daselbst auf öffentliche Kosten unterhalten, bis sie sich ein 
ehrsames Gewerbe angeeignet haben, Ton dem sie leben können. Über 
sie alle müssen Tögte und Aufseher gesetzt werden, die alles über- 
wachen und sie die Grandlehren des Glaubens, der guten Sitten und 
Handfertigkeiten lehren sollten. Auf diese Weise kann allmählich eine 
Stadt entstehen, doren Bewohner mit der Zeit einander zu helfen und 
zu unterstützen imstande wärm. Die Bewohner des Weichbildes dieser 
Stadt sollten dazu aufgefordert werden, freiwillig Nahrungsmittel zu 
schenken^ auf dass die Amen eWas zu leben hätten, solange sie noch 
nicht ausgelernt haben. 

Zum Schlüsse erbittet Giisli auf vierzig Jahre für Bich und die- 
jenigen, die sich ihm anschliessen würden^ das Privileg, gegen 
Entrichtung Ton zweihundert Thalem Metalle aus den königlichen 
Domänen heben und Pulver anfertigen zu dürfen. Die Zahlung der 
Abgabe beginnt zwei Jahre nachdem diia Werk iu Angriff ge- 
nommen. Dazu ersucht Gisli, der König wolle huldvollst bei seinen 
Pulvereinkäufeu diese GeseUschaft vor andeieii berücksichtigen." Ev 
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sagt, weon ihm diese Erlaubnis ertheilt würde, so wollte er bei Kauf- 
leuten in Amsterdam ein Darlehn von zehntausend Thalern aufnehmen 
und einen Yeriarag mit ihneu dahin abschliessen , dass das Kapital 
binnen awei Jahren zurilckbezahlt würde und daasjene im kommenden 
Frühjahr ein Schiif nach Island sendeten, das dort Vitriol, Schwefel 
und Salpeter einnelimen sollte^ wahrend des Landtransportes der Ladung 
an die Küste aber sollte 68 vor der Küste Fisch&ng treiben, jedoch 
SU bestimmter Zeit wieder in den Hafen einlaufen. 

Diese Abhandlungen legen Zeugnis davon ab, dass Gisli Magniifl8<Hls 
(Gesichtskreis TÍel weiter ist, als d( i joiiige der meisten Isländer seiner 
Zeit^ und dass er nicht davor zurückschreckt, Grossee zu tmtemehmen. 
Sein Siudiom zu Leiden hat zweifellos seine Anschauungen beeinflusst 
und er will offenbar einen Versuch zur B< ÍKMung Islands aus den 
Banden machen, mit denen seine Landsleute damals in geistlichen und 
weltlichen Dingen gefesselt waren. QisH Magnússon war der einzige 
Isländer des 17, Jahrhunderts, der ökonomische und politische Wissen- 
schaften studiert hatte, und stJi bald ein, dass es damals ein Haupte 
mangel Islnndn wnr. dass es kein Adels- und Erbgüterrecht, keine in 
Neuerungen bahnbrechenden Personen, keine Unterstützimg gegen die 
Übergriffe der Obrigkeit gab. Hier war nichts vorhanden als ein 
armes, raÜOBes Volk, mit dem die Beamten und die Kaufleute um 
springen konnten, wie es ihnen beliebte. Auf falscher Bahn befindet 
sich Gisli, indem er sidi allzuglSnzende Hoffiiungen von den Metallen 
auf Island macht, und man merkt deutlich, dass er noch jung und 
unerfiihren ist, wenn er meint^ solch durchgreifende Änderungen könnten 
binnen kurzer Zeit durchgeführt werden. GüsU ist groasartig und 
schlagfertig in seinem Denken und in seiner Schreibweise axaaeit- 
ordentlich kühn, an einigen Stellen sogar ziemlich dreist in seinen 
Fordenmgen. Kach dem Geiste, der damals herrschte, war keine 
Hoffnung, dass die Obrigkeit auf seine Vorschlage eingehen wtirde. 
Konig Christian IV. war dem danischen Adel nidit sonderlieh wohl 
gesinnt, und es herrschte damals nahezu Absolutismus in D&nemark, 
sodass wenig Aussicht war, dass der König auf Island eine neue Adels- 
macht zu schaffen geneigt wäre. Gisli macht einen Versuch zur Durch- 
brechung der Handelsfesseln, womit er gerade eine ganz besonders 
wunde Stelle traf. Doch kam die Obrigkeit seinen Wünschen einiger- 
massen entgeg^, soweit sie die Gewinnung von Schwefel imd Metallen 
betrafen, wovon bereits oben die Bede gewesen ist. 
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18. Einheiiiiselie BesehreibungeB you Island ans der Kweiten HUfte 

des 17. Jahrhimdertfl. 

Die geographischen Werke der Isländer aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts sind weit bedeutender als die früheren. Der 
Abei^laube hat abgenommen und an manchen Stellen zeigt sich eine 
gewisse Wissensehaftlichkeit: man beginnt nunmehr selbst über einiges 
nachzudenken und lässt sich nicht von Aberglauben und Flürchen ins 
Gebiet des Wunders mit fortreissen. Die Fortschritte sind deutlich 
erkennbar, wenn man auch die alten Fesseln nicht ganz von sich zu 
selik'udern vermag. Der Itcdeutendste isländische Geograph des 17. Jahr- 
hunderts ist Bischof þórður þorláksson von Skálholt^), der Sohn 
Bischof |>orlák Skülasons und Bruder Bi.schof Gislis von Hölar. {>óríyur 
war geboren am 14. Augnst 1637 und es heisst, dass er hpreits in 
jungen Jahren sanftmütig, wortkarg und kunstfertig war. Als þórður 
þorlákssou die Schule zu Holar absolviert hatte, schiffte er sich 16Öti 
im Hafuarfjörd mit sriuem Bruder Gisli ein, der damals gerade noch 
Dünemark ging, um die Bischofsw« ilie zu empfangen. Am 27. November 
1C5G wurde er auf der Universität immatrikuliert und blieb knapp- 
zwei Jahre dort.-) 1660 wurde er Rektor zu Hóiar und bekleidete 
dieses Amt drei Jahre lang. 1005 fuhr þórður zum zweiten Male 
nach Kopenhagen, wo er den Winter verbrachte, um darauf nach 
Deutschland zu gehen und anderthalb Jahre in Wittenberg zu studieren, 
wo er im Hause Dr. Deutschmanns, des Schwiegersohnes des berühmten 
Theologen Dr. Abraham Calovius^), wohnte. In Wittenbei^ gab er 
seine Disputation fiher I^and heraus, auf die wir später eingehender 
zurflckkoEunen werden. Von Wittenb«^ ging er nach Frankreich 
und verweilte neunzehn Wochen in Paiis. Von dort aus reiste er Aber 
Holland nach Kopenhagen und erwarb an der dortigen Universität 1G67 
den Magistergrad. Das Jahr darauf kam {»drdur wieder nach Island, 
wo seines Bleibens aber nicht lange war, indem er sich noch im selben 

1) J6ð Ilalldórssons Lc1>oi)sboschreibiin;?oa von BUchüfeu. Handscliriften- 
i«ammluDg Jón Sipni?S->i>i]> Nr iV.» 1'r<! F Johannicus: Historia E<«-]csiaKtica 
Islandi!*' III S, G64~«i«l. Faorður nünuingar saun^Mir yih Maj; f>órJV |>orláksson 
(Kurzes Khuneriuigsgedicht an Magister Jjórð porlükshon) eptir Jon Eiuarisson. 
Lattdesbibliothek (zu K«ykjavik) Nr. 606. 4*. Búchof |>órda Teetameat befindet 
Bieb im Protokoll des Lßfir^iiigs 1690 Kr. 30. 

2) Ans den Anualen (iimnlaujr fionätfinssons (LandesbibUotbek Nr. 158. 4*) 
enieht man, dass ]>úrður im Jahre IfiäH nach llólar zurürk^rckfhrt war. 

H) Ahnihum ( alovius (1C1-* — lG.S<>i, ein bedeutender hitheriscber Tbeulog, 
war berüclitigt wcgeu seiuer Unduldäuuikeit in GlaubouüHachen. 
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Herbste im N(M<lIand© wiedcniin einschifl'te. In den Jahren, die er in 
der nächsten Folgezeit inoi Aualande zubrachte, inachte er nuch eine 
Reise nach Norwegen und verweilte eine Zeit lang bei seinem Vetter 
þormóð Torfason auf dessen Landgiite zu Siangeland am Karmtssimd 
im StaTangeratift. Den 15. Juni 1009 erhielt þórður |>orlákssoii die 
Anwartschaft auf dos Bistum Skálholt. Doch bekam er kein Gehalt 
bis der Stuhl erledigt war und erhielt daher den Namen VizebÍ8cho£ 
Im Mai 1070 kam þdrður mit Admiral Jens Rodsteen nach Island 
und brachte den nächsten Winter in Hölar bei seinem Bruder Bisehof 
Gisli zu. Im Jahr 1671 segelte er zum vierten Male und empfing 
die Bischo&weihe. 1672 kam er zurfiek und erhielt die Pfründe Hof 
im VopnaQord zu seinem Unterhalt Dort hielt er sich einen Tikar, 
wahrend er selbst zu Hölar lebte. Im Jahre 1674 folg^ er endlieh 
Biynjölf Sveinsson auf dem Biseho&stuhle zu SkÜholt nach und 
heiratete nodbi im Sommer dieses Jahres Gu^ríð, die Toditer des 
Sjsaelmanns Gúli Hagndsson zu HUdarendi, und bezog seinen neuen 
Amtssitz zu Skalholt im Herbste. Im Jahre 1675 begann er seine 
Ytsitationsreise nach den fjoiden des Westerlandes kurz vor dem Tode 
Bischof Brynjoliia. 1685 ging Bischof þdrður ror den Ziehtagen nach 
dem Norden nach Hölar, um das Bistum nach dem Ableben seines 
Bruders Gúli zu übergeben. Dabei erhielt er die königlidie Ge- 
nehmigung dazu, die Druckerei als sein Erbe und Eigentum nach 
Skalholt überzufahren. Noch auf derselben Reise bewerkstelligte er 
ihre Überftihrung nach dem Süderlande und richtete sie zu Skalholt 
auf das Yortrefflichste ein. In der Pflege dieser Druckerei fand er 
seine hdchste Befriedigung und liess sich ihre bestmögliche YerroU- 
kommnung sehr angelegen sein. Dabei war er selbst am allereiíHgsten 
in allerlei Fertigkeiten und schnitt selbst Holzschnitte und veizierte 
Initialen wie sein Urgrossvater Guðbrandur. Bisehof þ^rdur liess viele 
gute Bücher drucken und zwar nicht nur Erbauungsbücher, sondern 
auch sehr viele alte historische Erzählungen.^) In seinen letzten 
Jahren war seine Gesundheit sehr schwach und hatte er sehr unter 
dem Scharbock zu leiden, der zuerst seine Extremitäten und später 
den ganzen Körper ergriff. Die Krankheit soll durch allzuvieles Stille- 
sitzen begünstigt worden sein. Nach dem Jahre 1690 war Bischof 
f>ör^ur niemals gesund, und 1691 war seine Krankheit bereits so weit 
vorgeschritten, dass er nicht zum Landtage kommen konnte. Dies 



r Vl'I '611 BórgfirðinK>ir, ^öguágrip um pront>»miSjnr njr prontara á 
íslaiiilt (^Abnss einer Geschichte der liuchdruckei«M aut islamij. ik'jkjavik 1867. 
S. 23— 2Ö. 
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war fdr die Qeistliehkeit sehr sehlimmy denn nir f^oiehen Zeit war 
ftueh der Bischo&stahl ea Hölar nnbesetet. Auch 1694 konnte Bisobof 
þ^rilíiir den Landtag nicht besnoben und in der Folgeaeit war er zameiat 
bettlägerig und hatte seine Sehkraft zam groesten Teile eingebüsst. 
Poch waren seine C^isteskrafte noch nDgeschwachty sodass er seine 
Briefe und anderes Notwendige diktieren konnte. Allerdings ging 
manches ohne sein Wissen und seinen Willen &lsdi. Der Biscdiof war 
nicht imstande sieh um die Wirtschaft zn bekflmmera und darum 
wurde mit seinem Eigentume wie mit dem des Stahles Terschiedentlich 
gewixtschaftet Früher nimlich war Bischof þórðnr ein anagezeichneter 
Hauswirt gewesen und hatte strenge Aufsicht Aber seine Verwalter 
ond deren Beöhnnngsftlbrung geübt. In den letzten Jahren aber bflsste 
er Geld ein. Im Anfiaige des Jahres 1697 nahm er sehr ab und am 
16. Marz desselben Jahres Tersehied er im Alter von 60 Jahren. 
Seine Lebensgeföhrtin Guðíríður Gisladdttir war im Jahre 1651 ge- 
boren und starb am 8. April 1707. Sie war damals die reichste Fuiu 
auf Island. Sie war herablassend und wohlthatig und zog viele arme 
Kinder au£ Es heisst Ton ihr, sie habe so Tiel Silbersehmuck be- 
sessen wie keine ausser ihr auf ganz Island. Sie hatten zwei Söhne: 
þorlák, geboren 1675, Verfasser einer Schrift Aber den Heklaausbmch 
1693, gestorben als Rektor zu Skalholt 1607, und Brjnjdlf Thorlacius 
zu HUðarendi, geboren 1681, gestorben 1762. 

Alle sind darüber einig, dass Bischof {>6rðui |u rlaksson ein ganz 
heryorragendw Mann gewesen ist.^) J6n Hallddrsson beschreibt ihn 
auf folgende Weise: „Bischof |K$rdur war ein gottesfürehtiger Manu, 
eifirig zum Gebet, herablassend, sanftmütig, friedfertig und hatte das 
echte Benehmen eines Geistlichen in Gang, Rede und Kleidung; er 
ging das eine Mal nicht rascher als das andere, ob*s draussen kflhl 
war oder heiss, ob's regnete oder die Sonne schien, und kaum ritt er 
jemals auch nur Trab. Er war yon hohem Wuchs und seine Beleibt- 
heit war seiner Eðiperlinge angemessen, sokuge sdne Gesondheit gut 
war. Er hssste alles Unsdiickliche und nichts missfiel ihm mehr, als 
wenn er auf Zusammenkfinften Trunkenheit oder Ungebühr der ihm 
nntersteb enden Geistlichen mit ansehen musste. Er fastete jeden 
Freitag, war ein wohlthätiger Mann gegen Arme und Notleidende und 
wies keinen unbeschenkt von seiner Thür. Zu seinen Tagen befand 

1) Von BiBchof |»6i9 heisat es in den Annalen von Fitjjar: „Br war ein 
riedfertiger guter Mann''. J. S. 838. 4", und in denen von Porkey: „l(íD7 im 

Marz versrhi'^rl der gute Herr [>ór?íiir |jorl.'il>snii . der ein cTtitns- iiinl iM'ilarlif - 
«anics, auch sehr löbliches LeL)eu getükrt hatte. Er «tarli in rbrisiUcher Krgebea- 
heit nach seiner mühevollen Kreuzc^tritgung." Hb. J. >S. Nr. 169. Vol. 
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sich zu Skalholt stets eine Menge Dürftiger aus dem bettelarmen 
Volke/' In seiner AmtsfÜhniDg richtete sii li Bischof J>órí!íur haapt- 
sächlich nach den Bestimmiuigen, die sein Vorgänger Brynjdlfur g(^ 
troffen hatte. Wenn er diesem aneh an Thatkraft nicht Tollig gleich» 
kam, \rar er doch bei Prieatern wie Laien hoch geehrt und warm 
geliebt. Bischof |»6rður war „zuhaase wie auf dem Allding gast- 
frenndlich ond mnnter gegenüber tüchtigen Leaten und bewirtete sie 
reichlich mit Bier nnd Speise. Gewöhnlich hatte er zn seinen Diensten 
einen Koch nnd eine Köchin aus dem Auslände." 

Schon oben ist erwähnt worden, dass Bischof f»öi^ur ein änaseni 
geschickter Mann war und viele Handarbeiten selbst anfertigte. Auch 
war er ein Mnsikkenner und spielte auf Instrumenten.^) Er war ferner 
ein grosser Gelehrter und schätzte die Wissenschaften hoch, sodass 
man ihn wohl zu den gelehrtesten Bischöfen Islands zahlen kann. Es 
ist in der Litteratur nicht in genügendem Masse hervorgehoben worden, 
welche Bedeutung er in dieser Beziehung gehabt hat Bischof fwrðnr 
führte die Absicht seines Vorgängers Brynjdlf Sveinssons aus, isländische 
historische Erzählungen herauszugeben, und stiftete hieinit grosses 
Nutzen. Am meisten Neigung zeigte þórðlur für Geometrie uihI 
Astronomie. Er gab Kalender heraus und mass die geographische 
Lage von Skálholt^ wie schon früher erwähnt worden ist Desgleichen 
verfertigte er eine Karte von Island und den nördlichen Meeren. Wemi 
f»örður auch nicht die gleiche Thatkraft besass noch die gleichen Er 
folge aufzuweisen hatte, wie sein Uigrossvater Gudbrandur, so haben 
beide doch einander in ihren geistigen Leistungen ziemlich gleich ge- 
standen. Die Beschreibung von Island ist weitaus das bedeutendste 
Werk þSrJSí |»orlákasons. In ihr verfolgte er Arugrims des Gelehrten 



1) Als Uiscbof Cíísli jjoriaksbon lOäR stüne Hoclizeit mit (Iróa | -ni !i if":Uóttir 
von lilíðarendi feitutf, wurde zu Hólar ciu gewaltigcí; (iasLuiahl gehalten, na dtui 
viele angesehene Leute (zwei Kaufleute und siebzehn Geistliehe) teihtahmen and 
bei dem im ganzen Gftete anwesend waren. Drei Ttige dauerte das GastmahL 

|júrður f)orlakí<son nahm gleichfallB an der Víírniiiblungsfeier seines Bniders teil 
und hatte z\s i ; fremde Musikinstrunu-iite, Real und Syuiphon, bei sieb, auf denen 
er beim Hrautganj^ in ib'r Kirche und im Hause spielt«'. Annnlfn (.'tinnlitiii: 
]íorst*JÍiiS8onsi Lbibl. 16». 4". lu dem Abrisji der Lebensbesebreibunf» Herrn hjalti 
j'orateinsBODä (IJ)ibL 275. 4*) heisst e$ von Bischof [>órd: „Kr war der moiiea 
instrumentalis sehr zugethan und besass auch dazu ein Clavicordium und eine 
.Symi>honic." lUschof j.órður nntersttttzte den PricHter Hjalti beim Studium io 
Kopenhagen und brachte es zuwc^xe, dass Hjalti nach bestandenem theologischem 
Exümcn beiuj Organisten Kliaä FruliVbe an der Kimdekirke. j' tzt Triniiaii^kirrhe, 
das Urgelspiel erlernte. Biíschoí þurður verlasste auih «iie erste isländisch? 
QesangBlehre, hiuteu in der 6. Ausgabe des Uesangbuchs von lüül. 
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Alisiekt weiter und gewum dadurch hohes Verdienet Trotzdem 
atuländisehe Gelehrte aus ihr wertroUe Eenntniwe Uber Island edidpfteiif 
gelang es ihm doch nicht, damit alle die Fabeln ans der Welt au 
schaffen, die Aber Island im Umlaufe waren. Dazu gehörte mehr, 
denn eingewurzelte Vorurteile Tersehwinden nicht auf einen Schlag. 

InSrif þ>rlá]EBSon8 Beschreibung Islands^) ist in einer Form ge- 
schrieben, die deijenigen you Amgrim Jönssons Bflchem einigermaesen 
ihnlioh ist. Ihr Hauptzweck war zwar der, die falschen Berichte und 
Fehler auslSndischer Schriftsteller richtigzustellen; doch finden sich 
in ihr auch Tide eigene Angaben, und zwar mehr als in den Werken 
seiner Vorgänger. Damals war es sonst Sitte, mehr you den Ansichten 
anderer zu berichten als Yon seinen eigenen Beobachtungen Kenntnis 
zu geben, da man auf dieee Weise am besten seine Beleeenheit und 
Gelehrsamkeit zeigen konnte. ^rilTur ^orláksson zerlegt sráie Schrift 
in zwei Abschnitte, you denen der erste in sechs Kapiteln you dem 
Lande und der zweite in sieben Kapiteln Yon dessen Bewohnern handelt. 
Zuerst spricht ^órður Yon der Schrift der Gebrfider Zeni und zieht 
deren Glaubwürdigkeit in Zweifel. Darauf bespricht er die Namen 
des Landes und seine Besiedelung und sucht mit grosser Gelehrsam- 
keit zu beweisen, dass Island Thüle sei, wozu er die Anschauungen 
Yieler Autoren in dieser Sache aufzihli Er sammelt aus den Biblio- 
theken das meiste von dem, was YOr ihm Aber die geographische Lage 
Islands und seine ÖroBSe gesagt worden ist, and stellt es richtig. 
Dabei spricht er Yon Vielem, was damit im Zusammenhang steht, ein- 
gehender als es früher geschehen ist Im zweiten Kapitel spricht er 
von der Einteilung Islands in Viertel (qttadrantes), von deren Grenzen 
und dann von den Bistümern, von den Kreisen {prœfectura, isl. sv'slur) 
und den Gemeinden. Im dritten Kapitel spricht er von dem isländischen 
Klima und sogt, die Sommer seien massig vrarm, die Winter aLer 
ziemlich hart. Doch übertrieben die ausländischen Berichterstatter ihre 
Klagen über die grosse Killte und das viele Eis. |.>orður saiít, das 
Treibeis komiüi.' aar sehr selten nach der Südseite von Itdund und 
umgebe das Land niemals vollständig. AucJi sei es sehr verschieden, 
wie lange es das Norderiand blokiere: selten länger alH zwei Monate. 



1) Theodorus Thorlacius, Dissertatio chorogrupbico-historica de Islondia, 
bevifisimum insulæ hi^ua dcscriptioncm proponeus ac auctonuu HÍmul quonmdaiu 
de es errofes detegen«. Wittebcrgæ 1666. 4*. Edit. III. 1690. 24 Bllltter ohn« 
SeitensahL Dr. Ægidint Straneh war Tonitiender bei der Disputation und seiii 
Nttne Ftt'lit auf dom Titelblatt mit grosacn Buf Lálabeo über {lóríJs Namtu ge- 
druckt; dalit r kouimt es, das8 die Srlirift in verschiedenen ansl&ndiscbeii Werken 
infolge Fiüclitigkcit d(>i- ^'c^fa8ser Straucb sugescbneben ist. 

Tboroddsen, laiauti. U. 10 
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Selten kommt das £is Tor dem März und kaum spftter als April 
Doch kommt es auch oft Tor, dass Jahre lang gar kein Eis geseJien 
wird. Das Klima schildert {»6rðiir als äneaerst gesund: einige IslSnder 
wflrden hundert, yiele neunzig und sehr viele achtzig Jahre alt. Darauf 
kommt er auf die Fruchtbarkeit des Landes zu sprechen und sagt^ 
dass in dieser Beziehung Island freilich weit hinter Deutschland und 
anderen Landern zurfickstehe; doch gebe es kraftiges Gras und frucht- 
bare Wiesen, auf denen man erkleckliche Yiehzucht treiben könne. 
Er erwihnt, dass es in früheren Zeiten auf Island auch Ackerbau ge- 
geben habe; dodi sei er jetzt au%egeben. Aber bei Sjsselmann 6&li 
Hagniisson zu Hlðfarendi wachse noch alljährlich Korn. Er sagt weiter, 
es sei mehr den Einwohnern als dem Lande zuzuschreiben, dass es 
keinen Ackerbau gebe, der dem Lande genflgte. Kohl wachst bloss in 
einigen Gartm und die Walder sind nur sehr klein. Früher aber 
waren sie so gewaltij^ dass das Vieh Jahre lang in denselben weidete^ 
und bisweilen waren sie so dicht, dass man Wege hindurch hauen 
musste. Jetat aber mfisse man sich mit dem Treibholze behelfen, 
das aus Grönland an die Nordküste angeschwenunt wird. Darauf 
kommt er auf das Metall und Gestein auf Island zu sprechen. Doch 
sagt er, man wisse nur wenig davon. Genug Eisen gebe es, und 
Schwefel, der in ganzen Schifiisladungen ausgeführt werde, obgleidi 
früher der Schwefelhandel noch bedeutender gewesen sei als in seinen 
Tagen. Weiter sagt er, auf Island gebe es verschiedene Edelsteine^ 
z. B. Kristall, Smaragd, Jaspis und Ghalcedon. 

Das vierte Kapitel handelt von der natürlichen Geographie Islands, 
von Bergen und Thalern, von Flüssen, Seen und Quellen. Zwei Berge 
nennt er die merkwürdigsten auf Island: den SnœfeUqðkul wegen seiner 
Hdhe und die Hekla wegen ihrer Ausbrüche. Der Sasafislli^dkull ist 
ihm der hðchste Berg auf Island und wird aus einer Entfernung von 
dreissig Meilen gesehen. Die Hekla richtet mit ihren Ausbrüchen 
grossen Schaden an und ihre Asche ist sogar bis in den Skíigidjoi-ð 
nordwärts geweht worden. Darauf weist er die Ammenmärchen ver- 
schiedener 8chrift8ti»ller über die Hekla zurück und sagt, auf Island 
seien Fabeln im Umlaufe von deni Heulen und Lärm im Innern des 
Berges. Von Gespenstern. Kalien imd Geiern küiiue keine Rede sein, 
denn diese sind so gut wie nnl)ekannt. Unter den FlüiSvSen sin l ihm 
die bedeutend.sten Markartljtif, j)j(ii-s:i, Divesii, Hvítá, Ski ilt i]! i .Hjót, 
Jökiikú á i'jüllum, Jökul.sá á Brú, Jöknlsá ú Sólheimasandi uml Lag 
arfljót. Letzterer ist nach seiner Angabc der grösste aller Flüsse auf 
Island und in ihm solle sich eine erschrecklicli lauge Schlange be- 
finden. Darauf spricht er von den warmen Quellen, deren es viele auf 
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Xglftnd gebe^ und in denen zu baden für die Gesundheit sehr zuträglich, 
sei. Andere Quellen sind so siedend heisSy dass man sie nicht dazu 
benutzen kann. In der þingeyjarsysla sei die heisseste Quelle. Sie 
siedet so stfirk, dass sie bisweilen das Wasser hoch in die Luft 
schlendert. Dabei hat er wahrscheinlich den Uxahw im Auge. Dm 
Geysir erwähnt er nicht. Darauf widerspric-lit er verschied^en alten 
Fabeln, die die Analänder über die isländischen Quellen verbreitet 
haben, und spricht von den Mineralquellen und sagt, dass ihr Wassor 
matt und wertlos wird, wenn man es nicht sofort trinkt. Im ^ing^ 
Tallavatn und MýTatn, sagt er, werde so ausgiebiger Fiachfimg ge- 
trieben, dass die Bewohner der na^sten Cfegendan genug Fuche zum 
Lebensunterhalt haben, obwohl sie niemals ans Heer gehen. Im fBnften 
Kapitel bespricht er die bedeutendsten Pl&tie Ishmds. Als solche nennt 
er die beiden Bischofssitze, die Klöster und Bessastaðir am AlptaQörd, 
den Sitz des Statthalters. Im sechsten Kapitel spricht {»ördur f»or- 
láksson von der isländischen TierweU^ sagt, bisweilen käme es vor, dass 
Schafe vier oder ftinf Hdmer trügen, die Pferde seien Uein und flink. 
An wilden Tieren nennt er den Polarfucha, der seine Farbe wechsle 
und im Sommer bald schwarz, bald rotbraun, im Wintor aber weiss sei 
Eisb&ren kamen bisweilen auf dem Treibeise. Giftschlangen oder 
andere schädliche Reptilien seien auf Island nicht rorhanden. Eben- 
sowenig Batten, dagegen gebe es viele Mause, ausser auf einigen Inseln, 
s. B. Grunsey. Er will gehört haben, dass, wenn man Erde von dieser 
Insel ins Hauptland bringt und auf die gewöhnlich von Mäusen ge- 
plagten Stellen streut, sie entweder mit der grössten Geschwindigkeit 
entfliehen oder zugrunde gehen. Darauf zählt j^drllur Terst^^ne 
häufige Vögel auf und sa^, der nfltzUehste sei der Eiderrogel, denn 
die Fremden kaufen seine Daunen um teures Geld. Dann nennt er 
die gewöhnlichsten Fische und dann die Wale, unter denen er die 
bedeutendsten sein lasst: den Böhrenwal, den Grönkndwal, den Sand- 
fresser, das Walross, den Bindswal, die Bochenmutter, den Pottfisch und 
den Narwal Der Sandfresser ist^ wie {>drður aagt^ dreissig und mehr 
Ellen lang. Dieser Wal trägt seinen Kamen daTon, dass er eine Freude 
daran findet, im Sande, ja selbst auf dem Strande zu liegen. Der 
RoBswal hat eine Mähne wie die Pferde; die Rochenmutter ist ein 
Ungetam Ton der Gestalt des Rochens, nur viel grösser, das oft Schiffe 
nmstösst Der Kopf des Pottfisches ist so gross wie ein Haus und 
der Körper verhältnismässig klein. Sein Hirn ist ungeheuer gross und 
dient als Heilmittel gegen viele Krankheiten. Der Narwal hat seinen 
Namen, isL náhvalur, davon, dass seine Farbe leichenfahl ist (nár, 
der Leichnam). 

10» 
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Im zweiten Teile redet ^rðtu* ^rláksson von den Bewohnern 
Islands und zwar spriclit er zuerst tob der Besiedelnng des Landes 
und Ton den Ursachen der Auswanderung aus Norwegen. Darauf von 
der Verfassung, vom ^ten Glaubon, vom Cbristentom und der Kirchen- 
verfassung. Es gebe ungefälir 330 Kirchen im Lande und zwei 
Schulen mit je 24 Freistellen. Darauf spriclit er kurz von den Be- 
amten, den öesetsen und dem Landtag. Im fünften Kapitel ist die 
Rede vom Häuserbau auf Island und von der Speisebereitung und 
Kleidung der Isländer. Dabei weist er die Fabeln von dem Wohnen 
iu Höhlen zurück, beschreibt die Rasenhütten und sagt, dass sehr viele 
Gebäude, besonders Kirchen, durchaus ans Holz bestehen. Als Getränk 
dient einigen fremdes Bier, während sich andere ein schmackhaftes 
Getränk aus Kräutern und Beeren bereiten. Doch tränken die meisten 
mit Wasser vermischte Buttermilch. Brot sei bei den ärmeren Leuten 
allerdings selten; doch waren die meisten im stände sich bei den Kauf- 
lenten etwas Mehl zu erstehen, während es bei den wohlhabenderen 
Oberhaupt nieht an Brot gebricht Darauf wendet er sich gegen den 
Unsinn, den Blefken und andere von der Tracht der Frauen berichten, 
und sagt^ dieselbe sei der deutschen Frauentracht ähnlich, doch hüllten 
die Isländerinnen ihren Kopf mit weissem Linnen ein und setzten einen 
kleinen Hut oben darauf. Im sechsten Kapitel spricht er tou der 
isländischen Sprache und von den Runen, wahrend das siebente von 
den Charaktereigentflmlichkeiten und den Sitten und Gebiauchen der 
Isländer handelt. Er sagt, die Islander seien Uug, begabt und gastfrei. 
Ihre Kðrpergrosse sei eine mittlere, sie seien kräftig, sefaön gebaut 
und hatten angenehme Gesichter. In diesem Kapitel verweist er be- 
sonders auf Blefken und wirft ihm Unwahrheit und Verleumdung vor 
und weist seine Härchen von der Lebensweise der Isländer zurück. 
Er sagt, man dürfe sich kaum mit dem Schmutze Blefkens besdbäftigen.^) 

Mit der Herausgabe dieser Schrift genügte þórður |>orlák88on 
einem fOhlbaren Bedürfnis, denn darin konnten die Auslander sich wahr- 
heitsgemäss über Island unterrichten und gewannen daraus eine ge- 
drängte klare Vorstellung von Land und Leuten. Als geographisches 
Werk ist. dieses Büchlein bedeutender als die Schriften Amgriins, der 
Stoff ist übersichtlich eingeteilt, die Darstellung klar und die Sprache 
fliessend und &ei von Schwulsi 

Im Jahr 1673 oder 1674 sandte die englische Akademie Anfragen 
über naturwissenschaftliche Gegenstande an die beiden gelehrtesten 
Isländer ein: an Bisohof þörSf {»orldksson und an Pál Bjorasson im 



i; „»terquiliniutt caim commotviD magÍB foetct". 
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Selárdal. Der Bescheid des letzteren ist an die Gesellsohaft gelangt 
tmd iat in deren Bericht gedruckt. Wir werden später noch auf den- 
selben zurückkommen. Die Antwort Bischof |>órð8 dagegen scheint 
niemals an ihre Adresse gelangt zu sein, ist aber noch handschriftlich 
▼orhanden.^) Die Anzahl der Fragen betr^ 28 und der Bischof hat 
sie mit Ausnahme der vierten nnd der zwanzigsten alle kurz beantwortet. 
Seine Antworten lanten: 1. Wasser und alle gewöhnlichen Flüssigkeiten 
gefrieren auf Island bis auf Weingeist und Quecksilber. 2. Der Frost 
dringt sechs bis sieben Fuss in die Eide ein and das Eis anf den Seen 
wird bis SEU drei Fuss dick. 3. Uhren werden dort so gut wie gar 
nicht gebrencht Man g1anbt| dass bei grossem Froste alles fester 
werde. 5. Niemand wird bezweifeln, dass sich Farben bei grosser Kalte 
sQsammenzieben. 6. Über die Veiftndemngen der Kiftfte des Magneten 
und des Bernsteins bei starker ESlie habe ich noch nichts erfahren. 

7. Sämtliche Metalle nnd Steine werden bei grossem Froste sprðde. 

8. Daxn föhlen uns die Beobachtungen von Anatomen, dean wir haben 
ihrer keine hier. 9. Alle ans Grönland hier antreibenden JBäsbeige 
bestehen ans gefrorenem Seewasser nnd Schnee. Sie werden anm Teil 
300 nnd mehr Fuss hoch. Der dritte Teil ragt Aber das Wasser 
heiwuL 10. Heisse Quellen giebt es auf Island in grosser Zahl nnd 
sie frieren nie zu. Einige sind so heiss, dass man alles in ihnen 
kochen kann. 11. Bischof ^örðnr sagty er habe die Gestalt der Schnee- 
flocken niemab beobachtet Die HagelkSmer seien fast kngelmnd und 
selten grðsser als ein Pfefferkorn. 12. In Schnee eingehülltes Fleisch 
verändert Farbe und Geschmack nur unbedeutend. 13. Donner wird 
bisweilen im Winter, besonders im Sttderlande, gehört Daselbst 
kommen aneh die meisten und stirksten Erdbeben vor. 14. Kord- 
winde sind die hSufigsten. Dann konunen Südwinde. Wind aus 
anderen Himmelsrichtungen ist selten. Die Stiurke der Winde ist an 
den Tersehiedenen Orten des Landes verschieden. 15. Die HeUa hat 
eich seit vienig Jahren nicht mehr bemerkbar gemacht An ihr kann 
man keine Anzeichen ftir die kfinftige Witterung sehen. Sie liefert 
sehr Yiel Bimsstein. 16. Die Strahlenbrechung in der Luft ist noch 
nidit untersucht worden. Der Durchmesser der Sonne scheint bei 
Smmenuntcrgaog und -aufgang grösser su sein als in Danemark und 
weiter im Sfiden, wahrscheinlich infolge von Dampfen in der Luft 

1) Theodori Thorlacii Responsio ad quæsita regi» SoeíetaftÍB Anglican», 
qnrr taineii ad Ulam BOn pervenii. Codex Ama-Magnœaniu Nr. 913. 4". Hinten 

«tollt: „Ali dominum lohannenj 8tpn>innni" Diese Prap^en dfr enpfliachen Aka- 
demie scheinen mit den von Molir (Fur!^< Iii en islandsk Naturhistorie S. 
erwähnten i< r;igeu mcbtti /.u thun zu haben. 
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Von den Plcjuden sind fünfe sichtbar. 17. þ(ír?5ur verspricht die 
Finsternis zu beobachten. 1<S. Der Salzgehalt des Meeres tim Islniid 
sei noch nicht untersucht worden. Doch erfahre er von Gisli Mag- 
nüsson^ daes wohl Vit» *J(ler der Gesamtmenge Salz sein könne. 
Ausserdem verspricht |>órður später über Ebbe und Flut an der islän- 
dischen Küste zu beri ( Ilten. 19. Die Deklination der Magnetnadel hat 
þórður zu II(')lar als 25" betragend beobachtet Die Breite von H(>lar 
aber ist 05^ 43'. 21. Eisen rostet sehr rasch, besondnra im Sðder- 
Isnde und an der Küste. 22. Betreffs der Tierwelt verweist er auf 
seine Disputation (Sekt. I. Thesis G). 23. Ausser der Birke wachsen 
keine Bäume auf Island. 24. Das Vieh lebt im Winter Ton Heu, im 
Sommer Ton Gras. 25. Die Farben der Tiere sind yerscbiedttL Dodi 
sind die meisten weiss. 26. Eine häufige Krankheit auf Island ist eine 
gewisse Epidemie, die mit Eopfechmen und Stechen in der Seite auf- 
tritt 27. Die Eiderrogel rupfen sich die Daunen von der Brost und 
legen sie in die Nester, ana denen man sie nimmt 28. Betreffe des 
Einhorns beisw. Narwals verweist er auf seine Disputation. (Sekt L 
Thesis 6.) 

^orðfur {»orMkason ragt in der Ghartographie weit fiber andere 
Isländer seines Jahrhunderts herror. Man sieht seinen Karten an, dass 
er genügendes Verständnis und hinreichende Kenntnisse besassy um Land- 
karten zu zeichne Er war wohl bewandert in Geometrie und Astromnnie 
und geübt in der Zeiehenkunst In der Ama^MagnœaDÍachen Sainm- 
lung befindet sich eine Karte Islands von þórtS ^orláksson^), die König 
Christian Y. gewidmet ist Auf dieser Karte reicht Island m 
GS« 43' (Portland) bis 66o«46' (Horn). Die Meliakkaslétta ragt nickt 
so weit nach Norden Tor, und der Polarkreis geht quer fiber den 
Rauðaniíp, der auf der änssersten Spitze der Landzunge h'egt Die 
Gestalt des Landes ist in der Hauptsache ziemlieb richtig; doch Bind 
die Westfjorde zu gross, Rejkjanes zu kurz und die Südkflste so 
gerade. Es sind auf ihr sehr viele Ortsnamen und die einzelnen Be- 
zirke und Bjorde sind ziemlich richtig gezeichnet Die Flusaläofe sind 

1) Nova et Mccnrafa l«!an(li;i' ildmeatio auctorc Thcoiloro Thorlacio Islando 
1(570. A, M. 371) ß. toi. Die Karte ist auf dickes Papii r ^'eiteichiiet, auf Lein- 
waod aii%czogeii und rings mit grOnen SetdenfraiMen eingetiiagi. Die Breite dei 
Blattes betragt Sft V, Zoll, seine Lilnge (Hðhe) 48 Zoll. Der obere Teil (17 Zoll} 

entbillt die eigentliche Karte, der uutere ein Lobgedicht auf Christian V., eSld 
Lobhudelei nnrh r!anin1i«»em Ge^sohTnuckr». Es besteht nm vier Altschtiitton: 
kommt ein lateinisch« r, dimii ein (ilinischcr. (liiiin ein isländischer in Kuneti und 
endlich ein isländischer in gewöhnlichen liuchstuben. In dem Gedichte vinl 
Iriaad mit don Namen Thüle beseiohnet 



I 
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vielfach falsch und die Gebirge des Hochlandes erscbeiiien als unregel- 
mässige Haufen. Zuoberst in der rechten Ecke sieht man das Wappen 
Islands: einen goldeiun') gekrönten Dorsch im roten Felde. Der 
Schild wird von zwei Falken gehalten. Auf der königlichen Bibliothek-) 
befindet sich noch eine zweite Karte Islands von \^ór() {)orl;íkiíson, die 
etwas ülter ist (Itiö*^) und der eben beschriebenen /.ieinlich gleicht. 
Das Land erstreckt sich auf ihr von fi3" 40' bis (!G" 3')', ist in Viertel 
und Kreise geteilt, und darauf sind viele Namen verzeichnet, in der 
linken Ecke ist das Wappen Islands, der gekrönte Dorsch, angebracht, 
aber als Schildhalter treten hier ein Mann und eine Frau in isländischer 
Tracht auf. Daselbst befindet sich noch eine gleiche, und zwar bunter, 
aber weniger gut ausgeführte Karte. Auf dieser ist das Bchildhalter- 
paar etwas anders gekleidet. Auch Huden sick darauf Abbildungen 
▼on. Walfischen im Meere, bei Langanes schwimmen Eisschollen mit 
BSSxen. und Seehunden darauf und bei Hornstrandir Treibholz. Aui.<;er 
diesen liat þórður {»orlaksson aber noch eine merkwürdige Karte der 
arktiaclieu Meere gezeichnet, auf der sich selbstverständlich auch Island 
angegidjen findet. Es ist darauf ähnlich gezeichnet wie auf den eben 
erwähnten Karten. Diese Karte mag {>6rður 1668 oder 1669 ent- 
worfen haben. Sie zeigt verschiedene Inseln im Meere rings um Island 
z. B. Gunnbjarnarsker, Krossejgar, Kolbeinsey in sehr grossem Mass- 
Stabe, Ægisland und Ægisey, sowie eine grosse Insel weit südlich von 
Reykjanes, die Spanier 1613 gesehen haben sollten. Diese Karte hat 
früher grossen Einfluss auf die Vorstellungen ausgeübt, die man von 
Grönland hatte, besonders von Austurbyggd. Die Karte ist Heinrich 
Bjelke gewidmet^) Bei der Anfertigung all dieser Karten hat sich 
Bischof þórður zumeist nach den Vermessungen seines ürgrossvaters 
Guðbrand gerichtet, sowie auch nach einigen hollandischen Karten, die 
damals, was Island anging, recht genau warmi. Aus dem im Yorher- 

1) Oewtthnlich wird als Wappen Inlands ein silberner gekrönter Fisch 

angefahrt. Ü) 

2) Islaudia jiuttii ob^iervationog longitudinum et latitudinum Giullirandi Thor- 
liicii episcopi quondum Holen.sié «'x !iiTins?ini dpbnf^ata a Theodoro Thorlacio 
1668. Ny kgl. Sämling Nr. 1088 H. toi. Darauf sind zwei Masastäbe angegeben: 
einer nach deatachoi Meilen mid einer nach „püagmamialeiKir^* d.h. Tagernftridien 
der atun Allding Reisenden, gewöhnlich « 6 Mmlen. 

3) Th. Thorlacius, Nova mappa termnim hyperborearum. Sie iet im See- 
kartf.'tiarcliiv /.u Kojtenhaifen verwahrt. Eine kleinere Ausfertigung dieser Kart« 
Wliiidet sich aul der könis:! iübliothtk «hiselbst Gl. kgl. Sml. 2881. 4*» und ist 
faksimiliert in Geografii>k Tidskrift Vlii. iufel 7. Zu dieser Karte befinden sicii, 
soweit es Grönland betnSt, verschiedene Anmerkungen in den Arna-MagnieamscheD 
Handeehxiften 771 A. und B. 4* und 77S. 4* 
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gehnidfii Gesagten kann man den Eifer ]>úriis fflr isländische (ieo- 
grnpJiie beurteilen. Seit dem Tode Arrigriins hatte während des ganzen 
17. Jahrhunderts niemand soviel für rlie Verbreitung von Kenntnis?«! 
in der isländischen Geographie nach dem Auslande geleistet wie er. 
|>6rÖur þorláksson kann mit Hecht der grösste Geograph Islands im 
17 l'ihrhuadert genannt werden, wenn mau Guðbrand noch ins lü. 
rechnet. 

Im Folgenden werden wir uns mit dem anderen Islimder zu be 
schiiftigen haben, der die Anfragen der englischen Akademie beant- 
wortet hatte. Weil er ein bedeutender Mann war, wenn auch nicht 
frei von den Fehlern seiner Zeit, und weil einerseits noch nicht viel 
über ihn geschrieben worden ist, er aber andererseits mit dem Gegen 
stände dieses Werkes anfs engste verknüpft ist, soll hier zunächst ein 
Abriss über seine Lebensgeschichte gegeben werden. 

Páil Björnsson, Propst zu Sclárdal, der Tochtersohn Amgrims 
des Gelehrten'), war einer der gelehrtesten Isländer des 17. Jahr- 
hunderts. Er war der Sohn Björn Magniissons, Sysselmanns zu Bæ 
auf dem Raudasand, und dessen zweiter Frau Helga Amgiimsiochter. 
Er war geboren 16^'*. rrrng 1641 nach Kopenhagen, wo er am 
13. Dezember des selben Jahres immatrikuliert wurde und am 28. Mai 
1G44 das Baccalaureat erlangte. 'Darauf kehrte er wieder nach Island 
zurück und war den nächsten Winter über Lehrer zu Hólar. Herr 
Piill erhielt die Prieslerweihe für die Pfründe zu Selärdal am Tage 
Mariæ Verkündigung des Jahres 1645, wurde Propst 1091 und starb 
zu Selárdal 1706, nachdem er 61 Jahre lang dieselbe Pfarre inne- 
gehabt hatte. Seine Gattin war die bereits oben erwähnte Helga, 
Tochter Lögmann HáUdör Ola&sons (geb. 16^, gest 31. 5. 1704). Sie 
hatten acht Kinder, von denen vier das erwachsene Alter erreicht 
haben. Herrn Páls Sohn Hálldór der jüngere wurde 1679 Kaplan 
saines Vaters, folgte i)nn im Amte zu Selardal und erhielt 1708 die 
Propstwürde. Herr HáUdór hatte viel mit Streitigkeiten und Prozessen 

1) Quellen zur iiiographie Herrn Päl Hjömssons: F. .lohannœus, Historia 
eccleBÍasiica Islandiæ III. S. 654. Jón UalldórsBons LebenabeschreibuDgeo der 
Geistlichen im Biatuin Sk&lholt, Haadschnft R. Raak« Kr. 66. 4* 8. 447—160. 
J6n GruQnvfkingur, Historia literaria Iilandie. UniverntAtabibl. su Koptsb. 
Add. Nr. S. fol. J. Thorchillii Specimen lelandlü non l>arbarœ. J. S. Nr. 3SS. 
4". S. 189 — 144. Miignús Stephensen, Tslarnl i dit 18do Aarbuadrede 
S. 245 — 250. Árbœkur Espólias. Annaler for nordisk Old^yndighed 1869. 
S. 328 u. 8. w. 

2) Leichenrede am Grabe der Helga Ilalldórsdóttir. Laadeebibl. Nr. 43. 4*. 
Zu Sanlflanksdal befindet lich ein Orabstein ans rotem SandsteÍD über d«ai 
Grabe der Mutter Herrn Páls, Helga AxngifmBdóttir. Vgl. Andvari XUL 8. iit. 



18. Einheinmche lieschreibgn. von Island au» der 2. Hälfte d. 17. Jahrb. 153 

ZU thim, er war ein ftnsaerst nnrahiger Kopf imd keftig von CharBkter. 
sodass er 1711 seinee Amte« als Propst dnrch Urteil für yerlnstig er- 
klirt wurde. Im Jahre 1733 starb er imgefahr aehtzig Jahre aÜ 

Bisehof {»drdnr þnrláksson empfahl nach dem Ableben Jön Yig- 
filssons 1691 Herrn Pál Bjdmsson aii& allerwärmste zur Bischo&wahi 
Doeh mit Rfleksieht anf sein Alter lehnte Herr Fall, der flberhanpt 
dorchans nicht ehrgeizig war, dieses Amt ab. Fall Bjomsaon wird 
gflsdiildert als ein sehr beredter Herr, der hierin dem Bischof J6n 
Vidalm fiist gleich kam, als ein munterer, milder und wohlthätiger 
Manu nnd als äusserst streng in allen Dingen, ilr war ein streng- 
glftnbiger Mann und durchaus nicht frei von Fanatismus. PáU Bjomssou 
studierte mit besonderem Eifer die orientaliacheo Sprachen, namentUch 
Hebnusch. Daneben trieb er Syrisefa, Chaldäisch und Arabisch und be- 
sass ausgezeichnete Kenntnisse des Oiiechischen. Er war ein Tonfig* 
lieber Xiehrer und unterrichtete viele im Gh^iechischen und HebrÜschen. 
£iner seiner Sehfiler war Amgrunur porhelsson Yidalih zu Nakskov, 
der später wegen seiner Kenntnis des Griechischen in Miemark be> 
rühmt wurde. Herr Páll flbersetste yerschiedene Kapitel der heiligen 
Sdirift aus der Ursprache ins Isländische. Auch Terfassie er Tiele 
theologische Werke, Predigten, ErbauungsbQcher u. ä. m. Alle diese 
Schriften sind noch im Manuskript vorhanden; doch ist nichts davon 
gedruckt.^) Herr Fall war eng mit Bischof Biynjólf befreundet Sie 
waren die gelehrtesten Sprachforsdier jener Zeit auf Island und hatten 
▼xel zu besprechen, wenn sie zusammenkamen. Der Bischof gab viel 
auf Herrn Fáls Batschläge und diesem ist es grossenteils zu danken, 
dass eine Veisöhnung zwischen Bischof Brynjölf und Daði Halldörsson 



1) Von Horm Vhh theologischen Arbeiten sind folgende die bedeutendsten: 
Spiegel der Geistlichen uder Priester «ml Tr-Mli^t. (LanrloÆibl. Nr. 86. -4". .1. S. 
Nr. 280. 4" und 142. 8".) Von dt;r Kreuzigung oder Kreuz, Kreui^eferhebung und 
KxenMMeicbeii, dedisieret dem hoelnreiÍMii und voraehmeii Edetanami Ari f)or> 
kebson. (Laadesbibl. Nr. 58. J. S. liS. 6*). Sieben Predigten Aber Jesu 
lieben Worte am Krens, gesammelt 16üy. (LandcHbibl. 89. 4" ) Leichenreden und 
Oplf^'cnhcitsprf'di^'tcn. 'Lamlosbibl. 43. 4".) Predigtluirh Ißsl. íH-j der Isl, Littor, 
Ges. itu Kopenha^'L-n Nr. ü'd. 4".) Auch findon pich l'r«'ili^'tt'ti von iluu in der 
gleichen Sammlung 184. 4'. Landesbibl. 414, 477. 4". Gotteefürchtige Betrach- 
tungen der Leiden nnd des Todes unseres Herrn Jesu Christi. (Isl Litt. Ges. Kph. 
118 und 198. 4* Lsndesbibl. 476, 49». 4«) Sendschreiben an Jéa tlhaon (Er- 
mahnungsrede gegen Zauberei 1671, A. M. 6D2 C. 4*' und Rask 108. 8<*.) Seine 
Bi bei erklTi runden n. a ra. sind aufgezählt Historia ecclcäiaatica III. 654 und bei 
Hálfdán Einarsson Hist. Iii Island. 1786. S. 2i:^, 2.5:1 21 H. Von soincr Schrift 
gegen Zauberei „Character beatiœ" (Jón Sig. 606. 4' und Laml. 242 4") 

ist frfther die Rede gewesen. Vgl. noch Landesbibl. 478, 4'J8, 848. 4 u. a. w. 
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zustande kam. Páll Björnsson ist heute besonders bekannt wegen 
seines Glaubenseifers oiid wegen seiner Kükrigkeit io Hexenprozesseu. 
Auch er geriet in eine Art Käserei, wenn von HexenEauber die Rede 
war, wie denn dunids in ganz Europa Geistliche wie Laien von der 
Tioxrnfurcht orcfriffen waren, wie wir bereits oben eingehend besprochen 
haben. Herr Päll und die meisten «einer Zeiti^enossen waren felsenfest 
davon überzeugt, dass es das dringendste Bedürfnis nnd die grosste 
Wohltlmt für die Menschheit sei, möglichst viele Hexen zu TerbrenneiL 
Herr Páll war in viele schwerere wie leichtere Hezenprosesse 
wickelt, sowohl in der Suche, die infolge der Anfechtungen seiner Fraa 
Helga durch Hexerei entstand, als in dem Prozcss Herrn .T 'n Magn- 
lissons wider Vater und Sohn zn Kirkjubol, wie auch in der Sache 
Lassi Di (Erikssons u. s, w. Pill Björnsson stand bei seinen Zeitgenossen 
im höchsten Ansehen wegen seiner Gelehrsamkeit. (íottíáfiircht, Tüch- 
tigkeit und Thatkraft, und seine Mahnungen und Eingaben haben einen 
starken Einfluss auf die Obrigkeit ausgeübt. ') Herr Páll war ein 
guter und berechnender Hauswirt. Er trieb viel Fischerei und wurde 
recht wohlhabeiul. Kurz nach Antritt seines Amtes erwarb er sich 
einen seetflchtigen Kutter und war der erste Isländer, der die See- 
fischerei TOB einem Deckboote aus betrieb. Er war erfahraoi in der 
Steuermaiinskanst und führte seinen Kutter selbst Im Sommer fohr 
er aufs offne Meer hinaus und konnte oft binnen wenigen Tsgen seis 
Schiff ganz voll der besten Fische laden^ w^rend die anderen Fischer 
innerhalb der Fjorde kaum einen einzigen Fisch fingen.*) 

1) Aus dem Alldingsprotokoll 1600 Nr. 36 kann man erkennen, welch htdie» 

Ansehen Herr Till gonoas. Es wunle auf dem AIMing Herrn Pál das Zcugni« 
;in«rr,iati llf ..Alle bcHtjUiffeii und bekpnn<>n einniütij^ wie aus «?inpm Munde die 
hoi'hlöbiicln' I llirf»nhnftif»k»'it dieses fluten Gottes mann es nnd Rtirii' Tiiohti^íceit 
in (jottesfureht und tnterricht, in grosser üeleiirsamkcil und löblichen Fürt- 
achritten ausRerhalb. wie inneihalb der Kirche und bezeugen dergestalt ven ilu 
dns Beste in jeglicher Weise, soweit dies mðglicJi ist in Beeng anf einen tAcb- 
tifien Mann zu sagen sohvnge er noch in lU' -rm vergänglichen Fleischeslebea 
undierwaudelt, und hoffen, der Herr möge ein solches Licht und einen r^olchen 
Lehrmeister Roiner (Jemeinib! norh lange und crlHcklich erhalten, sich zur Ehre 
und Gottes Kindern zur Freude und xum Nutzen," 

2} Arngrfmur Vidalfn, Consilium. de Islaiidia in Optimum itatom eoa- 
atitaenda. 1701. (A. N. Nr. 192 C. 4* Seite B6, Sect. 3, Cap. 3.) Vgl R Raab 
Handschrift Nr. CO und Tiill Vídalín, Deo, regi, píitriæ. Sorue 1786. S 2ií6. 

Herr lljalti j>()rsteinssou hat ein Portriit Herrn Pills in Selárdal gezeicluict 
und nn dtm altf n .'An }Mirk«>!H«on n:ii !! Koj>eTdiai»en eingesandt In dorn Hegieit- 
K( hreiben iä. is.st » s: ,,Kr war über m> .lahie alt, aln ich ihn zum ietztuu .VUle »ah. 
i^ein Kopf war kahl ['ie'ú seinem Aufeuthalt in Kopenhagen) bis auf einig»" W^" 
eben an den Ohren. Deswegen trug er stets eine tiefe Matie aus Ssami Gr 
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Die Gelehrten clee 17. Jahrhunderte betrieben mehr oder minder 
eingehend sämtliche Wissenszweige. Die einzelnen Wisaensehaften 
waren damals noch nicht so umfassend wie spater. Ausser Sprach- 
wissenschaft und Gotfcesgelahrtheit trieb Herr Fall auch etwas Natur- 
wisseosohaft wie de zu seiner Zeit gepflegt wurde, auch Geometrie 
und Philosophie. Allerdings ist er in diesen Btichem kaum sehr weit 
gekommen. Eine Schrift philosophischen Inhalts besitsen wir von Pál 
Bjornssoui die den Titel fthrt „Yisdömsbök eða (Weisheitsbuch oder) 
Pansophia. Dieses Buch ist nach Inhalt und Anordnung der „Qandreið^ 
(Hexensabbat) Jön Dáðasons sehr ähnlich. Es ist wenig davon zu 
sagen. Es ist sweifelloe nach dem Muster ausländischer Werke an- 
gelegt. Der Stoff ist ohne Ordnung vorgetragen und besteht kaum 
ans etwas Anderem als aus philosophiseh-tíieologíschem Wirrwarr nach 
mittelalterlichem Gesehmacke» untermischt mit allerlei Abeighiuben und 
Bibelversen.') Es wäre eine lohnende Aufgabe f&r einen Gelehrten, 

iftlilte ni den grÖMtgewachMnen Bflimeni und hatte derbe QenohtBEflge. Seine 
Augen waren klein und scbarf, docb ungebeuer mild, wenn er Ermshnongen nnd 
Tröstungen spendete." (Landesbibl, -270. l". S. 221— 22'2) 

1) Weipbeitsbuch oder -bü« hl* in Pansopbia), zusamtiiengostcHt von dam 
Propste Herrn Pal Üjömsson i(i74. Isl. Litter. Gcb. Nr. 167, yo und 237. 4". 
Ich gebe hier einen Abriss der Inhaltsangabe des Bflcbleins, aus dem inati ein 
Ueines Bild von demvdben gewinnen kann: Von dem Qlaoae der Gottheit^ von 
dem Anfange der Zeit, von dem Stoff und dem Niohtstoff des Himmels und der 
Erde, vom Schöpfer, von mannigfaltigen Glaubensformcn auf der Erde, von der 
Entstehung des Himmels uml ilt-r Enlo, vtni schartsinnigen Weltweisen, von den 
den Unwissenden verburgeiieu Ursachen aller Diuge, von der Vereinigung der 
Elemente, vom fünften Element, von dem Schweben des Geistes Gottes auf dem 
Waaaer, ron dem am enten Tage geschafficaien lichte, von Tag und Nacht, von 
den Engeln, von dem fallenden Lncifer, von dem am sweiten Tage gewshafianen 
Firmaraoite, von dem Element der Luit, von der am dritten Tage ge.«r hcbenen 
ScheiduTit? von Land und Wasser, von dem Cras ilcr Erde und ihrem Reichtum, 
von der i'nu lit di»' ühi-r der Enlf wiirhst, von den liesten Steinen, von den Arten 
der Metalle im Schoss der Erde, von der Krönung des Sthöpfungswerkes, vom 
Wasser, von der Vermewong de« Himmela nnd der Erde, von der Rechenkunst, 
vom SMbaU, von den Klimaten und der verboiguien Natur der venchiedenra 
Himmel, von den Sternen und Planeten, von den Ilimmelskreisen und dem Firma> 
ment, von den zwölf Hilusem des Himmels, von dem Wesen des Mondes und von 
der Wirkung seiner KonjTTnktnron, von dem fünften Tug-werk, besonders von den 
Vögeln, von der Schöpfung am sechsten Tage, von Git Usch laugen, von» Anfang der 
Bunen, von der enten Bildung der Buchstaben, von den Sprachen und den 
Alphabeten, von den Bewohnern der Gesthme, von dem Ursprung der Zaaber- 
runen. Aus dieser Inbalteflbersicht kann man erkennen, wie Shnlich diese Schrift 
der Gandreið Jón Dáðasons ist, und dass beide Autoren sehr vertraut mit den 
Wissenschaften det; Mittelalters waren, wie bereits in dem Kapitel über den Aber- 
glauben erwähnt worden ist. 
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die ísliindischen philosophischen Schriften des 17. Jahrhunderts mit 
den gleichzeitigen ansländischen Werken ähnlichen Inhalts zu ver- 
gleichen. Doch sieht es nicht darnach aus, wie wenn in diesen islän- 
dischen philosophischen Schriften etwas Ursprüngliches enthalten wäre. 
Die meisten Gedanken, und zwar die falschen wie die richtigen, sind 
sosländischeu Werken entlehnt. 

Páll Bjömsson war bewandert in Astronomie und Ealenderkonde, 
Er verfasste Regeln für die Zeitberedinung (1701) und mass, wie oben 
erwähnt, die geographische Lage von Bjargtangi. Die Antworten 
Herrn Páls auf die Fragen der englischen Akademie sind in vieler 
Hinsicht lehrreich und darum sollen sie hier in vollständiger Über- 
setzung folgen. Der Brief an die Akademie war ursprünglich lateinisch 
geschrieben, ist aber in deren Berichten in englischer Übersetzung gedruckt 

„Der Kapitän des englischen Schiffes ist im Begriffe die Anker za 
lichten, sodass ich also nicht imstande bin, Ihre Fragen so genan za 
beantwortpn, wie ich gerne möchte. Doch gebe ich mich der Hoffnung 
hin, dies später besser thun zu können, wenn ich eine Naturgeschichte 
dieses Landes schreibe. Doch nun bitte ich Sie, diese kurzen Angaben 
wohl aufzunehmen. Das Klima ist hier das gansse Jahr über sehr 
gesund. Die häufigsten Krankheiten der Bewohner sind Magenleiden 
und die Lepra. Wir haben keine Ante (Physüians) ausser bloss swei 
oder drei Wundärzten (Ckmiirgeons), die uns Pflaster rerschreiben; um 
Wunden damit zu heilen. In unserem Klima rostet Eisen sehr rasch. 
Das Wetter ist sehr yeiSnderlich. Bisweilen fällt Schnee und Hagel 
mitten im Sommer und zur selben Jahreszeit sind die Stflrme oft am 
heftigsten. Das Erdreich gefriert meistens Tier Fuss tief. Weingeist 
gefriert nieht^ geschweige denn Quecksilber. Wir yerhindem das Faulen 
der Fische, indem wir sie in Schnee eingraben. Gefrorene Gl^psnstands 
dehnen sich aus und veriindem Farbe und Geschmack. Die Sehnee- 
flocken sind von Terschiedener GbÖsse und Gestalt, die Hagelkðmer 
sind rund und haben die Grosse von Schrotkomem, mit dmen man 
auf Vögel schiessi Von Lnfterscheinungen habe ich igms lambem 
(St Elmsfeuer)*) und draeo voUms (die Eriegsmte) beobachtet nnd oft 

1) In der Handschrift Ami Maguú&sous ^^r. 1042. 4** befindet sich eine Ab* 
handliiag Herrn P&ls darüber „wie die Alten die wahre Lftnge de« Soomnúsfaxw 

gðBUcbt und {.gefunden tinbcn". Er hat auch eine „Uomilia de cometa. Anno 1680'' 
gcHchrieben \U. Ila^ks Nr. 108. 8 " und Landesbíbl. Nr. 4S. 4*. l>Í6ae Arbeit 
enthält auch einiges über Trauniffe.-'iehie. 

2) „Ignis lambenn est raetcoron ignitum ex t'umo rariori et subtiliori, qui 
acceusus et per ai'rem dispersus rebus variis adbæret abaque læHÍoue." (Ca«p. 
Barkbelini Syatema physiemn. Hafiiie 1628. De meteons cap. YIL) 
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habe ich zwei NebensonneD mit drei Regenbogen bemerkt, die joie 
nnd die wirkliche Sonne duidikrenzten. Standige Winde giebt es hier 
nicht Die Meerestiefe ist an den verschiedenen Küsten des Landes 
▼eraehieden, meist betragt sie aditsig Klafter. Wie stark der Salz- 
gehalt des Seewassers ist^ weiss ich nicht zu sagen. Für gewöhnlich 
gebrauchen die Isländer kein Salz, nnd diejenigen, die es dennoch thno, 
bezidien es ans dem Audande. In Uaren I^Uchten leachtet das Ueer 
unter den Bnderschlägeu wie Feaer, das plötzlich aus der Fenerst&tte 
herrorsprüht. Die Gezeiten richten sich nach dem Laofb des Mondes. 
Das Waaser steigt ungefähr gldcfazeitig mit dem Aulgauge and Untere 
gange des Mondes and fllU^ wenn der Mond im Süden oder im Nor- 
den steht. Gewöhnlich steigt die Flut nicht über sechzehn Fuss, ausser 
bei heftigen Stürmen im Frühjahr: da steigt sie bis zu zwanzig Fuss. 
Zur Zeit des Vollmondee und des Neumondes steigt die Flut am 
höchsten und fällt die Ebbe am tiefsten. Die Zahl der Binnenseen 
auf Island ist gross. Die meisten befinden sieb im Hochlande und 
sind voll Forellen, Unzählige QaeUen sprudeln aus den Felsen und 
es giebt viele warme Quellen auf Island, die zum Teil so heiss sind, 
dass in denselben ein jcfrosses Stück Fleisch binnen einer VitM-telsiurule 
gar kocht. Und zwar wird dies so bewerkstcllii^t, dass mau Kessel 
mit kaltcni Wasser, in dem mau das Fleisch kochen will, über die 
Quelle hängt, weil man fürchtest, sonst könnie es verbrennen oder auch 
in die Höhe geschleudert werden, wenu die Quelle steigt. Das Wasser 
dieser Springquelleii setzt hartes Gestein an den Kiinderu ihrer Becken 
au. Die höchsten Berge auf Island siud nicht höher als ein Viertel 
einer deutschen Meile. Von denen, die ich gemessen habe, will ich 
später eine kurze Beschreibun«,' «^eben. Ein mächtiger Gebirgszug geht 
rings um die ^anze Insel. Die Bewohner sind in den Thälern und 
längs der Küste angesiedelt Ausser der Hekla giebt es noch mehr 
Vuikaue auf Island, und alle sind sie mit Schnee bedeckt. Die Magnet- 
nadel weicht gegen Nordwest üb. Das Erdreich auf Island ist zumeist 
lehmlmltig, an einigen Orten aber sandig; nirgends aber entliiilt es 
Kreide. Ackerbau giebt es hier keinen. Wir verwenden eingeiuhrte 
Waren, vou denen die bedeutendsten sind: Gerste, Weizen, Linnen und 
Eisen. Im Sommer giebt (\s hier eiue grosse Menge von Vögeln, im 
Winter Raben, Adler, Enteu und Schwäne Wdhin die Zugvögel im 
Winter gehen, wissen wir nicht. Auf Island gieht es /.ahlreiche Rosse, 
Ochsen, Kühe, Schafe und Hunde und au einzelnen Orten auch Iliihuer. 
Polarfuchse giebt es im Gebirge und auf dem Treibeis kommen viele 
mächtige Eisbären aus Grönland, die grossen Schaden anrichten, 
Ochsen und Kühe leben im Winter von Heu, während unsere Pferde 
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und Schafe sicli auch im Winter Gras und Moos (Üie CoráíUn mosstf 
caü'd Museus Marinus) unter dem Schnee Torschanen. Auf laknd 
giebt es nnseres Wisseiifl keine Ketalle. Dagegen ist TÍeL SehweM 
Torhanden, von dem alQahrlich zwei SchifEsladungen ansgeftlhrt werden. 
Ich hatte beinahe Tetgessen, Ihnen Mitteilung von einer boobet merk- 
würdigen Beobachtong zu geben, die am 13. Mai 1642 gemacht wor- 
den ist Da war nlmlicb das ganae Meer aiuserbalb der ftnsserBteii 
Flucht der Landzungen zwei Tage lang so durehaiehtig und hell, dam 
man die am Grunde liegenden Muscheln und Steinchm noch in einer 
Tiefe von Tierzig Klaftern erkennen konnte, und zwar hätte man 
glauben können, diese G^enstSnde befanden sich nicht tiefer ab drei 
Fuss von dem Borde der Fiadierboote entfernt Als aber die Fischer 
dies sahen, wurden sie so ängstlich, dasa sie alsbald ans Land ruderten 
und die Nachricht nach allen Bichtungen bin Terbreiteten. Diese Er- 
scheinung begann um neun Uhr morgens und wurde Ton yielen ehr- 
baren und glaubwflrdigen Personen festgestellt"') 

Nunmehr müssen wir uns mit zwei bedeutenden isländiacheii 
Naturforschern beschäftigen: mit f»orkel Vidalin und seinem Sohne 
f>örd. Sie stellten beide ziemlich viele selbständige UntersnchungeD 
Aber die Natur Islanda an. 

{»orkell Arngrfmsson Yídalín war 1629 zu Melatað geboren, 
besuchte die Schule zu HÖlar, wo er den Unterricht Rundlf Jönssons 
genoss, ging 1647 nach Kopenhagen, wo er am 16. Dezember des selben 
Jahres immatrikuliert wurde. Sein Vater hatte ihn seinem Freonde 
Ole Worm empfohlen*); und in der That hat Wonn offenbar grossen 
Einfluas auf seinen Stadiengang gehabt Das wissenschaftliche Leben 
war damals, wie schon erwähnt, auf der Universität zu Eopeuhagen 
äusserst lebhaft, besonders in Naturwissenschaften und Medizin. Ein 
Professor übertraf den anderen, und ^orkell ist zweifellos mit den be- 
deutendsten Gelehrten in Kopenhagen persoDlich bekannt geworden; 
wenigstens stand er mit den meisten noch viel später in Briefwechsel, 
als er längst wieder auf Island sesshaft war. Ln Jahre 1649 hatte 
ftorkell das theologische Studium beendet und kehrte Torübergehend 
nach Island heim, versehoi mit einem Empfehlungsschreiben Ole Wonne 
an Bischof ^orlák Skülason, in dem er ihn wegen seiner Gkben und 
seines guten Verhaltens lobt; leider sei seine Gesundheit ziemlich 

1) An accompt ef D. Paulus Biomonius, residing in loelaadf given to Moe 

Philosophical Inquirics conccrning tbat. country formerly recommended to bim 
from hcn( tv (Philosophii al TraosaciioQS of the Rojal Society. Vol. IX. London 
iei4. Nr. lU. S. 238^210). 4". 

2) 0. Wormii Epistolæ I. S. 347—34«. 
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achwacfa. Er hatte Lehrer zu Hölar werden aollen*), doch worde 
Dtdits hi^nsi weil er Idand alsbald wieder TerUeaa und aieh nunmehr 
mit besonderem Eifer den Natorwiraeiiflchaften und der Heilkunde hin- 
gab. Von Kopenhagen ging þ>rkeU nach Holland, ohne daaa es be- 
kannt wäre^ wer ihm die Mittel dazu gewahrt hat. 1651 befindet er 
sich zu lioiden und richtet Ton dort aus ein Schreiben an seinen 
Lehrer Die Worm. Damals war sein sehnlichster Wunach, Natur- 
wissensehaften zu studieren, Reisen zu machen und dann die Natur- 
sdAtze Idands, dessen Metalle und Ahnliches zu untersuchen; doch 
wird es ihm wohl an den Mitteln zu eingehenden Forschungen gefehlt 
haben.*) Ea ist nicht bekannt, wie lange sich |H>rkell in Holland 
aufgehalttti hat; doch scheint es nicht lange gewesen zu sein, denn 
bereits im nächsten Jahre (1652) sehen wir ihn in Kopenhagen unter 
dem Vorsitze Bunolf Jdnssons, dar unterdessen gleichfalls dorthin 
zurückgokehrt war, disputieren.') Im Jahre 1653 ging ^orkell Am- 
grimsson nach Norwegen und hielt sich dort am Bergwerke Jorgen 
Bjelkes, des Bruders des Statthalters Hinrik Bjelke, auf. Darauf ging 
er 1655 im Auftrage der Regierung nach Island, um die dortigen 
Metalle und Gesteine zu untersuchen. Auf dieser Reise, zu der er eine 
UnterstfltKuug von himdert Thalem erhielt^ war ihm ein norwegischer 
Bergmann zur Begleitung und Dienstleistung beigegeben. *) Welche 
Teile Islands er zu diesem Zwecke bereist und was er Air Erfolge 
gehabt hat, ist nicht bekannt; aber aus einer Augabe Jöns von Gmzma- 
Tik ergiebt sich, dass er nicht nur Berge und Gesteine untersucht^ 
sondern auch Grabhügel geðffiiet hat» „Der norwegische Bngmann 
Peter war bei Herrn porkel, als dieser im Körmakshaug auf Melsnes 
Ausgrabungen vornahm, wo man noch jetzt eine Tierseitige Grube 
wahrnimmt und es hei^t, firtth am Morgen rannte er wie verrückt 
▼on Mel hinaus auf die Landzunge und warf die Erde wieder hinein." '; 
Im nächsten Sommer verliess f>orkeIl abermals Island, kam jedoch 
1658 wieder für immer zurück und trat die Pfarrei zu Garílíar auf 
Álpt anea an. Der König hatte Herrn J>orkel mit der Abfassung einer 

1) 0. Wormii epistolæ I. S. 116 — 110. II. S. 1113—1111. 

2) Tu llolliuitl liattc {»orknl! Hekanntschaft mit mehreren 'iclehrten ginuacht, u. a. 
mit Jacob üoliiiH, >li'in er eiuL' IJainl-^chi itt ili r .Njalssaga verehrt^}, welch»» nach GoÜub" 
Tülle ein Düne in Leiden ankaufte und Ami Mugnúa&on zum üeschenk machte. 
Cataloir Over Ani MagnúsBOms HaadskriftiamUng L S. 664. J. S. Nr. 883. 4^ 

8) ffie definitioiie et pnrtibui pbjsics** und „De tempore^'. Univ.-Bibl. Add. 
Nr. 8. Fol S. 10. 

4) Magnus Ketilsson, Forordningcr og aabne Brcve III. S. "iS— 59. 

Ú) Um þá lærðu Vídalína (Die gelehrten Vidaline). üaodschrift Jón Sigurðii> 

Nr. 68. fol. (Kap. ü.) 
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ialäadischen N itargeschiehte beaaftragt. Um dies aaszufahren, hatte 
er aber das Land bereisen und sich währenddem einen Vikar halten 
müssen, wozu die Einkünfte der PfrCLnde Garðar zu gering waren. 
Deshalb erhielt er am 7. Mai 16G4 einen Expektanzbrief auf diejenige 
der beiden Pfründen Breiðab(^lsstá(t in den FljótshKð oder StaðarataÍf, 
welche zuerst erledigt würde. Doch starb Herr þorkell am 5. Dezem« 
her 1677 noch bevor eine von beiden frei wurde. Pótur Amuiidason, 
der nachmals (IGOO) die Pfarre zu Mosfell erhielt^ war eine Zeit lang 
Vikar bei Herni |>or1vell zu Garðar gewesen. Aber dieser Pétur war 
ein etwas dunkler Ehrenmann*) nnd mag wohl in gwingnn Ansefaea 
gestanden haben. 

Herr {»orkeil hatte im Jahre U')«'>0 Margrét, die Tochter des 
Pfiarrers þorstein zn Holt am Fuss der EjjaQöU und Enkelin des vos 
den Türken ermordeten Jön {»orsteinsson, Priesters auf den Veat- 
mannaeyjar, geheiratet Margrét war eine sehr tüchtige und hervo^ 
ragende Frau. Sie starb 1706 zu Skálholt. Sie Hatten Tier £ittder, 
die das erwachsene Alter erreicltten, átú Söhne, die alle zu Bedeutung 
gelangten: den Arzt "pár^, den Bischof Jón und den Rektor Anignia 
zu NakskoT; und eine 1707 gestorbene Tochter Guðírdni die Gattin 
Herrn Ami ftorrariHssons zu ^ingrellir. |»orkdl AmgrunssoD war sia 
erfahrener Naturforscher; aber Tcrsehiedene ungQnstige ümstSnde be- 
wirkten, dass seine GMehrsamkeit in diesem Fache nicht den Terdientw 
Erfolg hatte. Herr þ>rkell war ein sehr geschickter Aizt, deaseo 
Heilbach bereits oben Erwähnung gefunden hni Es wurde Tiel dam 
gesprochen, welch glllckliohe Hand er hatte, und es entstanden allerUi 
Gerüchte darüber, so hiess es z. B., er wäre im Stande die Wundes 
Abwesender zu heilen, wenn ihm nur Blut aus der Wunde eingesandt 



1) Dieser ExpekUiu/.bricf wurde am 21. Mai 1G72 bestätigt. MagnüJ 
Kctilsson, Fororcininger III. S. 115, 262. AlldingsprotokoU 1667. Nr. 1. 

2) ,»HerTPétnr auf Mosfell war ein natürlicher Sohn Ámundi f»ormó1bioiiB » 
Skógar von einer Almosen^pf&ngerm. Er war nieht ungelehrt in Wort vaA 

h'fhrift. nher roh in Auftrtften und Lebensführung, besonders wenn er einen ge- 
trunken liiittt». Obwohl er bereits exmatrikuliert war, wurde er doch uocb nkhi 
zur rriei*terweibe zugelassen, sondern sollte vorher noch di^ciplinam »choltiMtcam 
vor den doccutibm et dUccntibm erleiden wegen des unvorsichtigen Zeugnisses das 
er nnd der P&rrer Pétur RafiiBBon vor dem Rektor Giali Btnanson abgelegt 
hatten über fSr die ehr^afte Solveig ÍBleiftd6tfcír kiftnkende ÄnaaenaigflB, «Ut 
bei einem Trinkgelage gefallen waren. Pétur Aniundason wurde 1668 geweiht, 
war erst Kaplan bei Jón Dá(5ason zu Arnarbseli, dann bei Herrn |joikt'l zu GarSar 
und endlirh bpi Pfarrer Einar auf Mosfell. Die meisten wollten ihn los »ein 
und man verBchafile ihm die Bestallung auf Mosfell.'' Priesterbiograjxhieii Jód 
Ualldórssons. LudeibibL Kr. S74. 4* S. 609— AlO. 
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wttrde. Er war ein sehr guter Dichter, wenn er sich auch nicht viel 

mit dieser Kunst abgab.') Er war ein sanfter und bescheidener Mann, 
und, wie Lögmann Páll sagt, stammelte er beim Predigen ein wenig. 
Doch sprach er alles, was er überhaupt sagte, ohne Floskeln und erst 
nach reiflicher Üborlef<:un<^^ In Glaubenssachen war er freisinnig und 

koiinto sifli jiichi mit Glaubeiistürteleien , Glaubensfanatismus oder 
GlauliLMisstreitigkeiten befreunden. Eiiu- solche Gesinnung war dazumal 
allerdings etwas Seiteues.-) Ilcir porkell soll kein guter Hauswirt 
und dem Trünke etwas ergeben gewesen sein. Besonders in den letzten 
Jahren war er oft berauscht und sj)raoh duun kein Wort. Deswegen 
genoss er nicht das Ansehen, auf das ar nach Miussgabe seines Wissens 
und seiner Tüchtigkeit Anspruch gehabt hätte. Es heissi, seine üe- 
meindeangehörigen hätten uu seiner Neigung zum Trünke Anstoss ge- 
nommen und den angesehensten Bauern unter ihnen namens Eyjolf 
nach Skálholt entsandt, nni sicli beim Bischöfe über Herrn þorkel zu 
liesehweren. Als er aber vor dem Biseliofe stand, hatte er seinen 
Auftrag vergessen. Als er jedoch auf dem Heimwege die Bníará bereits 
wieder übersoh ritten hatte, überwältigte ihn der Schlaf und beim Er- 
wachen tiel iiim sein Auttrag wieder ein, doch glaubte er, dass es nichts 
helfeu würde, umzukehren. ''j 

1) Jon von (irunnavik sagt, er habe awei Gedichte von ihm gehört, von denen 
eines mit den Worten beginnt: 

„Wunderbare schfine Welt, dieh will ich jetst^ besingen** 
ttttd der Kehrreim lautet: 

„Die Maid muss Schätze haben, die man verehrt; 
Des Reichtums Gaben <=m<\ ja begrehrt." 
Dieses Lied hatte sieben Strophen und sein Sinn war der, dass ein guUia Weib 
der hüchäte Schatz auf Erden sei. In dem anderen Liede war das Gold be- 
sungen, es hntte neonselm Strophen und begann: 

„Am liebste sind mir lust'ger Vðglem lieder: 
Sic loben immer Gottes Schöpfung wieder**, 
während der Kehrreim laiitctf": 

,.Am schönsten sang da« VOyli in auf tlem Feklo." 
Ilist. lit. Isl. Uuivers.-Bibl, Koph. Add. Nr. H. Fol. S. 10—11. 

2) In der Vorrede m den Psalmen Davids von J6n þorsteinsson, Hólar 16(>2, 
sagt Herr þorkell: „ich will nun nicht von der haaserfflUten Zwietracht und 
Zänkerei reden, die über gewisse (fhiubenssätse und Auslegung der heiligen 
Schrill entbrannt sind, die (ladnrch entstellen, dass diejenigen, weicht? diese 
íítrciterei lieben, Menschen und fleischlich gCHÍnnt ?ind und nifbt d*'n (íf i>f lic- 
sitzen, der alle Dinge und auch die Tiefe der Cíottseligkeit untersucht. \\ er sich 
also naeh der echten verborgenen W^aheit Uottes sehnt, der nuche sie im Worte 
des Herrn, denn das Wort des höchsten Gottes ist der Born des Wissens.** 

:() Quellenschriften snir Lebenslx^sclireilmng Herrn þorkel Amgrfmssons sind: 
Jon olaisson von (üunnavik: Um Jíá lærðu Vídatína. J. S. Xr. C8. Fol. und 
Ti)tirod(ii«*n, Iilaiiil. II. J| 
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Trotadem Herr þorkell sehr gelehrt war, hat er doch nieht viele 
Werke hinterhunen. Auch war er ja nicht alt geworden.^) Das be* 
deutendsie in fleiBem Nachlass sind seine Briefe flher die Natur Islands 
an Ole Borch in Kopenhagen, gedruckt in der Sammlung „Acta medica''. 
Obgleich nur kurz sind seine Bemerkungen dennoch TCm ziemlidter 
Bedeutung, weil sie die ersten Angaben eines Mannes fiber islandisdie 
NatuFerscheiuuugeu sind, der selbst nach<,a(lacht, bemerkt und be- 
obachtet hat, während die meisten älteren Angaben zum grössten Teil 
ans eitlem Geschwätz bestehen, das die Gelehrten gedankenlos nieder- 
geschrieben haben, ohne selbst die Natur zu beobachten oder sich 
Rechenschaft über die Glaubwürdigkeit dessen zu geben, was sie nieder 
schrieben. 

Herrn |>f)rkels erste Angabe betritlt die wannen (Quellen bei 
LaiigariH's. Es wird die Umgebung gescbildert und die Entstehung 
, der warmen (Quellen er/Jihlt. Darauf bespricht der Verfasser das 
Wasser derselben und macht verschiedene clu inische Experimente, um 
es zu iin.il} sieren, und zuletzt spricht er von seiner Heilkraft. Es ist 
dies eine lange Abhandlung. Am W Au^nist 1073 schreibt Herr J>or 
kell über dir SehwefehjuHllen zu Krisuvik und entwirft eine recht 
gute Beschreibung derselben. Er sagt, dort ist ein lioher Ber^' und 
an seinem Fussp an der Ostseite findet sich lebender Schwefel, der 
durch das unterirdische Feuer verdainpl't ist. Wenn aber der Dampf 
in Berührung mit der kalten Luft kommt, so schlügt sich der Schwefel 

Hi«t. lit. Isl. Lluv.-Bibl. Kjih, A<i(l. Nr. 3. Fol. Hioffraphien Ueistlii her vöit íón 
Halldórsson. Ilusk Xr. óú. 4". Laudesbibl. Nr, 374. 4". Specimen lHlau<U;i' 
non barbaræ. J. S. Nr. 8ð3. 4^ 8. 287—40. F. JohannieuB, Hiat eccl. Id. ID. 
S. &59— 560. Kirlgutmindi (Kirchenblstt) 1879. S. 131—186. Am letstgeBannUn 
Orte ist die (irabftchrift abgedniclct, die ihm sein Sohn Bischof Jón TidalfD hat 
setzen lassen. 

Ii Herr {»orkoll hat Thonin« n Kenipis iibeisetzt uutfr dem TitH: jirjüi" 
iituttar bii'kur, Lvörneu maður skule br«*yta epter Herranum Christo og afDejia 
Hjalfam .njer tUamt öllum veraldlegum hiegoma. Hólam 1670. Herr fiorkeU h»t 
dosu auch eine vom 39. Desember 1667 datierte Vorrede nnd dne Widmung 
Frau Ragnbcið JónsdóUir, die Witwe Bischof Gisli þorlákssou.<<, vom 18. Oktober 
1674 geschrieben Aus-fordeni hat er noch herausgegeben : Psalltare ]>eíMí konun)rlt'Kä 
spániíinns; l^aviils hvürn sä heiðarb.'ire o<? fr^'i^hnf iMc kjennÍTnann sál. sr. 
Th<>r^tt iii--.iii , Bcm var prestur í Vostiuaiinaeyjiim lieiur mjüklega litsett og ' 
fagrar íiöng\ísur snúið rjett eptir textanum. Hólum 16Ü2. (rsalter des könig- 
lichen Propheten David, den der ehrenfeste mid gofctesförchtige Prieater, der seti^ 
Herr J6n ThonrteiuBson , weiland Pfiurrer anf den Westmännerinaehi« genau nach 
dem Texte demütifi übersetzt und in fichüri-- Sini^rw. i-.n gebracht hat.) Vorn»' 
befindet sich eine lanfj^e Widninnfr H»>rru [lorkels an l>orstein |>0rleifiB80n, SjskI* 
mann im Múlabey.irke, datiert vom 3. November 1661. 
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danius iiiedi-r. Beim Tieíergraben stösst man überall nul eine blaue 
ThüDSchiclit, und da-H weiche Gestein schwitzt UTitcr den Sonnen strahlen 
Vitriol aus. Westlich davon Hiesst ein kalter Bach, dessen Wassor 
Schwefel und Vitriol enthält und l)lauen Thon mit sieh führt. Hart 
daneben befindet sich ein Quellbecken, in doi?sen Dämpfen man das 
Wasser des Baches ohne Unkosten verdampfen und so die Mineralien 
aus demselben gewinnen könnte Am östlichen Ufer ist eine Quelle, 
die sich in starkem Kochen befindet und deren die gleichen Mineralien 
enthaltendes Wasser ebenfalls in den Bach abläuft. Am östlichen 
Ende des Berges liegt am Fusse steiler Felsen ein See im Umfange 
TOD äCMX) Schritt — wahrscheinlich das Kleifavatn — . Dieser See 
reichte früher 3íH) Fuss hoch an die Felswände hinauf, bis das Wasaer 
bei einem Erdbeben im Jahre XüG3, durch das viele Ansiedelungen, 
nicht nur in der Nähe, sondern auch weit weg, zerstört wurden, in 
unterirdische Spalten abfloss, sodass jetzt ein Weg '^ f r den Felsen 
den See entlang fuhrt. HeiT þorkell sagt, er wolle später gelegentlich 
eine Beschreibung des Ausbruches der Katla 10(10 herausgeben, auch 
habe er vor, die Mineralquellen und andere merkwürdige Quellen zu 
besichtigen. Dem Briefe legt er auch Zuckerriementanir (o^'i'i saecharv- 
fem, isl. si^) und einige .seltene Pflanzen filr Ole Borch bei, den er um 
ihre Bestimmung bittet. Das sigt er, ist erst im Juli ToUständig 
gross. Man muss es in Wasser einweichen und dann trocknen und 
etwa sechs Monate lang an einem trockenen Orte aufbewahren; dann 
wird es essbar. Später (am 17. August 1G74) sendet er Ole Borch 
eine Vierteltonne ^*^, verstehaerte Birken blätter von den warmen Quel- 
len, Bärentraube (ardfi^pkilm (ifficinalia. isl. sorhdyng)^ Fisehasseln (isL 
éskahjömf zooL orUscus psora) u. s. w. Am 3 1. J uli 1 075 sendet er noch mehr 
Zuckerriementang und Fisehasseln, soirie runde LsTastücke aus dem Surtsr 
hellir, den er kurz vorher besichtigt hatte, ^orkell sagt, diese Hohle 
sei aber 240 Sehritt lang, 30 Schritt breit, und die Höhe sei ent- 
sprechend. Der Boden der Hohle ist eben, die Decke regelmässig 
gewðlbt, und die Wände sind mit Steinschorf bedeckt. In der Mitte 
des SurtsheUir ist das Dach in einer Ausdehnung tou 40 Schritt ein- 
gestflrzt und das Tageslicht fällt hinein. An den Seiten befinden sieh 
zvei Kebenhdhlen, drei Ellen Über der Sohle der Haupthöhle. Die 
eine davon hat zwei Ausgange und zwischen beiden steht eine runde 
Säule, so prächtig, vie wenn sie mit dem Meissel ausgehauen 
wäre. In alter Zeit diente sie dem Riesen Surt zum Aufenthalt^ 
später aber achtzehn Räubern, bis die Bauern sich zusammenthaten 
und sie totschlugen. Mit diesem Briefe sandte þ>rkell auch Ter- 
Steinerungen von den Springquellen, von denen einige erst kurz 
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Torlier mit einer Steindeeke überzogen waren s. B. einen Wadmel- 
fetzen. 

Gleichzeitig sandte er auch zwei knotenlorDiig* Steine, aus denen 
nach dem heiTSchendeu Volksglauben andere entstünden. Bisweileu -- 
sagte er — findet man zwei oder drei dergleichen Steinkugeln zu- 
sammengewachsen. V) Von diesen Steinen geltt auch die Fabel, sie 
stillteji das Blut, wenn man sie in der liand liült, bis .sie warm wer- 
den. Mit einem iJriele vom 25. August 1075 schickt Herr þorkell 
m»ch einige Steine, Tropfsteine, Krystalle, vum Meere nuscreworfenen 
Marmor n. a. ni.. ancli zwei Fische, einen Schwertfisch imd eine I'aiizer- 
waiige. Das -ialir darauf (^31. August) sendet er einen halben \\;d- 
rosBzahn und ein mit einer Steinkru«te überzogenes Stück Elfenbti'.u 
von dem er hervoriiubt, da.ss es nicht bei einer Quelle, sondern am 
Ufer eines reissenden Flusses gefunden ist.-) 

þúrður Jíorkelsson Vídalín war einer der bedeutendsten Ge- 
lehrten Islands in der zweiten Hälfte do<? 17. Jahrhunderts. Er war 
gleich vielen andtuen au:>gezeichnet be^-lilagen in den verschiedenen 
Wissenszweigen jener Zeit und sp)ir bewandert in der Naturgeschichte, 
wie sie damals getrieben wurde. Aber ganz besonders legen seine^ 
Schriften Zeugnis davon ab, dass er unter .seinen Zeitgenossen die 
schärfste Bcobaehtnngsgabe liesass und vollständig frei von jeglichem 
Aberglauben wnr Er ist der allererste Isländer, der mittels seibstän- 
diger Lutersinhiingen und Beobachtungen das Wesfn der beweglichen 
Gletscher zu ergründen sucht. Allerdings kommt er mit diesen Ver 
suchen nicht auf das Richtige, weil er nielit g* niigende Beobachtungen 
austeilte; die wissenschaitUche Methode aber ist ganz die richtige und 

1) Dies sind vielleicht Kugelsleine (Sphærolithcn) gewetien, wie sie «ieh im 
Gestein des Álptavíkurtímls im Osten mid andcrwðfts finden. E^(gert Ölafinon 
nennt sie Sackstfickc oder Hodensteine (weil sie« wie er sfkgt, gewöhnlich pMT> 

weise vorkonnuen). Hciise durch Island II. § 7'.».'). 

2) Die Si-hriften [»orkel Arn'in'TTi'->fMi~ «ind: 'l'ln : m.v Tslandicic Lögamesciiáes 
(Thoiiiio Hartholini Acta niedica et iiliilMsophica iJainiensia. 4". I. S. 282 — 
De sulphuris iudiua Islandica (ebciulu Iii, 8, 103 — 105). De ulga saccharifora, 
Oskabiörno, petrificatis etc. (ebenda IH. S. 165—166). Plura de alga aacduuiftn, 
Oscabionio et antro Islandico (a. a. O. m. S. 172— 17d). De ▼ariis lafiüliB Islan- 
dieis (a. a. Ü. S. 17-4 1. De rosinari dente et obeno fossili a. a. 0. IV. S. 182 — 183). 
In einem Hriefc an Ulc Horch vom 28. Februar 1601» spricht jjorkoll Vídah'n von 
den Eddaliedern und spricht die Ansicht au.>i. dif nltcn Isländer seien nicht ganx 
ohne chemische Kenntnisse gfnvrscn, vielmehr scheint ihm solche zwischen den 
ZeOen der Lieder verborgen zu liegen. In dem selben Briefe spricht er die feste 
ZuTersieht aus, dass Oie Borch ihn bei der Regierung warm empfehlen wilrde, 
wahrKcIu iidich \vegen Krlangung einer Unterstützung zu Forschungen auf Island. 
A. M. Nr, 380. Fol. 
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viele seiner Beobachtungen sind neu und genau. [nSri^ur þorkelsson 
ist, was Kenntnisse und Denkweise anlangt, seiner Zeit bedeutend 
voraus. Aber es war ihm ein langes Leben, weit ins 18. Jahrhundert 
hinein, beschert und in seinen späteren Jahren ti-ateu viele mit ihren 
Schriften auf, die ihm an Keuntni.s, Scharfsinn und Genauigkeit eben- 
bürtig wareo. Litt« nn i sehe Thätigkeit enitalteie {»órður haaptsächlich 
in «einen jflngeren Jahren und darum ist er eher zum 17. als zum 18. 
Jahrhundert zu rechnen. 

[>i'rriui- Vidalin war der Sohn Herrn 2>orkels zu Gardar, der 
Brud«'!' Bischof Jón Vrdalms und Rektor Arngrims zu Nnkskov. Er 
war 1G(;2 geboren und verliess die Schule zu Skálholt nach dreijährigem 
Besuche im Alter von siebzehn Jahren. Er war von seinem Vater 
unterwiesen worden und hatte auch den Unterricht Herrn Odd Eyjólfs- 
sons zu Holt am Fusse der EyjafjöU geno^en. Im neunzehnten Jahre 
bezog er die Universität Kopenhagen, wo ihn sein Vater zweifellos 
seinem alten Freunde Ole Borch und anderen empfolilen hatte. Nach 
dreijährigem Studium bestand þórííur Vidalin das theologische Examen 
mit Lob, obgleich er hauptsächlich Naturwissenschaft^ Chemie, Anatomie 
und Patliologie getrieben hatt^ in welchen Fächern er besonders von 
Ole Borch beraten worden war. Das Studium ging ihm leicht, denn 
er war sehr begabt und fasste rasch auf. Nach seiner Rückkehr nach 
Island hielt er sich zwei Jahre zu Bessastaðir im Hause des Landvogts 
Christoph Heedemann auf, bis ihn im Jahre 1C86 Bischof ^órður 
porUksson nach Hölar berief, um dort Unterricht zu erteilen. So war 
er denn eine Zeit lang Lehrer dort^ wahrend Ölaiur Jönsson das Rek- 
torat inne hatte. Als aber dieser 1687 die Pfarre zu Hftardal bekam, 
versah {nSr^ur zwei Jahre lang mit Einwilligung des Amtmanns 
Chr. Mfiller das Rektorat. Er war der Erste, der den Rektoreid 
nach dem „Ritual schwor, ^drður Vidalin war ein ausgezeichneter 
Arzt und half vielen mit seiner Kunst. Der Bischof litt damals sehr 
am Scharbock nnd es gelang ^rðí Vi'dahn ihn wieder herzustellen. 
Er hatte viel Abhaltungen von seinen Amtspflichten, denn von allen 
Seiten wurde sein Beistand begehrt und er hatte viele Kranke zu be- 
bandeln. Da sich nun die Erteilung von Unterricht und der ärztliche 
Beruf nicht miteinander vertrugen, so legte er 1690 das Rektorat 
nieder, in dem ihm sein Vetter Fall Vidalin nachfolgte. Seitdem trat 
|»órður kein Amt mehr an, sondern lebte ganz dem Heilberuf nnd 
brachte vielen Hilfe. In jener Zeit besass in diesem Fache kein IslSn- 
der gleiche Kenntnisse wie er. Er gab sich auch mit Elementar- 
unterricht ab, blieb unbeweibt und lebte stets in Armut. Doch waren 
ihm zeitweilig zu seinem Unterhalt einige öffentliche Grundstöcke im 
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BJarn;ini('samtc cingeniuint' , und ausserdem unkrstützti» ihn sein 
linid« r, Biiichof Jon, auf vcrsehiodeue Weise. |)(jr(^ur Vúlalúi .>t;irb 
achtzig Jahr alt zu Bra-í^ratuiiga im Hause des Lrignianns Magmis 
Gislasou. Er war ein stfiuultcs Männchen geworden und hatte seine 
letzten Tage in bitterster Armut zugebracht. 

Wie oben erwähnt, war jjoröur A'idah'n in den XaturwisseDschati^D, 
besonders in Chemie und Naturgesfliichtt- cintr der Allergelehrtesten 
unter seinen Zeitgenossen und der gescliicktc.ste Ar/i, den Island damals 
hesass. Er wird auch wegen seiner philosophischen Kenntnisse ge- 
lobt und war gewandt sowohl im Gebrauche der isländischen wie der 
lateinischen Spratlie. 

Sein bedeutendstes Werk ist das über die ibländisehen Gletscher. 
Diese Abhundluiig war nrsprünglieh in lateinisclier ISpraehc altgetasst 
und dem Amtmann Clir. Müller /.uirt'ei«j:net i, ist aber erst viel später 
und zwar in deutscher Sprache im Druek ersehien»'n. Jicr^s Vetter 
Piill Bjarnason Vidali'n hatte nämlich das Manuskript äui einer Ver- 
steigerung in Kopenhagen erstanden und dann ins Deutsche über- 
tragen'), während er sich Ötudiereus halber in Leipzig aufhielt. lu 

1) f»6rtur Vidah'n wohnte eine Zeit lan^i im Osterlaode zu f>óri8<ial im L6n, 
Im Jahre 1894 habe ieh in drr Suður.svrit verschiedene Anekdoten über þórð unJ 
si'inf lliiushuUerin j^ehört. Diesi- war ein herrsrh^'u htijíeí, achniutziges Frauen- 
zimmer und hatte über alles x,ii bcfchh'n. Kr w.ii » in eh'}»anter Mann und ginj; 
olle Tage im scharlachroten Kock. Es geht die Fabel, pórður habe wälxrend 
seines Aufenthaltes in Kopenhagen der Kðnigin in Kindcsnðten mit dem Kaiser* 
schnitt geholfen, vprSber der K9nig so hoch erfreut var, dass er f»6r9 alltftgUch 
zur Tafel zog. Dieser aber wollte heim nach leland Und der König gesitattetc 
ihm sich dort zu betragen wie er wollte, wei^wegen er niemals zur Tterhf'n-' hafí 
viber allerlei Züiiherei jri'/inrcn wurde, die er venOite. Nach dem mimdhchec 
Berichte der tüniundachtzigjahrigen ValgcrÖ l>úr^ard()ttir zu Kälfafell. 

2) J6tt Marteinsson sagt unier anderem von den Heilungen f>órð þorkelsions: 
„Er floll auf Island die kompendiöee Kur gegen die Lepra eingeführt haben, die 
man den Venusgürtel (ImlOu tiiii pifxidum ril haltheum vvmrewn) nennt. Ich weiss, 
dass er diese Kur mit ziemlich gutem Krfolg am Jiischofssitze zu ÍTól:tr ange- 
wandt hat, unil dies ul!e-- i-t ^^^í wiss und wahr."* Handschrift Thott.s Nr. '.'»3! l •! 
8. 30 — AI. Jon von «irunnaviU -.i_rt. jíúrðs Vater jjorkell habe die iBUinder zuerst 
in der Anwendung eines Gürtel.-« gegen die Lepra unterwiesen. J. 8. Kr. 49. Fei. 

Der VenusgOrtel war ein mit Mcrkurialsalbe bestrichener Streifen aus Lei»* 
wand oder Leder, der von Syphilitischen ond, weil man damals wie noch Us in 
unser Jahrhundi'rt herein Lepra und Syphilis verwechselte, auch von Leprose» 
um den hli n l.eib ^'etragen und von 'Zeit /u Zeit erneuert wurde, wie mir 
ilerr I)r med. froknch in Wien gütigst mitgeteilt hat. :Ü.) 

'A) Uiö.-ierttttioncula de moutibuii I«landiie chrystallmi», auctore Tbeodwo 
ThorhelU F. Vidalino, datiert Skálholt 1. Juli 1Ü96. 

4) Theodor Thork eis söhn Widalins, gewesenen Rectoris in Skallielt, 
Abhandlung von den islAndischen Eisbergen. (Uamburgischea Magaiin oder ge- 
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dieser Abhandlung werden die isländisciieii Oletscbcr keineswegs be- 
schrieben, noch auch uutge/.ilhlt, soiidoru der Verfasser sucht /u er- 
f^ründeUj ^vas die Ursachen der Entstehung der beweglichen ület.scher 
sei, und brin^^t niorkwürdige Ansichten hierüber zu tage. In der Vor- 
rede nennt J>óríJur \'ÍJuhu zunächst \ eischiedene Verhwser von Schriften 
über Eis und Schnee, worauf duuu in sieben Abschnitten die Ab- 
handlung \tór(ÍB sflbst folgt. Im ersten Abschnitt wird von der Ety- 
mologie des Wortes „jökuW^ ( isl. = Glletscher oder Firn) gesprochen, im 
zweiten legt der Verfasser Rechenschaft über den Gegenstand ab, den 
er behandeln will, und sagt, er habe mohi vor, von dtm Eis und Schnee 
zu sprechen, die sich auf den Bcri^^gipleln ansammeln, noch auch von 
dem Treibeise, somlorn von den Gletschern, die von selbst auf dem 
Flachlands entstehen, bis zur Iliilu' v(m Bergeu anwuchsen und niomals 
schmelzen. Als Beispiele solcher (Gletscher nennt er den Brcii^anierkur- 
jökul und den SkeM^ar;lrjr»knl, die nach seiner Angabo je fünf Meilen 
oder Tagereisen lang seien, während ihre Breite niemandem bekannt 
sei*), denn wegen der Spalten sei es schwer, sie /u übersclii ten. 
Doch sagt {»(»ri^ur, dass ein Knecht eines gewissen .bhi Ketilsson, der 
damals bei-eits verstorben war. von seinem Herrn erzählte, dass dieser 
einstmals die Breite der (iletscher habe ertbrsehen wollen. Nach zwei 
tügiger Wanderung sei .Ton Ketilsson bis auf den (írat iles Gletseliery 
gelangt und habe jenseits desselben auf der Xordseite eine irrf^^se 
Sandflilche gesehen, auf der sich ein einzelner grasbewachsener iiugel 
befand und bei dem er Schafe und Hauch bemerkte, sodass er annahm, 
es befanden sich dort menschliche Wohnstätteu. Der Gletscher war 
aber so steil, dass dthi dor Abstieg auf den Sand nicht gelang. Dies 
ist offenbar eine unklare Erzählung von Achtern, wie sie bis in unsere 
Tage im Skaptafellsbezirke allgemein im Umlaufe waren. Im dritten 
Paragraphen spricht der Verfasser von seiner eigenen Ansicht und von 
der anderer über die Entstehung der Gletscher. Er sagt, es sei die 
landläufige Auffassung, dass sich der Schnee während des Winters auf 
den Bergen ansammelt und im Sommer nicht taaen kann, weil es im 

■ammlete SchriAeiif aus der Naturforschung and dm angenehmen Wissenadiaften 
iiWIia^ipt. Xm. Band. Hamburg and Leipcig 1754. 8* S. 9—87 u 107—218). 

Der Bericht über diese Schrift war vom YerTafiser bereits früher in dänischer 
Sprachp iintíT dem Titpl ..Kt to Ilundrede Aar crammelt Skrift oin islandsko .T(»klf r" 
in Gfó^'rati^k 'l idsskriít Bei. XIJI, S. 56—60 \ . rriifentlicht , und daraus hat Friluloin 
M. Lehmaun-Fiihés u. d. T. Eiue zweihundert Jahre alte i^chrilL über itiliindi.sche 
Gletscher im Giebas B4. LXXI Nr. 13 S. 110—112 eines Auszug gegeben. . (Ü.) 

1) Hier ist die Breite offenbar von Nord nach Sfld und die LiLnge von West 
nach Ost gexUüt. 
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Gebirge kälter ist &is im Flaehlande. Im Gebirge beginui; der Schnee* 
fall im Herbste früher und im Frfihjahr tritt später Tauwetter ein ab 
im Unterlande, was zür Folge hat, dass der Pime herabsteigt und sicsh 
in der Niederung weiter und weiter ausdehnt. Diese Anschauung teilt 
Jíórðíur aber nicht, vielmehr hat er beobachtet, dass der Schnee der 
Firnen anderer Art ist als der in den GletscluMii: gefrorener Sclniee 
in den Firnen, bläuliches und durchsichtiges Eis in den Gletscheru: 
und duraut' gründet er seine Untersuchung. Er stellt in Abrede, dass 
sich Eis anders als aus Wasser bilH<»n ktinne. Schnee könne also nie- 
mals unmittelbar zu Eis werden, s(uidern er ihuj^s erst schmelzen und 
dann erst könne dieses Schneewasser zu Eis werden. Auf dieser 
l'alscheu Voraussetzung baut er seine Untersuchung auf und kommt 
daher auch mit dieser selbstverständlich zu einem falschen Ergebnis. 
Heutzutage weiss man, dass auch Schnee zu Eis werden kann, wenn 
er starkem Drucke ausgesetzt wird. Doeh ist klar, dass jjorður Vídnli'n 
die Gletscher scharf beobachtet und genau betrachtet hat. Er spricht 
von dem auf ihnen liegfuden und in ihrem EImp eingebetteten UeröU. 
Er hat bemerkt, dass diese Steine an den Ecken und Kanten abge 
scliliffen, aber dennoch nicht gun/. nim\ sind. Er vergleicht dieses 
(u'rr)ll mit dem der Moränen an Stellen ohne Gletschereis nnd be- 
merkt den Unterstliit u j dass die.ses scharfe Ecken und Kanten hat. 
Jxiri^ur sagt, dass inun vielleicht auf (iie Vermutung kommen kinuie, 
die (iletsclier soion aus den Gletscherbäciien entstfmdon , die beim An- 
waclisen <]rv Wasser gefroren seien. „Wenn wir aber die Sache genauer 
betrachten, so finden wir, dass diese unreinen und schlnmmicliten Flüsse 
sehr schnell laufen, und daher niemals oder selten zufrieren, wenn nie 
nicht dnrcli eine gar /u gros.se Menge Schnee überwältiget werden. 
Nun ist dasjenige Kis aber, das unanfgelöstiui Schnee in sich enthält, 
niemals, und dahingegen dasjenige, das aus lauter reinem Wasser he 
steht, allezeit durchsichtig." Deshalb ist der Verfasser der Ansicht^ 
dass die (Jlctscher nicht auf diese Weise entstanden sein können. 

Im vierten und fünften Paragraphen spricht þórður Vídalíii von 
der künstliehen Eisgewinnung, und zwar ergeht er sich mit langen 
Worten darüber, wie man Eis aus Schnee, Salpeter und Salz herstellen 
kann. Er meint deshalb (§ ti), dass die Gletscher aus einer Mischung 
von Salz und Salpeter, Schnee und Wasser entstehen können, besonders 
wenn auch die Kälte gross ist. Er meint, die Gletscher enthielten 
viel Salpeter, und führt als Grund für diese Auffassung an, dass sich 
oft in ihrer Nähe üppiger Gra,swuchs nnd fettes Erdreich befindet, 
was seinen Grund darin habe, dass der in dem Eise enthaltene Salpeter 
die Fruchtbarkeit des umliegenden Bodens erhohe. Das grönländische 
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Treib« is dagegen entlialto keinen Siily»eter, weswegen es |,m<>sso Unirucht- 
barkeit mit sich brtiif;e. Weiter sagt er, Salze seien in den t^liinzenilou 
Krystallen enthalten, die sich allenthfilben iu den lTebir<^njn in der 
Nähe der (rief scher befinden, woliir er aber ebensowenig Beweise 
erbringt, wie t'iir die amh're Behau])tun*i. |»<'>rt^ur \idalm erwähnt 
femer, dass innn zwar eiitge^^nien könnte, di(.' I'olarnieere Tní5ssten dann 
samtlich zufrieren, wenn der Siilzgeliult die Eisbildung' begünstigte. 
Dagegen sei jedoch eiji/aiwenden, dass dies: allerdings der Fall sein 
würde, wenn das Meer ruhig wäre, da.ss aber der Wogengaug des 
offenen Meeres das Eis, das sich bildet, alsbald wieder bricht, þóri^s 
Ansicht von der Entstehung des riletschers i^^t die: Das Wasser, aus 
dem sich das Eis bildet, kommt aus (Quellen unter der Erde, und 
zwar in der W'eise, dass Meerwasser durch unterirdische Spalten in 
Erdhöhlen eindringt, .sich unter dem Einflüsse der Erdwärme ausdehnt 
und verdampft. Dieser Wa.sserdampf schlägt sich wiederum nieder 
und quillt als Wasser aus der Erde hervor. Beim Erkalten ist es dem 
Einflüsse des Salzes und Salpeters unterworfen und gefriert. Auf diese 
Weise entstehen die Gletscher. PáÍl Bjamason, der Herausgeber der 
Abhandlung, teilt die Ansicht seines Vetters nicht Was seine eigenen 
Ansichten hierüber waren , sollen wir späten sehen. Sie sind merk- 
würdig genug. 

Im siebenten Paragraphen spricht þórður Vídab'n von der Ver- 
änderung der Gletscher und sagt, diese gehe nicht nach bestimmten 
Begeln vor sich, vielmehr schreiten sie bald im Sommer vor und geben 
im Winter zurück, bald umgekehrt; am meisten aber verändern sie 
sich, wenn die von ihnen bedeckten Vulkane Ausbräche erleiden nnd 
geschmolzenes Gletscherwasser hervorbricht. Meistens beträgt der An- 
wachs der Gletscher 20Ó Schritt, manclunal aber auch weniger. Ihre 
Oberfläche ist dann bald glatt, bald aber mit steilen Eisblöcken be- 
deckt. Die Ursache dieser Veränderung sieht der Ver&sser in dem 
Froste, der alle Gegenstände ausdehnt. „Eben dieses sidit man an 
kleinen Hügeln: wenn die darinnen vei-schlossene Feuchtigkeit dem 
Froste des Winters nicht mehr widerstehen kann, so springen sie nicht 
ohne Geräusch oft mitten Ton einander: wann aber der Sommer 
kömmt, wird dieser Schaden wieder durch die Wärme geheilef Ebenso 
▼erhalt es sich auch mit den Gletschern. In ihnen befinden sich un- 
zählige Risse, die sich im Sommer mit Wasser ftUlen, das dann im 
Winter gefriert. Dadurch dehnt sich der Gletscher aus, bekommt 
wieder Sprttnge und schreitet anf diese Weise langsam Torwarts. Oft 
bort man es laut krachen, wenn das Eis Risse bekommt. Später taut 
die Oberfläche des Gletschers unter der Sonnenwärme und geht so wieder 
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zurück^ wobei grosse Steine zam Vorschein kommen, die in dem 
Oletsdierfflie eingebettet waren. Manehmiil tentti ete aneh Ton xmim 
her und stürzen zusammen. Indem die Winterkilte auf Island be- 
sonders im Gebirge länger andauert als die Sommem^rme, Teriiiti>^ aie 
Sonne niemals ebensoviel aufzutauen als sieb im Winter angesetzt bat, 
woher es kommt, dass sich die Gletscher fortwährend ausdehnen. Die 
Einwirkun«; des Frostes und dos Schnees kann man deutlich an den 
Steinen sehen, <lio beim Zurückgehen der Gletscher zum Vorschein 
kommen: sie siiid niimlich oftmals so mürbe, diiss man sie mit der 
Iland zerdrücken ivuiin. Die Abliandlung [»órð Vídalíns legi im grossen 
und ganzen Zeugnis von ausgezeichneter Schärte der Beobachtung ah, 
wie sie kaum bei einem zweiten Isländer des 17. .lalii handerts ge- 
funden werden könnte. Was die Erklärung des Wesens der Gletscher 
betrifft, ist er weit vor seinen Zeitgenosse n voraus und steht mit seiner 
Ansicht der in der Aiitte des 10. Jahrhunderts herrscheuden sehr nahe. 
W^enu auch seim^ Anschauung über die Entstehungsursache der Gletscher 
eine zi< nili< b komische ist, so ist doch seine Abhandlung im ganzen 
genommen von grosser Hedeutuug. 

þórí^ur \ idaliii liat sich zweitellos in /ipnilichem Umfange mit 
Botanik bpsohäftigt, denn sie war damals aufs engste mit der Medizin 
verkuüptl und die damaligen Lehrbücher der Botanik handeln kaum 
von etwas Anderem als von d^^r ^'erwendung der Pllanzen zu Heil- 
zweckun. Jn einer sclion eTwähnten alten Handschrift auf der 
königliehen Bibüotlick zu Kopenhagen ' i werden unter anderem auch 
die üliizi(u:^llen Pflanzen Islands ei-wiihnt und der Verfasser sagt, er 
habe diesi lljcn nach þún^ Vi'dali'ti bfS( lirieben , der aus eigener Er- 
fahruncr die W irkung der isliindisrlien Pllanzen am besten kannte. In 
dieser Botanik sind vierzig isliunlisrlie Kräuter und ausserdem fünf 
Arten von Beeren aiilgezählt. Die einzelnen Kräuter werden nicht be- 
schrieben, aber oft wird angegeben, in weltdierlei Erdreich fie auf 
Island am häufigsten vorkommen. Der Hauptgesiclitspunkt der Schrift 
ist die Anwendung der Kräuter zu Heilzwecken. Sie enthält keinerlei 
Aberglauben, was in jenen Tagen äusserst selten ist. Die Namen der 
PHanzen sind darin auf lateinisch und isländisch angeführt; doch haben 
viele derselben eine andere Bedeutuug ah» heute, 

J) Nucella rfruni v«'p>tanmi Islundiii". Kalb« Saimnlung. Nr. 627. 4*. 

2) ^órður VíUiUín doll eiu Werk über die («eburtshille verfasst oder über- 
eetzt haben. Auch hat er eine Physik von C. Bartholin (Systema pbyaicnni 
Havniœ 162&) in« Isländische ðbcrsetxt Er hat femer die ChorUe bllgriv 
Péttir.H.sons und die Kristnissaga iu.s Lateinische iibortra^'en, und lateinische (Tiorül« 
sowie eine lateinische £legie auf seinen Bruder Jón verfasst u. s. w. Die von isif 
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VJ. Skandinavische i)cUriiten iil)er Irland. 

Bereits früher ist erwähnt worden, welche Bedeutung das wisseu- 
aehaftliche Leben an der Universität Kopenhagen für IsUnd gehabt 
hat Auf der anderen Seite tragen aber auch die Islander dazu bei, 
dass man bereits damals im Auslände eine Vorstellung von der nor- 
dischen Vorzeit bekam. Amgrtmur der Gelehrte war der Erste, der 
das Interesse an geschichtlichen Forschungen geweckt hat und in seine 
FussstapiSen sind bald andere getreten. Auf Veranstaltung Ole Worms 
und anderer wurde es Sitte in Danemark, dass einflussreiche Manner 
die antiquarischen Bestrebungen mittelbar oder unmittelbar unter- 
atlltzten, und um die itfitte des 17. Jahrhunderts begann man in 
Schweden diesdbe Wissensdiafb zu pflegen^ wozu man sich der Uoter- 
stOtzung der Islander bediente. Schweden und Danen wetteiferten mit 
einander in der Erwerbung islandischer Handschriften bis Ami 
Magniisson nach der Wende des Jahrhunderts die letzte Hand anlegte 
und alles sammelte, was noch vorhanden war, und dieses zu einem 
Ganzen vereinigte. Diese antiquarischen Bestrebungen braditen es mit 
sich, dass man in den skandinavische lindem Island und seinen 
Bewohnern mehr Aufmerksamkeit schenkte als bisher. Wenn man 
auch meist die Vorzeit im Augo hatte, so wurde doch auck Ver- 
schiedenes mit hereingezogen, was die Gegenwart betraf. Die Natur- 
wissenschafben befand«D sich in der Bildung und dänische Gelehrte 
begannen sich über Xaturverhältnisse Islands zu unterrichten. In diesem 
Kapitel soll ein kurzer OberbUck über die im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts erschienenen Schriften nordischer Gelehrter gegeben werden, 
die Islands und seiner natürlichen BeschaiTenlieit in einigem Umfange 
Erwähnung thun. 

In der ersten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts beschstftigte sich niciniind 
mit solcher Liebe mit islündiacher Wissenschalt und stand niemand 

hr-nnt/tfn Sr hriftt^n itV.er fias Loben J>órö Vídah'ns -iml folírende: F. JohannaMia, 
UiBÍoria ecclcsiuBtica lalandiu: III. S. 637 — b'd». llaitduu £iiiar»ðOU, Iliät. Ut. 
hl. 1786. S. 93. J6ii von Griiiiiiavfkt Hht. lit. lel. Univ.-Bibl Kph. Add. Nr.S. 
Fol. 8. 98 a. 148. Jdo þorkeUsoQ, Specimen Islandiœ non barb. J. S. Nr. 388. 
4» S. 181—188. Die Handschrift J. S. 398. Die HandHclirift von J6tt 

Marteinsson in "Sj kgl. Sämling Nr. 1274. Fol. und in Thotts Sammlung 
Nr. Wi. Fol. 

1) Unter „Skandinavien" oder „den skandinavischen I/iindern " ial hier und 
im folgenden dae zu verstehen, wa^ im islilndischcn Original „Norðurl^nd'' heisst, 
d. i. Skandinavien im weiteren Sinn, also einschlieMlick D&nemarka, jedoch hier 
mit Ausacblnui v<m Island selbii (C.) 
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in solch regem \ erkeLr mit Isländern wie Olf VVorm. OIc U unn'i 
stararate aus Holland und war am 13. Mai ir»S>^ zn Aarhuus geboren. 
Den ersten UnternVht erhielt i-r in si'iiier Yat-Tstadt. Darauf i^iüg 
er im Alter von dreizelm Jalireii nach Tiiin( l)uii^. von dort als siol'zchn- 
jälirigor Jüngling an die L iiivcrsiiät iMarburg und später nacli (jie^^' Il. 
Wäliieiul seines Studiums beschäftigte er sieh nach damali^Li- 
wohnheit zuerRt mit Philosophie, Theologie und Philolotii» ,, von seinem 
zwanzigsten Jahre ab warf er sieh jedoch mit seiner gairzen Kraft nuf 
das Studium der Medizin und Naturwissenschaften und besuchte während 
der Jalire IGO? — die Hauptpflegestiitten dieser Wissenschaflen: 
Basel, Padua, Montpellier, Paris. Im Jahre UljO knni er vorüber- 
gehend nach Hause, ging jedoch iiu nächsten Jahre wieder nach 
Marburg und von da nach Kassel um Chemie zu studieren und erwarb 
sich noch im gleichen Jahre den medizinischen Doktorhut in Basel. 
1612 begab er sich nach Oxford, kam das Jahr darauf wieder nach 
Dänemark und wurde Professor an der Universität, zuerst für Grie 
chisch und später für Physik; 1(>24 aber erhielt er eine Professur für 
Medizin und hati< damit diejenige Stellung erlangt, die ihm am 
besten behagte. Ole Wunn war der aasgezeichneUte Mensch und 
grösste Biedermann in seiner Lebensführung. Er war ein vortreff- 
Uciier Gelehrter und besnss voi-zägliche naturwissenschaftliche Keoni- 
nisse; auch wurde er berühmt wegen seiner Untersuchungen auf 
dem Gebiete der Anatomie, Zoologie und Altertumskunde. Er war 
ferner ein geschickter Arzt und wurde fortwährend in schwierigen 
Fällen von den höchstgesteUten Personen konsultiert £r erwarb ein 
grosses Vermögen und verwendete seinen Reichtum zum Besten der 
Wissenschaft. Va- besass eine ausgezeirlmete naturhistorische Samm- 
lung, die alle übrigen ihrer Zeit übertraf. Sie wurde im Auslände so 
berühn;t. ! ss all« Fieniden, die nach Kopenhagen kamen, sie besuchten 
und Friedrich III. ein häutiger Gast in derst Ihm war. Durch seine 
Berühmtheit m di r i;elehrten Welt wurde Ole Wonn mit TÍelen 
Männern der Wi.sseuachaft aus ganz Europa bekannt und war so besser 
im stände, sich Gegenstände aus fernen Ländei-n für seine naiur- 
geschichtliche Sammlung zu verschaffen. Seine Erben machten diese 

It K. C. Werlauff, üle Worms Fortjenestcr af dct nordiske Oldstudinin 
(Noraisk Ti.ltiskrift for Oldkymligbííd I. IHlii. S. -J.s.-J— .ir.8>. N. M. Petorsen, 
Bidrug, til den ilanske Litt-ratra-^ lf!-tor> III S. 'JÖC- 'J.j'J, 4^2—438. Oliii 
Wormii et ad ♦"•um doctorum vuorum tpisi.*!.«'. Tom I— II. llauniæ 1751. 6*. 
^ In Garatnel kgl. Saiuling Xr. 3119. 4° sind verschiedene zum Teil angedruckte 
Briefe Ole Worms enthalten, anch verschiedene „TcBtimonia privata'\ Vgl. UanA* 
«cbrift Jvn SigurdsHOns Nr. öSO. 4^ 



Digitized by Google 



19. Skandinavische Scbrifteu über Island. 



17Ü 



Sammlung nach Ole Wonns Tode dem König zum Geschenk* Ole 
Worm erlag im Jahre 1654 der damals in Kopenhagen herrschenden 
Pest. Wie es damals allgemein war^ betrieb Ole Worm alle möglichen 
Wissenschaften und beschäftigte sich zu seinem Vergnügen mit nor- 
discher Altertumskunde, und allmahlidi befasste er sich immer aus- 
schliesslicher damit und schrieb yiele Abhandlungen antiquarischen 
Inhaltes. Ihm ist es zum grossen Teil zu danken, dass man sich mehr 
als früher mit der Untersuchung alter Geschiditsquellen und der Nach« 
forsehung nach Gegenstanden befasste, die aus der alten Zeit der 
nordischen Geschichte stammten. Da Worm ein hochangesehener 
und sehr einflussreicher Mann war, erfreute sieh diese Wissenschaft 
bald eifriger Unterstfitziuig seitens der mas^benden Kreise in Iföne- 
mark. Wegen seiner antiquarischen Studien trat er in Beziehungen 
zu Isländern, und zwar zunächst zu Arngrim dem Gelehrten, wie bereits 
oben erwähnt ist. Worm spornte die jüngeren Isländer in Kopenhagen 
eifrig zum Studium der alten isländisdien geschichtlichen Erzählungen, 
der sog. fornsögur, an, denn in jenen Tagen wussten die gelehrten 
Isländer ausser Arngrim sehr wenig von der früheren Geschichte des 
Landes, worüber sich Ole Worm in seinen Briefen beklagt.^) Er be- 
gann bald dem Studium der Runen nachzugehen und hoffte bei den 
Isländern Aufschluss über sie zu erhalten. Doch sah er sich in dieser 
HoiFnang vollständig getäuscht, iinl» ni die Kenntnis der Runen damals 
nahezu vollständig vcrscli wunden ^\a^, sodass Arngrimur sagen konnte, 
die Islilndcr hätten in dieser Beziehung u;anz liilsche Ansichten. Einige 
wagten es nicht einmal >ich mit solchen Dingen abzugeben, indem sie 
fürchteten, der Zauberei beschuldigt zu werden. Worui war in jenen 
Tugen die Hauptzuflucht und die Haupthilfe der Isländer in Kopeu 
hagen. Er war der Berater vieler isländischer Studierender daselbst 
und stand mit ihnen nach ihrer Rückkehr nach Island in Briefw t chsel. 
Aus den gedruckten Jh ieten an \\ orin kann man entnehmen, welcher 
Unterstützung und Fürssprache sie sich von ihm versahen, sie bitten 
ihn inständig, sie bei der Regierang zu empfehlen, dass sie bessere 
PiVünd.'u, Amier u. s. w . bekämen, und Worm ist stets liebenswürdig 
und geduldig ^6gen sie. Mit «ler Wissoüiichuit stand es dannils auf 
Island schlecht: E?ell>st \ eristundlieh trachteten die meisten danach, ein 
Amt oder sonst einen Unterhalt /.n hokoniuieiij und wenn sie auch 
irgend eine Anstellung bekamen, so leliteii doch die meisten in so 
ärmlichen Verhältnissen, dass sie alle n iiatkraft verlieren musst- u. 

T)er Hrieiwech.sel OIo Worms mit tünizehn Isländern liegt i)i den 
Epistühe Olai Wormii gedruckt vor. Da er NatuHorscher war, so 

l; Epiittolæ Wonnii I. 16C, 184, 199, Stíi. 
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findet sich da und dort eine Bezugnahme auf die NatorrerhiUtnisse 
Islands und die allgemeinen Verhaltnisse des Landes. Das meiste jedoch 
besieht sich auf die Altertumskande; besonders in den Briefen Amgrim 
Jónssons and Bischof Brynjölf Sveinssons. Im folgenden sollen die 
hauptsächlichsten Stellen aus dem Briefwechsel Ole Worms zusammen- 
getragen werden, die Bezog auf die Natur Islands nehmen« Do* erste 
Isländer, mit dem Worm bekannt wurde, war {»orlakur Skülason, mit 
dem er in den Jahren 1622 — 1054, also bis su seinem Tode, Briefe 
wechselte. Im Jahre 1626 sendet |H)rIakar Worm einen Stein, den 
er einen weiblichen Adlerstein nennt; einen männlichen habe er nicht 
auftreiben konnon. Worm erkannte darin sofort eine yom Meere an- 
getriebene Schote, den sog. Lösestein.') Wahrscheinlich hatten die 
Leute, als sie den Kern darinnen klappern hörten, geglaubt, es sei im 
Innern des Lösesteins ein zweiter in der Entstehung begiiffen, und den 
Stein deshalb für einen weiblichen gehalttin. Auch sandte {K)rlákur 
grünen Jaspis und zwei Chalcodone. 1G39 sendet er Worm im Thon 
gefundenen Schwefelkies und l(i-15 eineu eigentümlichen Schuh, der im 
Xorderlande angetrieben war. Dieser Schuh war sorgfiiltig aus Birken- 
rinde gefertigt. Am meisten schrieben sie sich über deji Narwal. 
Ol»' Worm bat f>(>rl;ik, ihm Teile dieses Wale« einzusenden: Haut, 
BnistHossen, Schwan/, n. s. w.. um die /.Imi. luirrimerte er sich nicht. 
1G3!I schickt jx^lakur die Abbildung eines kürzlich an der Nordküste 
imgetriebeneii Narwals ujid beschreibt das Tier. Im Jalire 1048 hatte 
[íorlúkur Skulason dem Könige Hirnschale, Hautteile, Speck und Zahn 
eines fünfzehn Ellen langen Xarwales gesandt, der wälirend des Winters 
von ]t»47 auf 104S mit dem Treilx ise uacb dem Xorderlande ange- 
trieben war. Diese SenduTií^ maelite der Ki'mi^ nieder Ole Woriu 
zum Geschenke. Ixnnólt'ur d(jnssoii beschriel» Ole Worin gleiebtalls 
den Narwal: jedüch in einer etwas von Kisc-liuí [»urhiks Abbildung 
abweichenden Wei«;«'. in jonen Tagen wurde m Dänemark viel über 
den Narwal Lieselirit'lx'n . sodubs es nahe lag, wenn inan snelue, sich 
zum Zwecke eigener Anschauung Teile die.-^es Ungeiümes zu ver- 
.schalien. Später (lor>4j erliieli Worm von |>orlúk auch den Schädel 
und die Haut eines Walrosses.-; 



1) Dir Fnichf fler miinosa seandcun; nähere- liit->rntM-'r sicbr« Kfjir^^rt 
Ölafsson, líi ÍM' if^ioniiLMn Island I. § ó85, W. Sartonus von \V al terHÍKiuscn, 
Plijsisch-gtugraphÍBche Skizze von Island, Qöttiiigeu 141»?, S. 30, Konrad 
Maurer, laländieche Tolkseagen der Gregenwart. Leipzig 1860, S. 181, J, IL Schröter, 
Antiquarisk Tidsskrift 1840—181, Kjobenhavn 1852, S. (Ü.) 

'2"i riM'i- «Ho von liischoC |>or]ák Skúliison an Hlo Worm j^osandten S(«'iriC 
siebe Kpistolæ Wormii 1. H. U8, 107; über den Birken^chuh I. S. in—Hi\ 



...... ^le 
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Angimiir der Gelehrte stand fiber zwandg Jajbre lang in Brief- 
weehsel mit Worm, und zwar zumeiai über Geschichte, Runen und 
Altertnm^unde; doch sind an einzelnen Stella anch natarwisaen- 

schaftliche Gegenstände behandelt. Amgränur sehreibt ihm fiber die 

sog. Lösesteine nnd Worm antwortet ihm dasselbe wie dem Bischof 
f>orlák, nnmiich dass er bereits einige solche angetriebenen Schoten 
besitze, und zwar in zwei Arten, von denen die grössere Herzen des 
Heiligen Thomas genannt würden, weil ihrer sehr viele bei der Insel 
St. Thomas wüchsen. 1040 sandte Arngrimur einen Stein, der wie 
das Herz eines Seehundes aussah und der sehr schwer und nach Am- 
gn'nis Aussage hiirtor als Diamant war. Doch war dies nichts Anderes 
als Schwefelkies. Im Jahr 1643 fand man eine steinerne Pfeilspitze in 
dem Körper einer im Xordlunde haipuuicrten mächtigen alten Kobbu. 
Die.se Pfeilspitze, die in dem Speck der Robbe fest sass, sandte 
Arngrimur Üle Worm ein. An ihrem breiteren Ende hatte sie ein 
kleines Loch, und Amgn'mur hielt sie für grönländisch. Arngrimur 
schreibt auch Ver.schiedenes über W'uUische und Wal rosse. Er hält 
das Flei.sch des Narwals für giftig, führt die Barteiiwale und Zahn- 
wale an und spricht die Ansicht aus, die Barten seien Kiemen!; er 
war nämlieh niemals besonders gut in der Naturgeschichte beschlagen. 
Aus den Barten, sagt er, fertigen die Isländer vielerlei Gegenstände: 
Schachteln, Keifen Fässern und errossen Kannsn, Peitschen u. a. m. 
So könne man die Walbarten auch zur Bestrafung der bösen Buben 
gebrauchen: teils schlägt man diese mit dem Fischbein auf die Hand, 
teils macht man daraus Kuten zur körperlichen Züchtigung. Die 
Fasern der Walbarten kann man auch dazu verwenden, Kissen und 
Betten damit zu füllen. In einem seiner Briefe ( dem vom 25. Juni 1()32) 
spricht Arngrimur auch vom LachRfauge uiul klagt darüber, dass der 
Lachs sich am liebsten da aufhält, wo die Strömung der Flüsse am 
stärksten ist und wo schmale Klüfte oder steile Felsen vorhanden sind. 
Er will aucli irgendwo gelesen haben, dass gewisse Kräuter ilie Eigen 
Schaft l>esÍTzen. durch ihren tiuruch die Fische anzulocken, wenn sie 
ins Walser gestreut werden, während wieder andere die Fische ver 
treiben, und fmgt bei Worm an, ob er ihm dergleichen verschaff en 
könnte. Worin antwortet, da.ss das meiste von dem. was über solche 
Dinge geschrieben war, auf Unwahrheit beruhen dürtte, und selbst 
wenn es so etwas gäbe, so wäre es dennoch unmöglich, Gebrauch 
davon zu machen, wenn die Strömung stark ist. Doch schickt er ihm 



näher ist <k'rsell»e hcsrhrieben Museum Wormiatiuin S. ;174, Das Walross 
Wtriflit KpÍBt. I. 120, flen Narwal I. 104--10f,, lia~lU, 117—118, Mm, 282, 285. 
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eine Wurzel uud Beeren der Osterluzei (aristolochia) mit der An- 
weisung, Wurzeln und Beeren zu malilcn, mit altem Käee, Honig oder 
Mehl zn Termischen und ans diesem Teige Kügelchen von nicht ganz 
Ei ljsengrosse zn machen und ins Wa>!;or zu werfen. Wenn die Fische 
die Kügelolien fressen, werden sie ohnmächtig und sind leicht mit 
Händen zu greifen. Amgrimar befragt Ole Worm über Tabak und 
ähnliche Dinge und zwar ungefähr mit folgenden Worten: ^^Es würde 
mich freuen, Ihre Ansicht über die Pflanze zu hören, die man Tabak 
nennt und die durch kleine Pfeifen genossen wird, sodass der Rauch 
durch Mund und Nase austritt, wie uns die Seeleute gelehrt haben. 
Wie Tiel soll man auf einmal gebrauchen und wie oft? mit nftchtemem 
Magen oder nach dem Essen? Einige sagen, der auf diese Weise 
genossene Rauch sei zutiSglich für Kopf und Brust, wahrend andere 
sagen, dass Primtabak, gut durchgekaut und gehörig mit Speichel 
▼ermischt, beruhigend wirke und auch den Magen von Magensäure 
reinige. Dies ist freilich seemännische Medizin. Sie bringen dieses 
Kraut hierher, um es kleingeschnitten und soweit getrocknet, dass es 
glimmen kann, durch die Pfeife zu gemessen.^ Darauf giebt Worm 
folgende Antwort: „Diese Pflanze ist besonders für kalte und feuchte 
Naturen zuträglich, wenn sie mit Mass genossen wird wie andere 
Mittel auch. Wenn sie auf Seemannsart durch die Pfeife geraucht 
wird, dient sie zur Reinigung des Gehirns von Schnupfen und schärft 
die Sinne; sie trocknet das Gehirn imd bringt Schnupfen und Flfisse 
zum Stillstand. Muskatnussgross Tabak in Wein aufgeweicht macht 
diesen zu einem wirksamen Brechmittel; dagegen weiss ich nicht, ob 
es gut ist, das Kraut rein zu sich zu nehmen.^ Das Treibeis findet 
in Amgrims Briefen zweimal Erwähnung: 1628 und 1633.*) 

Yerschiedene andere Islander sandten gleichfalls naturhistorisdie 
Gegenstände an Ole Worm ein; so Torfi Jönsson Krjstalle, Kiesel- 
sinter und eine Fischassel, Stefón Okfeson Steine, Yogelbälge und 
Bftchsen aus S^nen. Einar Amfinnsson sendet eine Koralle (isL 
marmenmlssmiffi d. i. Meermännleins Werk) und bittet um Auskunft 
über den Tamkappenstein '-)" ) u. s. w. Isländer hatten Ole Worm mit- 

1) Von tion «liircli Arngrim oingfisandten SteiiiPn handeln: Epistolae Wormii I. 
S. 337—330, 34ü, 340, Mus. Woriu. S. 82—83, von á*'T steinernen Pfeilspitte I. 
S. 84», 345. Sie ist auch beschriebea Mim. Worm. S. 860. Die Wale sind be- 
sprochen I. 889 880, 888, 886, die Lachse T. 316—816, 31Í0, 332, der Tabak I. 
812—813, 3U, <lit$i Treibeis I. 300, 320. In Magnus ülafssons Briefen findet licli 
auch einiges über Fruchtb;trkoits\ rrliäUnisse de« Lamlei^: I. 351, .S56, 869. 

2) Kpist. Worin i Tl. S loi.i. 1014. 1070—1071. KiTi' 107:i 

3i ( Ih f Mccrniaiinit'ins Werk vgl. K. Maurer: Isliindisi lie Volk>!sagon > 
über den Taru;-kai)pen-)8toin ebcmlas. 181 — 182. (Ü.) 
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geteilt, das8 sich in einer Höhle beim Hitardai eine merkwürdige In- 
schrift befinde, und Bischof Brj'njolfur verschott'te ihm eine Absclirift 
daTon. Ole Worm erkannte bald, dass sich in dieser Inschrift Be- 
sucher der Höhle mit ihren Namen und allerlei nichtssagenden Scherzen 
verewigt hatten.*) Ole Worm und Bischof Brynjolfur schrieben einander 
viele Briefe, die samtlich die Altorturasknnde zum Gegenstande haben. 
Die Briefe Ole Worms dienen gleichzeitig als Quellen für die Lebens- 
geschichte mancher damaliger lalinder und sind von grosser Bedeutung 
für die Geschichte des Laiules. Im vorliegenden Werke sind sie viel- 
fach benutzt und in den Biographien der einzelnen Islander zitiert 

Ole Worm verfiustc ein umfangreiches Werk über seine natur- 
historische Sammlung und alle in derselben enthaltenen Gegcnstrinde. 
Dos Buch erschien erst IG55 nach seinem Tode. Es enthält Be- 
sprechungen vieler Dinge und beschreibt allerlei naturhistorische und 
kulturgeschichtliche Gegenstämlc Es ist eine Fundgrube des Wissens 
nach dem damaligen Stande der Forschung; doch enthält es an einzelnen 
Stellen auch verschiedenes Wertlose, kritiklos aufgenommene Er/:eug- 
nisse des Volksglaubens n. s. w. Die Wissenschaften waren damals erst 
im Erwachen, es hingen ihnen noch Tiele Beste vom Schleier der 
mittelalterlichen Finsternis an, allerlei verworrene Vorstellungen und 
Beste der alten Unkenntnis wurden mit der neuen wahren Kenntnis 
vermengt.-) In dem erwähnten Buche ist Island oft genannt und sind 
viele islandische G^enstände erklärt, die Ole Worm erworben hatte. 
Zuerst bespricht er den isländischen Thon (ochra)^ den er von Torli 
Jönsson erhalten hat. Dieser Thon ist einem Hügel in der Nähe von 
Hölar auf Grimsnes entnommen, von dem es heisst, dass die Vor- 

1) Epistolæ Wormii II. S. 10C8. \V alirsciicnuiieh sind hier die Inschrifteu 
auf dem Xafnaklett und im Sönghellir bei Uitardul gemeint. Vgl, ^Vndvaii XVII. 
& 63—64. 

8) Als Beiipiel mag Wonns Abhandlung Aber die Lemminge in Nwwegen 
dienen, von denen es beÍKst, sie regneten aus den Wolken hernieder, wenn er 
auch nicht f^eradewegs di> Aiisrhauimg and« ror teilen will, dass dies< Mäfise 
dnr< h l'inilnisprozessc in den Wolken entstehen, so will er dies dennoch nicht 
mit voller Bestimmtheit für uamöglich erklären. Worm sagt auch, in seiner 
jUmmiimg befände aich ein Ei von der Grösse eines Hfihnenies, das eine Ftau 
in der NUie von Stavanger in Norwegen am 18. April 1689 geboren hatte. Doch 
glaubt er nicht gans sicher an diese (ieschirlil»' , gonderu der Meinung, der 
Teuft ! liätli- vrrsrliiil.li t und den Lt ut< n Sinnestäuschungen vorgeiiiachl. 

Das Kiri;/tus von dt r 'icl.uit des Kies hätten <lti i fjlaubwíirdiirf^ Mäiin»^r mit 
Kamen und Insiegel bezeugt. Das Zeugni» ittt gedruckt in Tb. liarthoiiui ilidtori- 
anun anatomieanim Cent. L Nr. 4. Es seigt dentlich den Geist der Zeit an, dass 
ernste MSnner sich mit der schriftlichen Behandlung solchen Unsinnes befassra 
konnten. 

Thoroddien, UUn4. II. 12 
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fahren ihn heilig gehalten hätten. Torfi sagt, es sei einmal eine Frau 
auf diesem Hügel gestorben, die so heilig war, dass sie den Vorüber- 
gehenden mit ausserordentlichem Qlanze wie das Licht einer Ken» 
erschien; daher kam es, dass man den liügel heilig hielt. Dieser 
Thon ist dunkelgelb und etwns bitter von GeschiTirn k. iärbt die Hände 
gelb und zerfallt bei *]<'r Berührung zu Staub. Wenn man ihn auf 
sehmerzhaite Stellen des Körpers legt, lässt der Schmerz angeblich 
nach. Gegen innere Krankheiten aber wird er selten angewendet 
Von verschiedenen anderen Thonarten sagt Worm, dass man mit ihnen 
Enty.üiKlungen heben könnte. 

Worms Sammlung enthielt ferner einen Lein wandfetzen aus einem 
Schilfssegel, an dem Asche von dem Ausbruche des Myrdalsjokuls 
(Mödalajoknl) 1025 hing. Der Schiffer, der ihn brachte, hatte aus- 
gesagt^ er sei im September 1020 unweit Drontheim unter S^pel ge- 
wesen, da sei urplötzlich eine schreckliche Wolke angezogen, ans der 
es nicht Wasser, sondern Asche und Erde regnete^ die das ganze Schiff 
bedeckte und so fest an den Segeln hing, dass es schwer war sie zu 
entfernen. Obgleich seitdem lange Zeit Terstrichen ist, so sieht man 
dennoch, sagt Worm, Spuren der Asdie auf dem Segelfetzen. Sodsmi 
beschreibt er in Kttrze den betreffenden Vulkanausbrach nach dem 
Berichte, den er darüber in der Schrift {»orstein Magniissons gelesen 
hatte, die zwei Jahre daranf erschienen war.') Doch sagt Ole Wonn 
spater (S. 329) in seinem Buche, diese Asche entstamme der Hekb, 
was aber jedenfalls bloss auf einem Versehen beruht Worm ssgt 
weiter, der Schwefel werde in ungereinigtem Zustande aus Island aus- 
gefOhrt und erst im Auslande gereinigt. Der aus der Hekla gegrabene 
sei grau ?on Farbe, löcherig und enthalte glanzende Eomchen und 
Adern reinen Schwefels. Aus ihm sieden die Kaufleute den reinen 
Schwefel zum Verkaufe. Worm sagt weiter, er habe ans Island eine 
gelbliehe Masse erhalten, ahnlieh wie Walrat, aber doch etwas un- 
gewöhnlich im Aussehen. Auch nennt er eine Art Kohlen aus Island 
und den Færœm, die nicht brennen (wahrscheinlich Peehsteine oder 
etwas Ähnliches), sowie schwarze, grosse, kugelförmige Bimssteine von 
der Hekla, die trotz ihrer Grösse ungeheuer leicht sind. Vom Geysir 
sandte ihm Torfi Jönssou Kieselsinter und schrieb gleichzeitig: „leb 
fðge einen Stein bei, der, wie die Leute vermuten, aus Thon oder 
Holz in Stein umgewandelt ist^ und zwar in der Springquelle, von der 

1) .Saiuilt.'rui^ ü;,' kort ifflundirtki' Ifrlatfon om ilft ibrierdiilifje giutlijii' 
Jonlskoltl, .sein skeddu für P.stci» ^iau läiaiid, hos* 'r^ckt bi'V KUibU-r u. li. w. P^tii 
Dauftk ved Nicol Ilelduader. Kph. 1027. 4« 
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Saxo im Vorwort zu seineni Werke spricht Dieee Spriugquolle nennen 
meine Landelenie Geyser d. i. Sprfiher^ weil die nngeheure EBtze das 
Waaser hodi in die Loft scbleadert. Bischof Brjnjolfnr liess kürzlich 
zu einem Versache Wolle in diese Quelle werfen, weil er glaubte, 
dass die Wolle infolge ihrer Weichheit die entgeg. nyt setzte Eigenschaft 
hatte. Die Zeit und Erfahrung wird zeigen, welche Veränderung an 
ihr vorgeht.'^ Worm glaubt jedoch nicht, dass die Gegenstände sich 
in Stein verwaiulrln, sondern dass vielmehr die miueialischeu Bestuad- 
teile einen Schorf auf ihrer Oberfläche absetzen,') Im Jahre 1()48 er- 
hielt Worm drei zusatnmeuhiiii<iende grüue Steine von Kugelgestalt, 
deren jeder die (inissu eines llüliiienies iiiitte.-: Im gleichen Jahre 
bekam er, ebenfalls aus Island, einen gelben Juäpis und Geistersteiue 
I Chalcedon und (Juarz). Am meistt n interessiert ihn jedoch der 
isländische Surtarbrandur,') „Das isländische Ebenholz wird in Platten 
s^e^aben, sagt er, es ist kohlsehwar/ v(in Farbe, an einzelnen Stelleu 
bräunlich, schwer und «prüde wenn es ausgetrocknet ist. Der Kauf- 
mann, der es mir besorgt hat, liat mir gesagt, es sei so weich und 
bi-'gsam, wenn es aus der Erde gegraben wird, dnss man es ausdehnen 
und wie eine Gerte nach allen Seiten biegen kann. Ich zeigte es 
einem Tischler, der viele Huizart^-n kannte und es für die Wurzel 
eines Wallnussbaumos hielt, die vor Alter schwarz geworden sei. 
Allein auf Island hat eti derghdehen Häume niemals gegeben. Dieses 
Holz gf'ht schwer zu polieren nntl zai bearbeiten, weil e« so spröde ist. 
An (Ipnjcnigen Stellen von Island, wo es sich am häufigsten findet, 
giebt es durchaus keine Bäume urtd hat auch niemals welche g< geben, 
und darum meine ich, es ist nicht angemessen, die Meinung derer zu 
teilen, die glauben, es seien daselbst in alter Zeit Wälder gewesen, 
die niedergebrannt und deren Wurzeln von der unterirdischen vitriol- 
haltigcn Feuchtigkeit schwarz gefärbt worden seien. Dieses Holz 
heisst im Munde des Volkes ' Soriubrandur' und es soll auf solch 
hohen und steilen Bergen gefunden werden, dass niemand dazu ge- 
langen kann als Wagehälse, die von Jugend auf ans ümherklettern 
auf den Felsen gewöhnt sind.^j Einige Eilen tief muss man erst 



1) Vgl. Epistolæ Wormii II. S. lOlS. 

2) DioH sind wahrscheinlich BOgenannte ,fUodensteine" gewesen. Vgl. 
Andvari XXI. S. lü-2ü. 

S) Eine Art Braunkohl«, so benannt nach dem alten Feuergott Surt. (D.) 

4) Wabraeiieitilieh stammte der SorUrbfandurj den Worm erhalten hatte, 
am der Stígablíð. Im Jahre 1668 sandte KOnig Friedrich III. Miele J^tgensen nach 
dem islilndÍBchen Westlandc, um Surtarbrand sni «uchen. Lovsanüing for I«land I. 
8. 891. 
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graben, bis dieses Holz sum Yorsdieiii kommt. Die IslaDder halwii 
durch ErfahruDg gefunden^ dass weder Würmer noch Motten den 8toff 
anfressen, wenn man gemahlenen Surtarbrand in die EleidertnilieD 
sireut Wenn man erhitzten Surtarbrand auf geschwollene Glieder 
legt, 80 hört der Schmerz anfl'' 

Ben Walen widmet Worm einen sehr langen Abschnitt, in dem 
er in der Hauptsache dem Konigsspiegel folgt. Er sagt, er habe riel« 
kleine Walfisehzahne aus Island erhalten, und verweilt lange bei der 
Besdiireibung der Narwale und ihrer Zahne. Vorher hatte er sich ans 
Island Anfschlflsse Über diesen Wal geben lassen und reiche Be- 
lehrung Über diesen Gegenstand von Bischof þorl£k Skdlason erhalten. 
Ortelius und Mercator sagen, wie anch der Konigsspiegel, dass das 
Fleisch des Einhorns (Narwals) giitig sei; Worm dagegen weist daraaf 
hin, dass viele Personen von dem Fleische eines 1048 an der Kflste 
Ton Island angetriebenen Narwales genossrai und keiner toh ihnen 
Schaden genommen hatte. Auch beschreibt er die Fischassel soft 
genaueste und äugt, dieselbe lebe wie eine Laus auf den Fischen, 
darauf spricht er von dem Wunschsteine tmd seinen Eigenschaften 
und erwShnt unter anderem, dass es für ein gutes Zeichen gelte and 
einen reichen Fang erhoffen lasse, wenn auf dem ersten gefangeDsn 
Fische eine solche FischassePj sitze. Worm beschreibt auch die Wal- 
rosse und sagt, die Isländer machten Schachfiguren ans Walrois- 
zähnen. In dem Werke bespricht Ole Worm auch Terschiedene isISo- 
dische \ ögei und bemerkt, dass ihm isländische Studenten gesagt 
hatten, nichts sei gewöhnlicher als Schwäne singen zu hören. Aber 
in jenen Tagen hegte man Zweifel daran, dass die Schwäne siiigti. 
könnten ; da man den nordischen Singscliwan (ajfptm nntsicxs) nicht 
genau genug kannte.-') Einen Uiesenalk (isl. f/cirfuf/l) will Worm 1648 
aus Island erhalten haben und beschreibt ihn. Doch bezieht sich 
die.se Beschreibung olVenbar auf den Sägetaucher oder die HaubenenU? 
fhin-ffis nmgansn'). Dagcgi^ii folgt unmittolbur ilurauf eine Beschroibung 
des Riesenalks und eine Abbildunir dieses Vogels. W orm siigt, er 
habe ihn It'buiid aus den 1 .t ioern erhalten und nennt ihn Fettgans 
(pimjnitniiih Die Benennung des Alken ist bti ihm etwas verwöchselt 
worden. Daran t beschreibt Worm noch verschiedene audere islüudischo 



1) Oniacus psoia , dünisch Finkihjürn, i«l. ógkabjöm (d. i. Wonachbftr/, wai 
nach GuQbnmd Vigfúsflon eine Verballhornung von Ut. omscHs iit, die in i\atT 
Äbniicbkeit mit öd Wunsch ta jenem Aberglauben Yeranlasiung gegeben bit. 
Vgl. K. Maurer, Isl. Volkssa^un S. I.s2 - l.s.t. i^C.) 

2 \\d. C. C. A. Uosüh, L'dBÍgt Over Danmarks zuoiugUku Literatur 
11. 1. iS. b2. 
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Vögel: die Eisente (harrlda tßackilis}, den Scepnpagoi (monnon fntfrr- 
cula). den Eidervogel und den grossen Kmiaucher (colyinims glaciaiiSf isl. 
himhnimi oder heitubrymi). Mit Hilfe Sfcefún ()Iufs.«;ons SQclit er den 
Namen himhnjmi zu erklären und vermutet, er käme von Inmin 
(Himmel ) und hrifnjn (Panzer), äcm\ die Isländer sagten, der himltrtfmi 
habe Himmelsfarbe, aber Hülleiistimme. Mit dem Namen habe mau 
die Husserlicho Schönheit des Vogels bezeichnen wollen, dass or eine 
himmlische Brünne, himmlische Kleidung angelegt hätte. Worm 
spricht auch vom Lommentaucher (mlífmbus septentnomdis) und anderen 
isländischen Vr)^M'ln, Er erzählt ferner, Gisli Magnüsson habe ihm 
ein EislmreÐfelI geschickt und spricht seine Verwunderung darüber 
aus, wie man ea habe fertig bringen können, den Rumpf aus dem 
Felle zn entfernen, denn auf diesem seien nirgends Ldcher v.w ent- 
decken ausser Eqpannelangen Rissen an der Innenseite der Beine, 
Weiter hat Worm aus Island einen alten Schild, sowie eine schon 
gestimmte Flöte, die mit Kunstfertigkeit aus dem Röhrenknochen 
eines Schafes gefertigt war. Er spricht davon, wie geschickt die 
Isländer seien: im Winter, wenn der Tag am kürzesten is^ sassen sie 
am Herde und schnitzten allerlei aus Walfischknochen, besonders 
Schachfiguren. W'orm will einige Muster isländischer Sehachbretter 
mit grfinen und weissen Feldern bekommen haben, und die dazu ge- 
hörigen Figuren seien so hflbsch gemacht, dass man einer jeden mit 
Leichtigkeit an Gestalt nnd Ausstattung ansehen kann, was sie Tor- 
stelten soll. Worm ssgt, er besitze auch einen isländischen Becher 
aus dem Zahne des Walfisches, den man den Heringsjäger nennt. 
Der Becher trägt gegen oben zu, nahe dem Bande, die geschnitzten 
Bilder dreier Jfinglinge, die tanzen und einander an den Hunden halten, 
sowie die Inschrift: „Suchet den Herrn nnd rufet ihn an." Unter der 
Inschrift sind zwei Blumen und andere Darstellungen geschnitzt. Diesen 
Becher erklärt Worm für das grosste Kunstwerk. Ferner besass er 
einen isländischen Löffel aus Bein Ton der Länge eines Fasses. Die 
KeUe dieses Löffels hatte die Gestalt eines kleinen Kahnes (cgwSmia), 
der sich allmählich g^n den Griff zu verjüngte. Dieser aber stellte 
einen Drachen dar, der die Kelle im Rachen hielt 



I) Mnseam Wormianum Ben historia rernm roriomm, tarn oaturalium, quam 
artifidalium, tarn domesticarum, quam exoticarntn, quæ Ilafnlie Danorutn in adibus 
authoris nenantur. Liigduni Hatavorum 1055. Kol. Isländisch»^ Stein»' sind er- 
wähnt S 17. 26, 27, 31, 47, 61, ú.'J, 82 -83, «.»7. Oi», Walrat S. Wo, vulkanische 
Finiptiont'n 8. 18, 329, Sprini^qupllcn S. 51- -r)2, die Fischasscl S. 241. der Surtar- 
brandur S. 1C9, Walfische S. 27Ü -2Ü0, Vöfiol S 2U0— 304, Biircu 3111, Schach- 
bret, Schild und Zahnschnitsereien S. 290, 370, 374, 577—378. 
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In den Jahren 1673—1080 gab Thomas BarthoHn das bedeutende 
Sammelwerk „Acta medica et philosophica" heraus, welches eine Mcnp^ 
kleinerer Artikel verschiedener Autoren aus dem Gebiete der Medizin 
und Naturgeschichte enthält, darunter auch vieles über Island. Es 
finden sich darin Abhandlungen þorkel Vídab'ns, die wir bereits oben 
genannt haben, eine des berühmten Arztes Ole Borch (1020 — 1690), 
sowie solche von firaamus Bartholin (162ð — 1698) über Treibeia, 
isländisches Moos u. a, w. Den Hauptstolf hierzu haben die Verfasser 
sich bei Islandern erfragt. In der Abhandlung iilx r die Fischassel 'i 
folgt Ole Borch zumeist den Angaben Hannes þorleifssons (f 1682) 
and berücksichtigt noch eigene Untersuchungen. £r stellt Hannes 
als einen ebenso gebildeten und glaubwürdigen, wie in der Natur- 
geschichte Islands erfahrenen Mann hin und giebt aunächst dessen 
Beschreibung dieses Tieres. Dasselbe wird aufs genaueste erklilrt, wie 
auch der Wunschstein, von dem er nachweist, dass er oÍLrentlich gar 
kein Stein, sondern vielmehr ein Ding von organischem Ursprünge 
ist, welches die Islander gegen allerlei Schilden anwende und Peters- 
stein nennen. Darauf erzählt er die Yolkssage, die sich an dieswi 
Namen anknüpft.-) Die Fischassel findet sich nach Hannes' Aussnge 
am öftesten wie eine Laus an einem Fische hängend. Doch entsteht 
sie nicht hier, sondern halt sich bloss hier auf um ihre Nahnmg zu 
finden. Bisweilen kommt sie auch allein vor und hält sich dann in 
einem Beutel oder einer Hülse auf, welche die Isländer JPetrusschiff 
oder Petrusbeutel nennen.') Diese Hülse ist aussen scharlachrot, 
innen aber dunkelfarbig. Sie ist Tiereckig und in ihrer Mitte halt 
sich die Fischassel unter einem grflnliehen Schleime Terboigen. Ole 
Borch hat das Auge diesm Tiers an& gmaneste untersucht und hili 
es für sehr merkwürdig. Wahrscheinlich hat man damals nur eine 
sehr ungenaue oder auch gar keine Vorstellung Ton dem Bau des 
Auges bei Insekten und Krebsen gehabt. Er spricht seine Ver- 
wunderung über die feine Zusammensetaung aus unzähligen Feldern 
aus, die doch zusammen ein Gausses bilden. 

Die Abhandlung Erasmus Bartholins über Island hat hauptsächlich 
die Schrift von Edwardus Syenonis Chortogasus^) zur Quelle. Daselbst 



1) Argus islan-ii< UÍ. Acta Medica V. 1»)77 7'J. S. 218—222. 
2i Vgl. K. Maurer, Isl. Volkssagon S. 1H2— 1H8. 

3) Über das Petrusschiff oder den l'ctrusbeutel vgl. Eggert Olafaen, 
Reise igiennem Island II. % 897. 

4) Excerpta qu«(lani de islandiea glacie etc. Acta Medica IV. 
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beisui CS, Island sei steinig, felsicbt uik! falle steil ins Meer ab und 
es herrschten dort vi« le Stürme. Doch giebt es auch an vielen Stellea 
fruchtLares Erdreich und Weideland für die grossen Grundstücke. Am 
Fusse der Gebirge dehnen sieh manchmal ungeheure Blachfelder aus, 
auf denen Dörfer und Einzelhöfe liegen. Diese sind aus dem )i( >ton 
Basen oder aus Holz und Stein gebaut. In den Monaten März, April 
and Mai wechselt Nordwind und Westwind ab und treibt das Eis an 
die Küste. Die Isländer sind der Meiniuig, das Treibeis komme aus 
dem arktiseben Meere bei Grönland und werde eher von der Strömung 
als vom Winde fortgetrieben. Das £is ist flach und Ton Wind und 
WeUen fest zasammengedrfickt und man kann wie Aber ein weites 
ebenes Gefilde darQber hinsehen. Doch ist es so hart, dass man es 
kaum mit der Alt durchhauen kann. Über diese Eisfelder kann man 
dahinschreiten und oftmals sind sie Ton solcher Ausdehnung, dass 
man sie von den höchsten Beigen ans nicht ganz fiberschauen kann. 
Ausserdem kommt an die isländische Küste noch eine andere Art 
Treibeis, Ton dem zwei Dritteile im Wasser stecken, wahrend das 
flbrige oft 56, 60 bis 70 Klafter daraus hervorragt. Das Bis bleibt 
so lange Tor der Küste liegen, bis es heftige Südwinde wieder iart- 
treiben. Auf dem Treibeise kommen ^ren, die oft grosser als die 
islandischen Pferde sind, und wenn sie ans Land kommen, so fressen 
sie alles auf was ihnen in den Weg kommt und suchen noch weiter 
nach Nahrung. Wenn sie so am An&nge einen nnbewaffiieten Menschen 
treffen, so begnügen sie sich nicht damit, ihn aufzufressen, sondern 
sie lauem beständig auf weitere Menschen. Wenn sie aber zuerst 
Vieh antreffen, so suchen sie fortan weiter nach Vieh. Wenn sie aber 
weder auf Mensch noch auf Vieh stoasen, so leben sie ron Gras und 
Krautern. Es ist diesen Tieren eigen^ dass sie auf demselben Eisberge, 
anf dem sie nach Island gekommen sind, auch wieder zurückzukommen 
trachten. Wenn sie so weit landeinwärts gekommen sind, dass sie das 
Meer nicht mehr sehen können und befürchten, der Wind könnte das 
Eis bald wieder w^treiben, ersteigen sie die höchsten Berggipfel, um 
sidi nach dem Eise umzusehen, und wenn sie sehen, dass das Eis 
bereits wieder forttreibt ^ schwimmen sie ihm nach. Die Einwohner 
sind durch tagliche Erfahrung zu der Ansieht gekommen, dass Fische, 
die sich TOD dem Glänze des Eises haben anlocken lassen, das Gesicht 
rerlieren, und anf dem dem Eise zugekehrten Auge erblinden. \) 
Bei Nordwind treibt an der isländischen Küste eine grosse Menge 
Holz an, das die Bewohner des Landes unentgeltlich zum Bau von 



l) Vgl. SvaríiiælauuiiiiU 10U5. Landcsbibl. ^r. 105. -l". 
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Schiffen y Häusern und znr Fenenmg verwenden kðnnen. Shuge der 
angetriebenen Stamme sind mit grOner Borke umgeben, einige sind 
mitsamt der Wurzel ausgerissen ^ einige von Würmern zerfressen. Im 
ganzen Lande giebt es ausser dem Pofauiuehs kein Raubtier. An 
Biumen giebt es bloss Wachholder, Weide und Birke; dagegen ge- 
deihen Terschiedene Arten Krauter, deren Kamen und Eigenschaften 
den Einwohnern bekannt sind. Besonders häufig ist die AngeUkip 
Staude, die die Isländer, frisch an der Wurzel ahgeschnitlien, mit 
Butter verzehren. An den Bergabhäogen wachsen Pflanzen, die die 
Isländer FjallagrSs nennen (Isländisch Hoos). Dieses kochen sie in 
Ifilch» machen einen Brei daraus und essen ihn mit dem LðffeL Auf 
den Küstenfelsen und auf dem bei Ebbe trocken liegenden Teil des 
Strandes findet man viel Tang, den man in Quellwasaer legt und dann 
an einem favekoien Orte trocknet und an der Sonne hart werden lasBÍ 
Wenn er auf diese Weise gedörrt ist, wird dieser Tang am besten 
in hölzernen Oef Sssen aufbewahrt. Bei diesem Verfahren nimmt or 
nach einiger Zeit weisse Farbe an und wird zuckersflss. Diese Ting- 
art essen die Isländer mit Butter. 

Erasmus Bartholin war durch seine physikalischen üntersuchungen, 
besonders durch seine Abhandlungen über die Strahlenbrechung in 
dem isländischen Kalkspat^) sehr berühmt geworden. Er hatte Kalk- 
spat vom Reyi^arfjörcji bekommen, mass genau die Eckm des Rhombo- 
eders und fand, dass der Doppelspat sich nach drei Richtungen qpaltel^ 
sodass immer kleinere Rhomboeder entstehe. Dann beobaditete er, 
dass alles, was man durch Doppelspat ansieht, doppelt erscheint, und 
dass sich nicht alle Lichtstrahlen bei der Spaltung in der gleicboi 
Weise brachen, indem das eine Strahlenbfischel den gewöhnlichen Oe- 
setzen der Lichtbrechung folgte, das andere nicht Auch beobachtete 
er, dass die Lichtstrahlen sich gar nicht spalteten, wenn sie den 
Kalkspat in gewissen Richtungen durchdrangen. Er versuchte sidi 
Über die Ursache dieser ungewöhnlichen Strahlenbrechung klar zs 
weiden und machte wahrscheinlich, dass der Grund hiervon in der 
inneren Struktur des Krystalles und der Lage der Bläschen zu suchen 
sei, die das Licht durchtöufi Allerdings kam er nicht so weit, dass 
er die Eigenschaften des unr^lnUissiger Brechung (Polarisation) 
unterliegenden Lichtstrahles vollkommen erkannt hätte, doch bildeten 
seine Beobachtungen die Grundlage für die allerwettest gehenden 
üntersuchungen, die von ungeheurer Bedeutung für die Lehre vom 



1) Erasmi Bartholini Nova ezperimenta crjstalli Islandici diaclaitiei, 
quibuB mira et insolita refractio detegitur. Havniie 1669 und 1670. 4*. 
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Lichtie HDd für die Physik ii))erhaupt waren.*) Wegen dieser Unt«r 
snchnugeu wurde 1068 auf Befehl Friedrichs III. zum ersten Male bei 
Helgastaðir Kalkspat in bedeutenderer ^iengc «gegraben; und zwar 
schickte mnn einen Steinhauer mit einem Handlanger hin.*') Gelehrte 
des Anslandes haben wahrscheinlich bereits damals den Kalkspat^ 
dessen sie zn ihren £xpeninenien bedurften, ebenso wie hente noeh 
ans Kopenhagen bezogen. 

Die bis jetzt angeführten Schriften waren von dänischen Gelehrten 
und Professoren in lateinischer Sprache verfasst. Doch muss nun 
anch das besprochen werden, was über Island in dänischer Sprache ge- 
schrieben und für das groffie Publikum bestimmt war. In der Mitte 
des 17. Jahrhunderts verfasste Jens Lauridsen Wolff die langsto 
Besehreibung von Island. Sie ist äusserst merkwürdig, besonders weil 
sie Ton Abei^lauben, Ammenmärchen und Volksl^nden strotst, die 
die Denkweise der damaligen Zeit und die landläufigen Berichte Aber 
feine Gegenden deutlich erkennen lassen. Andere Wissenschaft kann 
man in diesem Buche kaum finden. J. L. Wolff war 1582 geboreii, 
besog 1607 die üniTersitai und wurde erst Bflrger und Buchhändler 
SU BoeAilde; später siedelte er nach Kop^ihagen Aber, wo er im 
Alter Ton siebzig Jahrm verstarb. Wolff hat zwei umfangreiche Landes- 
besehreibnngen yerfasst: eine von Norwegen und eine von Dänemark. ^ 
In ersterer findet sich ein langer Abschnitt Aber Island.^) 

Zunädist spricht Wolff von der Ghrðsse Islands und sagt, es sei 
sechzig Meilen laug und dreissig breit Darauf erstattet er Bericht 
▼on der Besiedelung uQd spricht Ton den Wäldern, die in alter Zeit 
auf Island gewesen sein sollen, sodass die Isfönder frfiher Häuser und 
Schiffe aus einheimischem Holze gebaut hätten. Zu frfiheren Zeiten 
hätten sie besonders mit den Engländern und Iren Handel getrieben 
und haben nach Wölfl» Meinung die Scha&ucht aus England eingeftlhrt. 
Wolff sagt, verschiedene Bauern besässen viele Hunderte von Schafen, 

1) Der grosso Naturforscher Christiaan Iluygens entdeckte zuerst 1678 
die „Polari^.itiou" des Lichte-; jedo'li ohne vorerst seine EntflprVnnfr durrli den 
Dnick /U \ trülieutlichen. Kri^t zwiilf Jiiiirc «pUti»r voröfl'entiicbtf er in ih-v \«.> 
rühmten .\bhandlung: Tractatus de lumine lliuig itiÖO. Kap. 6 seine Ueobacbtungen 
Aber die Stnhkabreohung im isländischen Kalkspat. In dieser Abhandlung legte 
er den Grund m der jetst allgemein anerkannten Theorie Aber die Eigen- 
schaften des Licht<*8, der sogenannten Undulationstheorie. 

2) Lovsainlin},' for Island I. S. 3t21 Kgl. Verordnung vom 11. April IGG8. 
3j Kncoiiiion n-^'-ni Ihmiæ eller Dunmarks RiY'p'' T.ov Kopenhagen 10.'j4. 4". 
4) jSorrigia illustrata elier Norriges med sine underliggcnde Laude oc Oer 

kmt oe sandfievdige BeekxifiVelse etc. Kj^benhafii 1661. 4*. Darin handelt 
8. SOS^SM „om Island oe hvis ünderligt der findis^ 
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alle irroHS und \v<tllrpirb. Weiter sai^t rr, die Isländer thilten <irn>? 
mit ihrer Abstammung und einige l'ülirten ihreD Stammbaum sogar auf 
Könige zurück. Die li^liinder seien unerschrockenen und trotzi^'eii 
Sinnes, und keiner wolle sich dem andern fügen, was dem Lande o\l 
zum Schaden geworden sei, weil es zu Totschlag und Braudstiitung 
geführt habe. Aus Grönland treibt sehr viel Eis an die isländische 
Küste an und verursacht viele Krankheiten unter Menschen und Vieh. 
Bis das Eis fest an der Küste liegt, ist das Wetter unbeständig, dann 
kommt ruhiges Wetter und Kälte, wenn das Eis sich ansammelt. Es 
bringt Kälte und Frost mit sich, sodass Schafe und Ziegen in den 
Küstengegenden nicht fortkommen können. Die Eisschollen reichen 
bis zu rier/ip: Klafter tief ins Wasser und dennoch ragen sie noch 
fünfzehn Klafter hoch daraus hervor. Das Eis verbreitet einen heftigen 
Gestank. Im Frühjahre sammeln sich die Dorsche am Eise und die 
Isländer fahren zu den Schollen hinaus, um dem Fischfange obzuliegen, 
womit jedoch wegen des Zusammenbrechens des Eises und der hohen 
Eisberge groBse Lebensgefahr verbunden ist. Die Isländer sagen, die 
Dorsche seien auf dem dem Eise zui^'ckchrten An^^e blind. Auf dem 
Eise töten die Isländer während des Winters auch viele Robben \ind 
▼iele von ihnen unternehmen es, wochenlang ununterbrochen auf dem 
Eise zuzabringen um Seehunde zu erlegen oder auch treiben sie sie 
in Schwärmen dem Lande zu^ wo sie dann getötet werden. Wenn das 
Eis an die Felsen der Xordküsto angetrieben wirtl, hört man in dem- 
selben entsetzliches Geschrei und viele haben hierüber die verkehrte 
Ansicht gehabt, als würden hier die Seelen sündhafter Menschen ge- 
peinigt. Darauf entnimmt Wolü' einige Abschnitte ans Saxo und er* 
zählt von dem Eise, das keine Bande halten krtnnton, und von dem 
Landeise, das sich umwälzt, von den giftigen Quellen, den Minend 
quellen und von dem Feuer, in dem Wasser brennt, Flachs aber nicht, 
und von den Steinen, die sich von selbst bewegen. Jedoch missver- 
steht er offenbar den unklaren Bericht Saxos. WolfiF verweilt lange 
liei dem Götzendienste der alten Isländer und d» r Einführung des 
Christentomes auf Island. Er sagt, Donner und Blitz seien seltene 
Erscheinunnfeii , vor kurzer Zeit habe jedoch der Blitz einen Felsen 
gespalten, der dreissig Klafter lang und etwa cüreie breit war. Im 
Frðhjahre liessen sich auf Island eine Art Würmer sehen, die am An- 
fange grün wie das Gras sind, später jedoch weiss mit grünen und 
roten Tupfen werden. Diese Wðrmor thun dem Grase solchen SchadeD, 

J) In dem grossen Kisjahre 1695, sagt Herr Eyjölfur zu Vellir, seien die 
Fische, die mit dem Eise kamen, „mager und einäugig** gewesen. SnurfaVardali- 
annäll. LandeibibL Nr. 158. 4«. 
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dass es zu Moos wird und allen Wert eiubüsst. Es giebt (hinelbst 
auch rote Würmer von einer halben Elle Länge, denen die Haben 
eifrig aachstellen. Im Jahr 1(>H2 war der Winter auf Island änaserst 
hart gewesen ; den Herbat vorher jedoch hatte das Vieh wie rasend 
gebrüllt und sich benommen, wio wenn es toll wäre. Darauf hatte ob 
sich dicht zusammengedrängt und wie vor Frost mit den Zahnen ge 
klappert. Zwei Kühe sogen aus den eigenen Zitzen und bissen sich 
das Euter ab, die Pferde nagten an dem Holz der Hauser, wo sie nur 
daran gelangen konnten, trotzdem auf den Wiesen genug Gras gab, 
und die Pferde, d'w sich auf der Weide befanden, frassen das Fleisch 
ihrer verendeten Karoeraden. Vif>!i nulere Vorzeichen noch hatte es 
T< r rlii r-tn Imrten Winter gegeben: in einem See hatt*- iiüin eine 
dreissig Ellen lange Schlange gesehen, und eine grosse Kobbe heulte 
wie ein Hund so laut, dass es zwei Meilen weit gehört wurde. Am. 
8. September kam ein Windstoss mit so grimmiger Kälte, du.ss Flüsse 
und Seen zufroren und viele Leute umkamen. Im selben If rbste 
▼ersammelten sieh dreihundert Raben an einer Stelle und nachdem sie 
zwei Tage lang beraten hatten, gingen sie wieder auseinander, kamen 
jedoch am dritten Tage wieder und einige bildeten einoi Kreis, wäh- 
rend die andern paarweise Tor und rflckwäri» sprangen. Dies wahrte 
bis sechs Uhr des Abends, wo sie wieder alle zusammentraten und 
sich auf zweie von ihnen stürzte und den einen zerrissen. Doch im 
gleichen Augenblicke kam ein mächtiger Adler geflogen, der den 
anderen etgrüQP, damit fortflog und sidi auf einen Stein niederliess. 
Doch traf es sich, dass gerade in diesem Augenblick ein Mann mit 
einer Bfiehse herzukam und den Adler niederschoss. Darauf flogen die 
Raben fort und wurden an dieser Stelle nieht wieder gesehttL 

Auf Idand kann man oft grossartigen Gespensterspuk wahrnehmen. 
Mandunal haben die Bewohner keine Ruhe Tor Geistoni gehabt. Diese 
Geister haben die Leute geprügelt und Tag und Nacht gequält, ja 
sogar mit Steinen nach ihnen geworfen, ja, eim'ge wurden gar Ton den 
Gespenstern umgebracht. Diese Geister wechseln ihre Gestelt und 
kommen als Vðgel, Affen, Hunde und Robben. Bisweilen haben sie 
auch wie Waldriesen ausgesehen, oben Menschengestalt gehabt, unten 
aber Sehweif und PferdeAlsse. Darauf erzählt Wol£P yerachiedene 
abenteuerliche Geschichten von Orm StdrdUsson und Grettir Áamundsson 
und Ton dem Riesenweib, das 1535 auf dem Skeiðarársand angetrieben 
sein soll.^) Elben und Zwerge giebt es noch heute auf Island, sagt 
Wolff, und wenn die Isländer hohe Berge überschreiten mfissen, so 

l) Pfarrer Jón Egilsson erzählt, das KicHcuweib sei vor 1600 am Sólheima- 
sande angebrieben. Safii til eSga idaads I. 8. 46. 
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liÖTon M<' Imites Gelächtor oline jcriiandfn zn sehon, und ^»mpfinden 
bald daraui entsetzliche u Gestank, der von der Uiireiniichkeit des 
Elbonvolkes herrührt. Bei dieser Geletfonhi it erzählt WolfF die Ge- 
schichte von deoi Bauern^ der seinem S(dine wie einem Schilflein eine 
Glocke um deu Hals ,i;ebän<rti Iiatte, weil er fürchtete, dass ihn die 
Eiben entführen wnllten. Bergriesen giebt os nicht mehr auf Island, 
aber man hat l>is\veilen Fussstapfen von drei Ellen Länge angetrotlcn 
und in Heihlen Bettstellen gefunden, die früher von den Berggeistern 
benutzt waren. Auf Island giebt es Berge bis zu 7(HJ Klafter hoch, 
z. B. das Látrabjarg. Der liöcliste aber ist der Snæfellsjöknll. uml 
ausser ihm giebt es noch verscluVdene andere Berge, die mit ewigem 
Schnee bedeckt sind. \\ oltf sagt, man habe an eiirzelneu iSt^ellen ganz 
oben auf den Inichsten Bergen Knochen und Schädel von Walfischen 
gefunden, und hält dies tür glaubwürdig, denn bei der Sinttlut habe 
das Wasser fünfzehn Ellen über deu höchsten Berggipfeln gestanden. 
Da könnten die Wale zurückgeblieben sein. Er erwähnt auch, dass 
oftmals aus Sandhügeln Walfischknochen, Austernschalen, Schnecken 
häuser und Muscheln ausgegraben werden. Ferner spricht er vom 
Surtarbrand im Westlande und sagt, am häufigsten komme er bei 
Hol 1 Bolungarvfk vor,*) Der Surtarbrandur ist so schwer, dass er 
im Wasser untersinkt, und wird dazu verwendet, die Euter der Kühe 
damit einzubinden, damit sie im Sommer nicht platzen. Obgleich er 
im Wasser liegt, brennt er dennoch sofort wie dürres Holz, wenn er 
herausgenommen wird. Auf Island giebt es rote, gelbe und grüne 
Steine, mit denen man schreiben und malen kann. Auch giebt es 
daselbst weisse, blaue, rote und grüne Feuersteine, sowie weisse Steine, 
die in viereckige Stücke zerspringen.-) Sie sind dßm Alaun ähnlich 
und man kann aus ihnen schöne Farbe bereiten. Im Norderlande be- 
findet sich nahe bei Ilolar eine zwanzig Klafter tiefe Schlucht oder 
Bitas^ aus der bei Stunn und Unwetter böser Dampf ftusstronifc. Einige 
Berge auf Island sind dermassen hohl im üirrai Imumi, dass sich 
darin über tausend Mann verbergen könneiif und in einigen Hohlen ist 
80 starker Widerhall, dass die Stimme eines einzigen Menschen schallt, 
wie wenn hundert sprächen. Eine von diesen Höhlen Hegt im Westen 
der Insel and wird oft von Dänen besucht, die sich darin mit ihren 
Namen Terewigm'); daselbst kann man noch die Schla&tötte eines 

1) Vgl. Andvuri XIV. ii. <vi uiul Th. i horoddsen, Nogle lagttageUer om 
Surtarbraudens geologiake Fotbold i det nordvestlig^e Island (Geol. Fðren. Fðr« 
haadl. Stockholm XTin. 8. IST— 128). 

2) Dies bezieht sich wahrschcinbch auf ilcn Kalk.spat. 

8) Damit iat jedenfalls der SöngbeUir bei Stapi gemeint. 
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Riesen sehen, der Brandar hieea, Bárðr (SniefellsáaB) wolinte in einer 
H5liley die so gross war, dass darin tausend Mann Plate hatten; jetzt 
aber ist sie infolge eines Erdbebens eingestllrzt. Wolff erzählt von 
Leuten aus dem Borgwrf jörð, die nach isländischem Moose suchten und 
zu einer mächtigen fidhie kamen, in der sie eine Schlafstelle, einen 
langen kupferfarbigen Stock und einen grossen Hund hinter dem Ein- 
gang entdeoktoi. Da wurden sie so bange, dass sie davonliefen und 
niemals wieder hinzukommen wagten. Zur Feuerung gebrauchen die 
Isländer Torf, Birkeoreísig^ getrocknete Fischgräten, Tang und trocknen 
Mist, Auf Island wichst eine essbare Tangart, die Sðl heisst Wenn 
sie getrocknet und acht bis zehn Wochen lang aufbewahrt ist, so 
schwitst sie einen zuckeriihnlichen weissen Stoff aus. Auf einigen 
Stellen Islands, besonders auf Cbimsey, können Mäuse nicht gedeihen. 
Wenn man Erde Ton dort ins Hauptland bringt, so wirkt sie gegen 
die Mäuse wie das kriiftigste Rattengift.^) Auf Ghrúnsey leben bloss 
zwei Raben, die alle anderen fortjagen, die etwa hinkommen. Pferde 
können dort gleichfalls nicht leben, denn sie werden toll und rennen 
Yon den Felsen herab. Daselbst ist auch ein Yogelberg, an dem man 
sich nicht herablassen kann, denn die Einwohner durchschneiden die 
Seile oder machen den, der sich daran hinabläasf^ Yerrflckt Ihr Vieh 
treiben die Isländer im Sommer auf Almen, aber am 15. August wird 
es wieder eingetrieben, denn wenn dies hinansgesdioben wird, so geht 
es SU Orunde oder wird wenigstens lahm. Auf dem Eonigshofe EUida 
darf der Viehstall niemals Terschlossen werden, denn sonst stirbt das 
Vieh.*) Auf Island giebt es Wasser, welches wie Bier schmeckt, 
während anderes hinwiederum Alaungeschmack hat. Die Springquellen 
beschreibt Wolff wie Sazo und sagt, es sei sehr zuträglich, sich in den 
isländischen warmen Quellen zu baden: es reinige von Ausschlag und 
Terleihe einen ruhigen Schlaf. Die meisten solchen Quellen') banden 
sich rings um Reykholt und daselbst ist die Erde im Sommer wie im 
Winter grün. In den heissen Quellen richtet sich das Waaser so nach 
Sturm und Wetter, dass es am Grunde ganz kalt wird, am Rande 
aber siedend heiss bleibt. Wenn Wasser aus den Springquellen fort- 



1) Diese Yolkesagc lebt noch heute auf Island; aber nicht nur von der Erde 
auB Grünaey, sondern auch von solcher aas Mátmey im SkagafjðrV und noch 
aaderen Inseln. Vgl. daxu noch P. Resenü Deseríptío Islandiie , Handschrift J6n 

Signrlfssons 38. Fol. S. 24 and Th. Thorlacii Dissertatio de Islandia 1ÜC6. 

2) Ob »ich dien auf KlUSavain oder auf ElliSi in der Suðorsveit bezieht, 
venuag ich nicht /u sagen. 

3) Tai. laugar „UiUler*', im Gej^eusatze zu den Spriu^fnuullen, tlie hccrur 
„Kewel" genannt werden, (ü.) 
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geschafft wird, so wird ea beim AbkOhlen viel kälter als anderes 
Wasser. Auf Island giebt es aaeb Quellen, die im Sommer eiskál^ im 
Winter aber lanwaim sind.^) Heisse Quellen giebt es aber niebt nnr 
auf dem Lande, sondern aucb im Meere, in tiefen BJorden und kleineo 
Buchten, z. B. im Hralfjord. £leine Fische, die man in ihrer Niilie 
angelt, sind weiss an den Flossen, wie wenn sie gesotten waren. Im 
Osterlande sind Seen mit Namen GrimsTötn, aus denen Feuer sprflhl^ 
weil auf ihrem Grunde Pech und Schwefel liegt. Auf Island giebt ea^ 
wie Wolff sagt, hellsehende Leute, die im Finstem nach Sonnenunter- 
gang und vor Sonnenaufgang Gespenster sehen und zukOnilige Ereig- 
nisse Torhersagen. Zwei solche isländische Hellseher will Wolff in 
Kopenhagen gekannt haben. Die Isländer sind ausgezeichnete Schach- 
spieler und sitzen bisweilen Wochen lang taglich viele Stunden Uber 
einer einzigen Partie. Sie fertigen aus Walüschknochen hübsche Schach- 
bretter, bemalen sie xmd verki^ufen sie teuer. Aus Walfisehknochen 
und Zähnen schnitzen und drechseln sie noch viele andere Gegenstände. 
In Wolffs Schrift finden sieh sehr lange Abschnitte gesehichtlichen 
Inhaltes. Er spricht von Olaf dem Heiligen und Hnerek, sowie von 
Bischof Jön Arason und der Einfährung der Reformation auf bland, 
von dem Huldigungseide; den die Isländer dem Konig Friedrich III. 
von I^nemark geleistet hatten, und von anderem mehr. Wolff sagt, 
auf Isbnd gäbe es 61 Arten von Vögeln, aber keine Säugetiere ausser 
schwarzen, blauen und weissen Polufftchsen. Weiter giebt es dort 
22 Gattungen von Seefischen und sieben Gattungen Sfisswasserfische, 
sowie 26 Arten Wale und grosse Fische, aus deren Fleische sowohl, 
wie aus ihrer Leber Thran gewonnen wird. Die bedeutendsten Aus- 
fuhrartikel aus Island sind: schone Pferde, gesalzene und gedorrte 
Fische, Butter, Haute, Lammsfelle, Schaf- und Rindfleisch, Talg, Thran, 
Fuchspelze, Wadmel, Socken, Wollhandschuhe und Schwefel. Bären 
kommen bisweilen auf dem Treibeise aus Grönland. Sie sind weiss 
und von riesiger Grösse. In froheren Jahren hat man BärenflUe nach 
Dänemark ausgeführt. Sieben Arten von Heringen giebt ee in des 
isländischen Geirössem, deren jede besonders aussieht und ihren eigenen 
Namen hat. Von Sehaltieren giebt es auf Island vierzehn Gattungeo, 
für die es keine dänischen Bezeichnungen giebt ausser ftr Hummer 
und Krabbe. An Fliegen und sonstigen Insekten giebt es zehn Gat- 
tungen, die Mücke peinigt und sticht das Vieh im Sommer dermassen, 



\ i I->ies lu!/i<"ht sich auf di(i sojft'iiuniiton AVí/</í»'Trfíí'.7. Ik'r V^olksf^lanbo saírt 
noch lii'utt! .so. In der That -sind jtidoch diese Quellen iiu Sommer wie iui Win- 
ter '^Wich wanu und gofnercn ulso auch nimals m'. 
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dass das Blut heraussp ritzt, und bisweUen sind diese MCLcken so blut- 
gierig, dass dem Vieh die Ohren abfallen. Am Schlüsse berichtet 
Wolff, dass es auf Island zwei Bischöfe und 450 Pfarrer gebe, und 
spricht Ton der Zählong nach Honderten auf Landesweise. ^} 

Nach der Schrifk Wolfisi wird am geeignetsten zunächst diejenige 
von Henrik OTSsen Pflug besprochen*)^ obgleich sie allerdings erst 
1707 herausgekommen ist Dieser H. 0. Pflug wiederholt alle An- 
gaben Wolfis, die er aber oft Töllig missrersteht, Pflug ist bedeutend 
weniger gelehrt und verständig, und dies will sehr Tiel heissen. Pllug 
zShlt die Bezirke (sýsltir) und die Häfen Islands auf und nennt als die 
bedeutendsten Ortschaften Basca Stad, SkaUiolt und Sola. (!) Auch 
spricht er Ton dem Volke und dessen Sitten, von den Gebirgen und 
Seen, und zwar nimmt er alles aus Wolff herflber, doch alles falsch 
und mit noch mehr entstellten Namen. Pflug spricht auch tou Fries- 
land, sagt, dort sei sehr viel Frost und davon käme der Name. Die 
Bewohner lebten zumeist von Fischfang. 

In einem Buche von Arennt Berntsen^ wird auch Islrad kurz 
erwähnt; jedoch ohne dass eine Beschreibung des Landes oder seiner 
Bewohner gegeben würde. Das Buch handelt hauptsächlich von Wert- 
katastem, von Steuern, von Massen und Gewichten im dänischen 
Heiche. In demselben werden die Bezirke Islands aufgezählt^ sowie 
dessen Häfen und die Abgaboi aus ihnen an den König. Darauf wird 
der Wert der Grundstücke und die Grundsteuer besprochen, die von 
denselben enkichtet werden muss. Später bespricht der Verfasser die 
landesllblichra Preisverlultnisse, Masse und Gewichte auf Island und den 
Vestmannaeyjar, die er Væspenoe nennt und fHr ein besonderes Land 
hält, das aber dieselben Masse und Oewichtt; gebraucht wie Island. 
Er erwähnt, dass sich in Verwahrung des Statthalters zu Bessastaðir 
eine stählerne Wage befinde, die genau mit derjenigi ii in Kopenhagen 
verglichen sei und nach der alle Wagen auf Island geiertigt werden 

1} Die Landgüter werden auf Island noch heute nach „Hunderten'* abge- 
schätzt. ,f£in Hundert*' war in der alten Zeit der Wert von ISO (einon grosaen 

Hundert) Kllen Wadiuel», im Hau.se i,'0\vobenen Wollfriesos. Dem „Hundert** ttftnd 
an Werte gleich eine Kub . rxh'v sr. h?? Mutter^' baf'i' mit Saiiffhimm. Ileutc ver- 
■^teht man unter „Hundraft" gomuiuhiu dasaclbe wie uut<.'r „Kúgildi'*, d. h. aluo 
den Wert einer Kuh. (ü.) 

2} H. 0. Pflug, Den danake PiUegrim eller en ahnindelig goograti^k og 
derhoa kort historiek Beekrivelse Over den hele belgendte Verden. Sj0benhavn 

X707. 4". S. 38—44. 

Arennt lierntwen, Hanjuarckis oc Norgis fnictl>ar Herlighed. Kj»i- 

l'onhavn Uiiiü. 4". 1. Huch S. aäi> — 32«, II. Buch S. 111 — 115, IV. iiuch 
S. .Vi'J 533. 
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müssen.^) Im Eingänge erwähnt Berntsen den isländischen Einhom* 
zahn, den er in der Sammlung Axel Juels' gesehen hatte. 

Die einzige dänisch gescltriebene allgemeine Oeognq^hie^ die in 
der ersten Ilälfte des 17. Jahrhimderts herauskam^ das Geographiewerk 
Hans Nansens^) geht nur ganz kurz auf Island ein. Darin MA, 
Island sei sechzig Meilen lang und dreissig breit und liege sechzig 
Meilen nordwestlich von den Fsroem, dann werden die Bischofsitie 
genannt, und damit ist es aus. 

Es muss erwähnt werden, dass Claus Christofferson Lyschan- 
der (1557 — 1623) Verschiedenes über Island geschrieben hat, besonders 
Geschichtliches, Auszüge ans Jahrbüchern u. s. w. Doch ist dies alles 
unwichtig und bedeutungslos, sodass ich hier nicht naher darad 
eingehe. 

Ein bedeutender dänischer Gelehrter, Peter Resen, verfasste in 
den Jahren 1684 1t>^s eine ausführliche Beschreibung Ton Island, 
eine regelrechte Laudesbe.schreibung, die mit ziemlicher Genauigkeit 
Ton dem Lande, seinen Bewohnern und deren Geschichte bericht^it. 
Diese Schrift ist lateinisch verfasst und ist niemals gedruckt worden.^) 
Wenn sie jedoch kurz nach ihrer Abfassung herausgegeben worden 
i^re, so hätte sie zweifeUos sehr viel dazu beigetragen, Kenntnisse 
über Island zu yerbreiten. Peter Resen (1625—1 ()88) war Universitäta- 
professor und Bürgermeister zu Kopenhagen. Er beschäftigte sich mit 
nordischer Alterturaskunde und verfasste eine Beschreibung von Däne- 
mark, die jedoch niemals vollsttndig im Druck erschienen ist BeseD 
ist niemals nach Island gekommen, hat aber die Hauptmenge dessen, 
was über Island geschrieben war, zu einem Ganzen vereinigt. Er be- 
nutzt gedruckte wie ungedruckte Quellen und hat wahrscheinlich di< 
Untersttltzung in Kopenhagen lebender Isländer genossen. Das Budi 



1) Ygl. Taxe vom IS. Dexember 1619 % 1. Lovsamljjig for Idand. 1 
S. 184. 

'2' ..Dn kiuin tnati, «agt Kernt#on, mit i.tist und Verwunderuuir sehfn, wie 
diesi's liorn, das zum einen Nasenloch herauskommt, die Stirn entliin^' und 2', 
Quart tief im Kopfe fcHtgewachsen i^t, «odass man hieraus unfehlbar schlie^itCJi 
mu6s, dass diese Bestien in bemeldteuk Home groMS Kraft besitteD müssen." 

3) Hans Nansen, CompencUum Cosmographieom, Det er: En kort Be- 
Bkriffüclne ofFvcr den gantske V' i L n Kjobenhavn 1688. «• S. IW. 

4) Vgl. Aarboger for nordisk Oldkyndighed 1888. S. 197—218. 

5) Pctri Kesenii Itslandite nova De«rriptio. Nt T\£rl. Sämling Nr l^"*". 
1088 und 1089. Fol. Diese Handschrift hat Joh. Brunsmund etwa« umgearbeitei, 
wahrscheinlich derselbe, der das berüchtigte Buch Kj0ge Huskors, KjabenbsfB 
1674 verfiftsst bat. Kine Nachschrift eu Uesen« Beschreibunfp von Island vA in iff 
Handschrift Jón Signfðssons Nr. 38. Fol. enthalten. 
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ist überhaupt mit Fleiss und Seharfsmn gaachriebeiiy soweit dies unter 
den damaligen Verhältnissen möglich war. Hie und da habcoi sidi 
einige aberglaubisclie Andchten eingeschlichen. Der Yer&sser fügt 
wenig Neues über die natürliche Besdiaflfenheit Mands hinzu und 
richtet sich in der Hauptsache nach seinen Yoigangem. Der Stoff ist 
geschickt eingeteilt, und zwar ist es die erste, ziemHeh ordentliche 
von einem Auslander veifasste Besehieibnng Islands, obgleich sie von 
der damals fibllehen geographischen Darsiellungsweise ftbweichi Die 
Abhandlung zerfallt in 81 Kapitel, der erste Teil handelt Ton dem 
Lande und seinen Eigenschaften, der zweite von den Islündeni und 
ihrer Geschichte, von der Yar&aaung und den Sitten und Gebr&uchen, 
besonders denen der alten Zeit. Diese Schrift ist so umfangreich, 
dass wir hier nur in Kflrze ihren Hauptinhalt besprechen können. 
Besens Hauptquelle sind die Abhandlungen von Odd Einarsson, Amgrün 
JdnsBon dem Gelehrten, Gisli Oddsson, ^dr^ þirláksson, f»orkel Yídalín, 
Ole Worm, Ole Boreh und Wolff^); weitaus das meiste entnimmt er der 
Schrífl^ die er die Beschreibung Islands Ton Odd Einarsson nennt Wir 
haben bereits frOher gesehen, dass es noch zweifelhaft isi^ ob diese Schrift^ 
auf die er sich damit besiéhi^ Ton Odd Einarsson oder aber Ton Gisli 
Odsson yerfasst ist. Vorläufig lasst es sich noch nicht entscheiden. 

Zuerst spricht Besen Ton den Benennungen des Landes und er- 
geht sich in langen Erörterungen darttber, ob Island wohl Thüle sei. 
Darauf q^richt er von der Entfernung Islands tou dem flbrigen Europa 
und wie lange man aus anderen L&ndem dorthin zu segeln habe^ und 
bemerkt, es dauere langer, Ton Hamburg nach Island zu segeln als 
zurück, weil die Wellen und die Strömung Ton Norden nach Sttden 
gehen. Dann bespricht er die Inseln um Island, besonders die Eldejjar 
(Feuerinseln) und die Eruptionen daselbst. Darauf kommt er auf 
Landa-Hrdlf*) zu sprechen. Nim folgt das Dutzendrerzeichnis nach 
alten Handschriften, die Entfernung zwischen den einzelnen Landspitzen 



1) Besen giebt anch eine anonyme Schrift eines Ldftnd«» als Quelle an. 

(J. S. 38. Fol. S. 162.) 

2) Dieser „Lrinder-ITrúlfr" war ein Pagfriheld tind Reisender dos I.",. Jiihrluuulerts, 
über den fast nichts bekannt iot. 1281) sandte ihm König Eirikr ^íaírnússon von 
Norwegen (riöO — l'2yy) nach Island um von dort aus Nýjaland (Neuland) autzu- 
BQohen, das Hel^ SShne ASalbrandr und {»orvav^t 1286 entdeckt hatten. Ob et 
•W eine solche Entdeelrangsreise wirklich ansgeflUirt hat, das weiss man nicht 
Doch melden die Annalen, dass er auf Island Leute zur Teilnahme un einer Fahrt 
nach Neuland auf^^efordert hat. Dieses Neuland war vielleicht ein Teil von Nord- 
amerika. llrOltV starV) I2'.t5. Yr^}, í«?1*.tr/.kir .Xnnálar 1847, S. 160, 166. Biskupa- 
»Ögiir I. S. lyö. Grönlands Historiske Mindesmærker III. S. 49—51. Autiquitate» 
Americuifs 8. 461. 

Tli«rodd««tt, Iiluil. IL 18 
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Islands, und wird die Länge des Tages an verschiedenen Orten auf 
laland besprochen. Dann bestricht er das Klima und stellt die Kälte 
als ausserordentlich hin: eine solche entsetzliche Kälte, wie sie in 
Dänemark und Norddeutschland nur vereinzelt auftritt, ist auf Island 
ganz häufig, und vor dem Treibeise sind die Leute niemals sicher, denn 
es kommt so plötzlich, dass, wenn man Tags savor Ton den höchsten 
Berggipfeln keine Spur davon hat sehen können, doch am nächsten oder 
übernächsten Tage alle Fjorde toU davon sind. Oft kann man gar 
nicht Aber Jas Eis hinweg sehen; so war es z. B. 1Ö89. Die einxehieii 
Eisberge sind fünfzig bis siebzig Klafter hoch. Auch spricht R^sen ▼on 
dem Schaden infolge der Kälte und des Grasmangels, die durch das Treib- 
Ms henrorgcrufon werden. Der Verfasser spricht weiter vom Schnee und 
sagt, derselbe liege auf Island viele Klafter tief. Darauf redet er TOn 
den Winden, vom Nebel und vom Nordllclit, wobei er sich genau an 
den Königsspiegel und die Angaben Bischof Odd Einarssons hält 

Im vierten Kapitel spricht Uesen von der Einteilung des L a ndes 
Und Ton der Fruchtbarkeit .oder Unfruchtbarkeit einzelner Gegend^ 
Er sagt, das Land sei znm grössten Teile bergig, Grasland gäbe es 
nur an einseinen Flecken da und dort. Doch sagt er, das Gras sei 
sehr kraftig und die Kflhe gaben auf Island bessere Htlch als ander* 
warts. Darauf kommt er aufia isländische Moos zu sprechen, auf den 
Zuckeniementang (alffa saccharifera) und auf andere Geiriichse, auch auf 
das wilde Kom in der Skaptafellssysla und auf die Wälder, und swar 
sagt er, diese seien vor Zeiten ausgedehnter gewesen, jetast aber gäbe 
es nichts mehr als BirkengestrQpp, Wachholder und Weide, sodass die 
Islander genötigt sind, ihr Bau- und Schilbhola aus dem Auslande zu 
beziehen oder Treibholz dazu zu Terwendeo, das „aus Tartaria, Bnssia 
oder Gronlandia'' antreibt. Besen erzahlt nach Odd Einarsson, dass die 
unbewohnten Gegenden Islands sehr felsig sind, sodass der Boden 
daselbst aussieht^ wie wenn er ausratzig wäre. Von den Sandwflsten 
nennt er bloss den Sdlheimaaand. Er schildert das trockne Bad bei 
Beykjahlíd^) und spricht von den isländischen Gebirgen, ▼on denen er 
sagt, dass sie viele Sommer und Winter hindurch mit Schnee bedeekt 
seien. Der bedeutendste Berg sei der Snæfellqökull. Er erwähnt die 
Funde von Muscheln und Walfischknodien auf den höchsten Beigen 
und spricht die Vermutung aus, dass diese Meertiere entweder beim 
Abnehmen der Sintflut dort zurückgeblieben sind oder dass die Muscheln 
und Knochen durch heftige Stfirme dorthin geweht sein mflssen. Rine 
und Schluchten sind in grosser Menge auf Island vorhanden, des» 
gleichen mächtige Höhlen, die zum Teil tausend Mensehen iaseen 

1) Vgl. Eggert Ülafsen, Heise igieimem Island II. §. 752. 
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können. Er beaehreibt weiter den Sturtehelllr nach f»orkel VidaUhs 
Angaben. Darauf spricht er im 6. Eapitel von den Ynlkanen nnd den 
Gletseherstllrsen, aowie von den Anebrfiehen dee GtimsT&inajdknlB im 
Januar 1684. Ton der Hekla era£hlt er einige Geepenatergeachiehten, 
an die er aber eelbat nicht glaubt. Er sagt femer, ttnen Erenzbeig 
gäbe es anf Island nicht und daa Helgafell sei kein Vulkan. Besen 
eraShlt Yerschiedenes yon den Feuerauahrfichen Tor Kap Bej^anea^ Ton 
den Erdbeben nnd Eruptionen isländischer Ynlkane, und zwar sind 
seine Quellen hierfür die Schriften Amgrim J^nssons nnd die Annalen 
Giali Oddssons. Im 7. Kapitel bespricht Besen die Steine nnd Metalle 
nnd handelt im Anschlüsse an Erasmus Bartholin an& eingehendste 
Tom istendischen Kalkspat; auch spricht er von den Chálcedonsteínen, 
dem Snrtarbiandy dem Eisenocker und seinen Wundem, von Silber 
und Gold, das anf Island vorhanden sein müsse. Ein goldartiger Stoff 
sei in der XShe yon Kalmansiunga gefunden worden. Im 8. Kapitel 
spricht B o s e n von den Quellen auf Island, den Springqnellen, den 
anderen wmnnen Quellen nnd den mineralischen. Er hat das meiste, 
was man damals Aber diesen Gegenstand wnsste^ zusammengestellt 
sich jedoch am engsten an Br^ njolf Sveinsson angeschlossen. Darauf 
geht er im 9. Kapitel auf die Beschreibung der Seen, FltLsse, Fjorde 
und ffilfen über. Acht flflsse zählt er als die bedeutendsten anf: 
Harkarfljót, Þjórsá^ Ölvesá, Brfki, SlrjálfandBfljót, Jðknlsá f Dal, Jðknlsá 
á Sölheimasandi und Lagarfljót. Er erwähnt die Sehlai^pen im Lagarfljdt 
nnd in der Hyítá und spricht noch Ton mehreren Wasserungeheuera, 
ron Nixen n. s. w. und fDhrt Odd Einarsson als seinen Gewährsmann 
hierfbr an. Yon den Seen nennt er ftingrsUaTatn, Mjyatn und Sma- 
Tatn die größten. Im HaukadalsTatn soll nach seiner Angabe 1664 
ein Ungeheuer gesehen worden sein, das wie ein Felsen aus dem Wasser 
hervorragte und zwanzig Klafter lang, zehn breit nnd fünf hoch war. 
Uber dieses Ungeheuer will er von einem Augenzeugen, Ámi Hákonarson 
ans Vatnshom, belehrt worden sein. Aus demselben See wurden vor 
vierzig Jahren Teile eines wunderbaren Getiers fortgeschwemmt d u unter 
zwei Rippen, die grösser als Pferderippen, glatt und stark gckraiüint 
waren, und an denen bläuliches Fleisch hing, das weder Vögel noch 
sonstige Tiere anrühren wollten. Am Schlüsse di<^ses Kapitels zählt 
Kesen die Fjorde und Häfen rings ums ganze Land auf. 

Das 10. Kapitel iiandelt von den Landtieren und Vögeln, und 
zwar spricht er zunächst von den Haustieren und sagt, die Isliluder 
mtHssten, da ihre Kühe so viel Milch geben, ungeheuer grosse Gefüsse 

1' In der Niihe (liosser Ansi^dplimg giebt es Behl viele silber» ond goldfarbige 
.Sckwefelkiesktystalle in verwittertem Liparit. 
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(Znber) fOr die Milch haben. Diese GefSaae sind so groM^ dam in 
früherer Zeit aich biaweilen Meoadieii in ihnen ▼etaieckten und „ein 
gewiaaer Giaanr^ in 4er That auf dieae Weiae seinen Wideraachern 
entging.^) Die islandiaohe Butter ist gnt und fett, aber die blander 
gehen uxireinlieh damit nm und aalzen sie nicht Das Bindvieh ist 
TiDgehonii^ wahrend die Schafe biaweilen fttnf bis aieben Hðmer haben. 
Die ialandiachen Schafe aind aehon nnd geben prachtíge Wolle. Von 
-vierftasigen Banbtieren giebt ea nur den Polarfucha^ Haaen giebt ee 
nicht; aber Baren kommen mit dem Eiae. Kleine Mäoae aind häufig 
auf Island, Ratten aber giebt ea keine. Von Flatey im Westen heiaBÍ 
ea, daaa man daaelbat die Mauae in eine unterirdiadie Hðhle locke, ans 
der aie nicht wieder heranaznkommen yermögen; nnd zwar aoU dies 
ein Zauberer machen. Von Landrögeln nennt Besen folgende ala die 
bedeutendsten: Adler, Raben, Edelfalken, RanbmÖTen (lesbris pomanna), 
Stein&lken, Schwane, Wildenten nnd Feldhühner, die Winter und 
Sommer Farbe wechaeln. Einige aageu, früher aeien weiaae Raben 
nach Island gekommen, was aber jetzt aufgebort habe, wahrend weisse 
EriShen (Eiebitze) bisweilen mit dem Eise ankommen. Haoarðgel 
hielten die Isländer keine auaaer Hühner in einzelnen wohlhabenden 
Hanahaltongen. Weiter nennt Besen noch die Baamgans, den Brach» 
Tegel, daa Botbeinchen, den Strandläufer, den RegenpfeifBr, die Pfuhl- 
schnepfe, die Bekassine, die Seeschwalbe, den Steinschmats, die Bot- 
drossel, die Bachstelze, die Zipplerohe nnd den Schneeammer und 
erzählt Ton den kleinen Vögeln, die im Winter in Hðhlen, Seen und 
Löchern schlafen nnd im Sommrar wieder erwachen.^ Von derBaom- 
gans erzählt Besen, sie sei, wenn sie zuerst (nach Bejkjanes) ans Land 
kommt, so müde vom fliegen, dass man sie leicht mit der Hand 
greifen kann. Yon SeerÖgeln nennt er die Weissmöve, den Seeraben, 
den Eidenrogel, den Tölpel, die Baubrnd^e, den Alken, die Lumme^ 
den Sturmtancher, den Seepapagei, die WintermÖTO, den Uferläu&r, 
die Seetaube, die Eisente und den Biesenalk. Der letztgenannte hat 
fast keine Flügel und wird nie fli^n gesehen, er trägt einen weisBen 
Bing um die Augen and befindet sich in grossen Seharen auf den 
Inaein um Island. Diese Vögel greifen die Fischer in Maaaen an, 
werfen sie zu Boden und niisshandeln sie. Gegen diese Angriffe giebt 
es nur das eine Mittel, dass man einige der vordersten Vogel tote^ 
worauf die übrigen die Flucht ergreifen und man ihnen ohne Mühe 
nahe kommen kann. Im 11. Kapitel spricht Resen vom Fischfänge 
und sagt, derselbe sei früher auf Island bedeutender gewesen als zü 

1) (.Üssur jitrl in J ir.iinilogurijíSgpKcbichíe von Fluf^iimvn. 

ÍÍ) Vgl, Uie Aiigab»! von dem Kcgeupfeiicr bei E. Olafsen 1. § 677. 
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seiner Zeit. Der Dorsch habe die grö^^sh» Bedeutung für die Bewohner 
des Landes. Er kommt nach Ablauf des Winters nach dem Osfcer- 
und Süderlande um zu laichen, und zwar kommt allmählich ein Schwärm 
nach d( m andern, was bis Anfang Mai dauert; darauf wendet aidi 
der Fisch nach dem Westerlande, wo er bis in die ersten Tage des 
Juli bleibt, um sich nach dem Norden hinaberzuziehen. Im Norder- 
lande wird der Fischfang zumeist im August und September betrieben; 
nach dieser Zeit gehen die Fischschwärme wieder ins offene Meer 
hinaus. Eine bestimmte Art Dorsche kommt mit dem grönländischen 
Eise und ist auf dem nach dem Eis zugekehrten Auge blind. Weiter 
nennt Renn den Bochen, Leng nnd zwei Arten Bobben, deren eine 
bei Island m Hause ist, wahrend die andere mit dem Eise aus OrSn- 
land kommt Der Atem einzelner Gronlandsrobben ist so heiss, dass 
sie damit Locher in das hiirteste Eis machen können, wo sie wollen. 

Das 12. Kapitel behandelt die Seeungeheuer von Island, und zwar 
werden die Wale (ähnlich wie im Konigsspi^gel) beschrieben. Darunter 
werden auch genannt: die Seekuh, der Schwertfisch, der Menschenhai, 
der Stachdhai, der Hammerhai? (jfmMof^) und die Bochenmutter. 
In diesem Kapitel giebt er eine genaue Beschreibung Tersdiiedener 
üngeheuer, die auf Island gesehen worden waren, fttgt aber hinzu, 
dass man wenig Einzelheiten über diese Tiere wisse. Im Jahre 1397 
wurde an der Stelle, die man GuSlmundarlÖn d. L Ouðmundshaff oder 
GuSfmundslagune nennt, ein Tier angetrieben, das nur ein Auge auf 
dem Rücken hatt^ und dessen Fleisdi auf der einen Seite totlich war, 
denn als es die Leute vor Hunger assen, Terstarben an einem Tage 
hundert Personen, wahrend diejenigen, welche Fleisch von der anderen 
Seite gegessen hatten, keinerlei Schaden nahmen. 1569 tauchte ein 
Ungeheuer aus dem Meere auf und Tollfilhrte ein entsetzliches Ge- 
heul, ein Fischerboot aber trieb gegen eine Schere und kenterte 
sofort. 1347 erschien ein Wundertier von dem Aussehen eines Turmes 
oder eines Kastells und beschädigte alle Schiffe, die ihm nahe kamen; 
die anderen aber entflohen, als sie deren Schicksal gewahr wurden. 
Besen sagt, Oddur Einarason erzahle von einem Ungeheuer mit barti- 
gern spitzigem Menschenkopfe, der Hals und die Schultern waren ge- 
bildet wie beim Menschen, doch fehlten die Arme. Unterhalb der 
Bmrtwaizen schien es mit Reifen umspannt^ wie sie die Böttcher um 
die fteer legen. Ebenso entnimmt er Odd Einarsson die Beschreibung 
eines Meerweibchens, das oben aussah wie ein Weib, unten aber einen 

1) Guðbraudur Vigfússon, an Irf^landic-English Dictiouary, Oxford 1874. 
S. 640 a ». V. skötumóðir: a fabuhus monMer. Vgl. K. Maurer, Isl. Volkssageu. 
S. S4. ^ü.) 
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fischsdiwainz batto. Rasen ist davon flberzeagt| dass dies« Wimiler- 
wesm ein Meermann und eine Seeriesin waren^ nachdem ja ancli in 
Annalen erwähnt wird, dass diese beiden Gestalten in den Jahren 1305 
und 1328 auf Island gesehen worden waren. Am Schlüsse dieses Kapitels 
findet sich die Fischassel nach Barcholin aa£i Angehendste beschrieben. 

Im 13. bis 31. Kapitel spricht Rcsen von den Bewohnern Islands, 
Ton Ihrer Geschichtey ihren Sitten und Gebräuchen. Zunächst erzahlt 
er Ton der Beeiedehmg, darauf kommt er auf die Gebäude auf Island 
SU sprechen, anf Klöster, Kirchen und Kastelle. Uesen sagt, in frühe- 
ren Zeiten hätten die Isländer ihre Häuser ausschliesslich ans Holz 
gebaut wie die Norweger, weil es damals teüs noch Wald genug gab, 
teils auch der Transport ans Norwegen bequem war. In späterer Zeit 
jedoch seien sie dazu übergegangen, ihre Häuser ans Basenstücken und 
Steinblöcken aufzuführen. Schornsteine haben diese Uäuaer nicbi^ 
sondern der !{uuch entweicht durch Oií'uungen im Dache und darom 
sind auch die Dächer der isländischen Häuser ganz schwarz von Bamclt 
nnd Kuss. In den nächsten Kapiteln (15. — 22.) spricht Uesen von 
dem Heidaitune, das Tordem auf Island geherrscht hatte, und von dem 
Ghríateniume vor und nach der Reformation, von der alten Verfassung 
und von der Regienuigsform seit der Anerkennung der Oberhenachaft 
des Königs von Norwegen. Darauf handelt er von den Gesetzen und 
Urteilen, vom Handel, von der Zusammcnsetaung des AUdings, von der 
isländischen Sprache und von den Runen. Im 23. Kapitel apridit 
Resen yon den Erwerbsquellen der Isländer, vom Fischfänge^ derAua« 
rottung der Polarfüchse, Yon der Seehunds- und der Yogeljagd und 
▼on der Viehzucht Hausg^e und Hühner treiben die Isländer, wie 
Besen sagt, auf die Weide und zwar werden sie vorher an den FOnen 
mit Zeichen Tersehen, damit jeder Eigentümer die seinigen im Heribste 
wieder erkennen kann. Resen führt an, dass die Isländer in alier Zeit 
sich als Zahlungsmitteb dea gewogenen Silbers bedient hatten, später 
hätten sie runde Stücke Leder als Münzen gebraucht, durch die ein 
sUbemer Stift geschlagen war, jetzt aber hätten sie dänisches Geld. 
Im 24. Kapitel bespricht Besen die Gebräuche der Isländer, ihre 
Tracht u. a. w. Er sagt, die Bewohner einzelner Kizchapiele swisohea 
der {»jörsa und der Ölvesa hielten sich den Winter über im Stalle au^ 
um durch die Wärme des Rindviehs sich selbst zu emvrmen^), sur 
Feuerung Terwendeten sie Toif, trockene Kräuter und Tang. Fische 
ässen sie statt Brots: die Wohlhabenderen bezögen allerdings aadt 
Korn aus dem Aushmde. An Butter besässen sie grosse Tonäie^ und 

1) In der Veßturßkaptafellssysla wohnt man noch heute während des Winters 
aaf den fiOdm ttber den Viehtlftlleii. 
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zwar ^be es dort zweierlei Butter: weisse Schafbutter und gelbe Kuh- 
butter. Trotzdem die Butter niekt geealzen wird, Hesse sie sich doch 
Jahre lang aufbewahreB ohne ratazig zu werden; doch nimmt aie einen 
ziemlich scharfen Geschmack an. Weiter spricht Resen Ton den 
Milchgerichten, von der Skyr- nnd Kiisebereitung, daa HsQptgetrank 
der Isländer ist eine Mischung von Molken und Wasser. Aach ge- 
denkt der Yerfi&Bser des in den Annalen erwähnten Beerenweines. Die 
meisten Islander kleiden sich in schwarzes Wadmel, doch versteht 
man anch Tücher mittela Moses rot nnd mittela Terscihiedener Kravter 
gelb zn färben, Reeen beapiicht die Kopftraeht der Fraaen und BBgj^ 
die Tennðgenderen trfigen goldene Binge und Annreife nnd sUbeme 
Gflrtel. Die IdSnder wüschen sich nicht nur mit Wasser, sondern 
auch mit HarU; wie Blefken sagt, ohne daas Amgzimur Widerspruch 
dagegen eingelegt hätte. Dieselbe Sitte herrsche ja auch im nordlichen 
Korwegen. Im 25. Kapitel spricht Basen yon den Spielen der 
Islander, von ihren Tansen, sowie Ton der alten und neueren islSndisdien 
liitteratnr, im 26. tou Eidoi und Schwüren, Zweikämpfen u. a. m.| im 
27. von der Yolkszahl und den Steuem. 

Im 28. Kapitel behandelt Besen die Volkslaster der Islander nnd 
ihre Vorzüge. Er sagt, dieses Volk habe seine Fehler wie andere 
Völker auch, und nennt den Hauptfohler der Islander ihren Adelsstolz 
und sagt, wie prahlerisch und hofFahrtig sie wiren, sie führten ihre 
Stammtöome bis auf alte Könige, ja sogar bis auf Úbm zurück und 
«rkomten niemanden als ebenbürtig an. Der zweite Fehler der Islander 
sei ihre Verschwendangssuoht und ihre Umnassigkeit bei Gelagen, der 
dritte ihr Abeiiglflube, besonders ihr Gespensterglaube; das Yolk auf 
Island glaube nämlich, die Seelen Verstorbener gingen bestündig um. 
Was den Aberglauben der Islander angeht, giebt Besen als seine 
HauptqueUe Guli Vigfilssons Schrift Über „Geister und Erscheinungen'' 
an. Gisli sagt, die Seelen Verstorbener zerfielen in zwei Klassen: gute 
und böse. Die guten nenne man Traumgestalten. Sie erscheinen den 
lebenden Menschen im Traume und sagen die Zukunft Toraus, bitten 
die Frauen, die Kinder, die sie erwarten, nach ihnen zu benennen u. s. w. 
Schädlich seien diejenigen Geister, die um die GtSber Verstorbener 
spuken. Einige Ton ihnen Mtten Gestalt und Aussehen Ton Menschen, 
einige seien viel grösser. Diese Gespenster lauem den Menschen unter- 
wegs auf und erschrecken sie. Wenn sie «nes natürlichen Todes 
gestorben sind, so erscheinen sie im weissen Totengewande, in triefendem 
Gewände^ wenn sie im Meere ertranken sind, blutbespritzt aber, wenn 
sie mit Wsffen umgebracht worden suid, und zwar hat es um die 
Grfiber von soldiai Leuten stets groasartígen Spuk gegeben. Die- 
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jenigen, die ihren Mitmeuscben gedroht haben und in Hass und Zorn 
aus diesem Leben geschieden »ind, verursucheu heftige Anfechtungen 
und werden „Gespensterriesen" genannt, lieseu giebt die Massregoln an, 
die angewendet worden sind, um solchen Anfeindungen zu steuern, 
nämlich die Leichen der Missethäter auszagruben, ilineu das Haupt 
abzuschlagen und zwischen die Füsse zu legen und den Körper zu 
verbrennen. GisH Vigfiisson erzählt, dies sei kürzlich in den Vest- 
niannueyjar geschehen; doch fiigt Kesen hinzu, ein solches Verfahren 
sei seit dem 25, Februar KiOl* vom Könige veri)otoii. Gisli erwähnt 
auch, dass die Gespenster ihre Gräber verteidigten und dass sie sich 
vor Eisen und Schwertern fürchteten. Die Isländer glauben auch, es 
^be mit Vernunft begabte Wesen, die weder Seelen von Meni«chen 
seien, noch Engel, noch Teufel, sondern ein Mittelding von allen diesen, 
eine Art sterblicher Seelen, und zwar zählt Gisli die Folg^eifiter (isL 
fylgjur) unter diese Gruppe. 

Ein Fehler der Isländer ist femer ihr Hang zur Zauberei. In 
früheren Zeiten, solange der päpstliche Glaube noch im Lande herrschte, 
waren die Isländer diesem Laster noch mehr zugethan als jetzt, und 
Schriftsteller wie z. B. Amgrimur Jonsson, Gisli Vigfiisson und Oddur 
Einarsson beschuldigen die alten isländischen Heiligen þorlák, Jón 
und Guðmund, sie hätten sich mit Hexerei abgegeben und die ihnen 
ziigeschriebenen Wunder seien von Teufeln auageführt worden, be- 
flonders aber Uease ea, dass die Mönche bewandert in allerlei Teufels- 
Bpuk gewesen seien. Noch zu seiner Zeit, sagt Resen, glimme der 
alto Glaube an Zauberei bei einzelnen Isländern fort nnd einige ver- 
seil äfften sich reiche Fischzüge durch Besprechnngi andere machen 
die Schneiden gefährlicher Werkzeuge stumpf, wie z. B. ein isländischer 
Hexenmeister fchat, der geköpft werden sollte: kein Streich thafc ihm 
etwas an, bis man ihm seinen Scliuh abnahm, l^inige erwecken die 
Geister Verstorbener und lassen sich von denselben die Zukunft voraus- 
sagen; ein Mann im Kloster zu þykkrabœj der Missethaten anf dem 
Gewissen hatte, erweckte einst einen erst kurz vorher Begrabenen, um 
von diesem zu erfahren, wie es ihm ergehen wflrde. Als aber der 
Erw-ecktc erschien, ganz mssig und schwarz von Rauch und Feuer, 
erschrak jener dermassen, dass er den Verstand verlor. Resen erwähnt 
auch, dass Zanberinnen sich „Zuträger^ herstellen, die dem Vieh anderer 
die Milch aussaugen. .\uch erzählt er von der Butter, die aus solchnr, 
TOm Zuthiger gebrachter Milch bereitet ist, daea sie vergehe, wenn 
man das Zeichen des Kreuzes darüber macht u. s. w. Soweit handelt 
er von den Fehlem des isländischen Volkes. Darauf aber kommt er 
auf ihre Vorzüge zu sprechen und sagt, deren 2alil sei viel grSeMr. 
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Er Bebildert die Isländer als äuflseocBt aoadauemd und geduldig und 
ihre Gastfreundscliäft als ganz bervorragend: ein jeder Ankömmling 
erbalte unentgeltlich Speise nnd Trank, ohne dass er einen Schilling 
für dieoe Bewirtung zu zahlen hatte. Die Isländer sind sehr wohl- 
thätig, genfigsam. und mit wenigem zufrieden. Sie sind flink nnd 
fleÍBSÍg zur Arbeit und von grosser, aber nicht nachhaltender Körper- 
kraft. Sie sind der Litterator dermassen zugethan, daas ein jeder 
Baner lesen nnd schreiben lernt ^Einige erlernen es von ihren Eltern, 
einige aber Termittelat angebomer Geschicklichkeit nnd Übung ohne 
Lehrer. Früher waren die Isländer der Tmukenheit abhold, nunmehr 
aber ersdieint ihnen der Trank als etwas Angoiehmes. Beaen rühmt 
andi die Wahrheitsliebe der IslSnder nnd die Trene, mit der sie ihr 
einmal gegebenes Versprechen halten. Weiter sagt er, sie seien so 
gottesfBrehtig, dass sie rasdier nnd eifriger das Christentum an- 
nahmen als die Norweger and seit der Reformation viele Bücher 
kirchlichen Inhaltes ins Islandische übertragen haben. 

Im 29. Kapitel spricht Besen Ton Wunderdingen, die sich auf 
Island zugetragen haben sollen, nnd berichtet eine Menge Sachen, 
zumeist nach Annalen, nnd zwar wahxsdieinlich in der Hauptsache 
nach denen Bischof Gisli Oddssona. Hier spricht Besen unter anderem 
▼on der Finsternis in der Luft (wahrscheinlich infolge ?on yulkanÍBchen 
Ausbrüchen und Aschenregen), Ton Zeichen an der Sonne und dem 
Monde, von Nebensonnen, Tom Ereuzeszeioken auf der Mondscheibe^ 
dann Ton besonderen Arten Ton Sternen, namentlich von Schwanz* 
Siemen, von harten Wintern, dichtem Schneefall und heftigen Regen- 
gflssen, Ton Luftersoheinungen, Sandregen ans der Lufi^ Blut auf dem 
Brote n. s. w. Darauf erzählt er Ton dem Stöhnen, das im Jahre 1336 
im Kloster zu Kirlgubœ gehört worden war und in den Annalen yer- 
zeichnet ist, dann Ton Ungehenem, Cfespenstem nnd Elben. Aach 
spricht er von Biesen und Biesinnen, von Hellsehern nnd Ton Finch- 
dichtem, die einander mit ihren Yersen den Aussatz und anderes 
Unheil anzanbem, Füchse toidichten u. s. w. Sodann spricht er von 
Seherinnen nnd Ton den Wundem heiliger Ifiinner in der Torrefor- 
matorischen Zeit Zuletzt zahlt er die Senchen auf, die über Island 
gegangen sind. In den beiden letzten Kapitehn (30 nnd 31) stellt 
Besen Verschiedenes aus Jahrbüehem zusammen, was anf die Kirchen- 
geschichte und Handelsgeschichte Manda Bezug hat. 

Auf der königlichen Bibliothek zn Kopöihagen^) befindet sieh 
eine Beschreibung von Dänemark, wahrscheinlich kurz Tor 1700 Ter- 

1) Danmarkis Bettkrifvelse. Nj kgl. Sämling 2ir. Fol. Die Beschreibuxig 
iBlands S. 157. 
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faBst, in der auch Island erwäbnt ist. Der Veriassrr glicht von der 
Besiedelung des Landes und seiner Bekehmng zum Christentum, und 
zwar ist er der MeiniiDg^ Island sei das Thüle der Alten. Es ist nach 
seiner Angabe 120 Meilen lang und 38 breit. Darauf wird in Kürze 
die Einteilung des Landes in Viertel und seine Besetzung mit Bischo£s- 
Stühlen, Kirchen und Scholen angegeben und gesagt, die Kirchen seien 
gleich den norwegischen aus Balken gebaut und mit Birkenrinde ge- 
deckt. Das Klima ist nach Angabe des Verfassers mild und gesimd, 
sodass die Bewohner ein hohes Alter erreichen. Das Treibeis liegt 
selten länger als zwei Monate vor der NordkUste, nach dem Sfiden 
des Landes aber kommt es niemals. Das Erdreich sei nicht so gut 
zum Getreidebau wie in Dänemark; doch wachse einiges Korn im 
Osterlande. Als die Engländer Handel auf Island trieben, hätten aie 
Schafe dorthin eingeführt, welche daselbst ausgezeichnet gediehen. 
Viele Schafe hätten vier bis fünf Horner, das Bindrieh aber sei an« 
gehörnt. Áxiók erwähnt er gleich seinen Vorgnngem, dass Mänse aus 
Grúnsey nicht fortkämen. Gartenbau werde anf Island fast gar nicht 
getrieben und Walder gebe es auch nicht» während es doch in früheren 
Zeiten ztemlicb grosse gegeben hätte. Jetsst müssten sich die ÍBlander 
mit dem Treibhohce begnügen. Weiter sagt der Verfasser, anf laland 
gebe es Tiele Metalle nnd Edelsteine. Der hðchste Beirg sei der 
SnœfeHsjdkaUy den man dreissig Seemeilen weit (30 Uger S0eB) sehen 
könne. Darauf nennt er einige Flüsse nnd Seen imd sagt^ die islän- 
dischen Fttchse wechselten im Winter die F^he, nennt einige VogeU 
arten, sagt, anf Mand gebe es viele heisse Quellen, von denen eine 
beaonders merkwürdige in der Norlfnr-^ingejjarBysIa liege (der UxahTer?)L 
Zum Schlüsse spricht er etwas Ton der Landessitte nnd der Begierangs- 
form und bringt dann die Obersetsung. eines Abschnittes aus Saxo. 

In einer anderen Handschrift der gleichen Bibliothek^) wird gleich- 
falls Island mit wenigen Worten erwähnt. Es heisst daselbst^ im süd- 
lichen Island gebe es einen Platz von zwei Meilen im Umkreis, der 
„Fpskebot^^ heisse. Daselbst finde man im Sumpfboden Baumstümpfe 
TOn 8—16 Ellen Lange und 2—3 Ellen Dicke. Das Wasser dieser 
Sümpfe ist gelblich und dämm ist es das Holz ebenfeUfl^ wenn man ea 
herausholt, später aber wird es bläulich und lasst sich dehnen imd 
biegen wie eine Gerte. Am besten hebt man dieses Holz im IVðh- 
jahr und lasst es darauf zum Trocknen den ganzm Sonuier hindurch in 
Sonne und Wind stehen. Wenn das Holz gut ist, kann man mit den 

1) Thottá bamling Nr. 50S 8». 

2) Das wäre íhI. fauskabotn „Stiimpfegrund" von faunkur „ein in der Erda 
steckender Baomstumpr', und botn „grund". (C.) 
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Beile Spalme Ton dem eineii Ende eoletLer Stämme bis mai aDdsm 
abeehleieeen. Dieses Höh ist infolge seiner Biegsamkeit ausgeseichnet 
zur Anfertigiuig von KfieheDgeilsaen. In Hitse und Baneh Teimag es 
flieh hnndert Jalue lang za halten, und wenn es so alt ist, iai es so 
hart wie Elfenbein. In feuehten Baumen aber hSlt es sieh keine sehn 
Jahre lang. Es ist die Meinung, dass an dieser Stelle in alter Zeit 
ein Wald gestanden habe^ bis bei der Sintflnt Island ebenso wie andere 
Lander gewaltige Umwalzangen erlitt, in denen die WUder nntetgingen 
und die Beige brannten. 

Znm Sohlnsee mOssen noch zwei norwQgisohe Schriftsteller er- 
wähnt werden: Absalon Pedeirss0n und Feder Clanssen, die beide in 
ihren Werken anf Island zu sprechen kommen. 

Absalon Pedersfl0n Beyer war mns Jahr 1538 zu Skirdal im 
Sogn geboren nnd in Beigen zur Schule gegangen. Bischof Oeble 
PederB80n nahm sich seiner an und ermöglichte ihm durch seine ITnter- 
stfltcnng das Studium, zu dem er 1544 die UnÍTersitftt zu Kopenhagen 
und 1549 diejenige zu Wittenberg bezog. An letzterer Hochsdiule Ter- 
blieb er bis zum Jahre 1552 und wurde das Jahr darauf Beligions- 
lebrer in Bergen. 1566 wurde er Pfarrer zu Bergttdins und erhielt 
noch im gleichen Jahre das Archidiakonat zu Drontheim, trat es jedoch 
niemak an, sondern lebte stets in Bergen, wo er in dem Zeiteaume 
Ton 1575 — 1575 yerstarb.^) In der Besehreibnng Norwegens von 
Absalon Pederssen wird Islands mit folgenden Worten ErwShnung 
gethan: „In diesem Iisnde wohnt ein mannhaftes und freimütiges Voll^ 
lernbegierig zu mancherlei Künsten. Bei diesem Volke ist es Sitte^ 
die Kinder lesen und schreiben zu lehren, und zwar sowohl Knaben 
sls Mädchen. Die Jünglinge ISsst man das Gesetzbuch auswendig 
lernen. Sie halten die Hftnde auf dem Rtlcken und teilen so das 
ganze Gesetzbuch in Abschnitte und Kapitel ein und dann zerlegen sie 
wieder jedes Kapitel in einzelne Artikel. Es ist ein mannhaftes Volk 
und nicÄit wenige unter ihnen sind im stände, sich ein Fass toU Eisen- 
erz auf die Schultern zu heben und so nach Hause zu tragen. In 
diesem Lande giebt es viel Sdiwefel, Bindrieb, grosse Schafe, Butter 
und Käse. Es giebt dort femer scshðne Pferde, prächtige Falken, gute 
Fische, schðnes Wadmel, Yorzugliches Wild, besonders blaue^ schwarze 
und weisse Füchse. Auch sind dort zshlreiche Wale, Walrosse, Vögel, 
Baumgänse, heisse BSder, Wilder, Seen und slletlei Waren, die in 
andern Landern Goldes- und Silberwert haben.^ Absalon Peder8S0n 
sagt weiter, Island sei das grösste von den Nebenländem Norwegens 

1) N. NiroJaysf.'n. ( ){Tlysnin<,'<r aufioaeiide Mai,'ister Absalon Pedersfiiffns 
£akc. Norske bamUuger 1. Chriðtiauia Ibói. S. i>2ó — ó48. 



Digitized by Google 



204 IV. Dm «iebaelmle JiJirhundert. Abeiglaabe und PolybÍBtoríe. 

und enthalte svei Bischofsstülüe, einen im Norden und einen im Süden. 
Er sprieht mdlich von König lírærek und von der Entdeckung Islands.^) 
Der norwegische Geistliche Feder Clniisson (1545 — 1623) ver- 
fasste im Anfange des 17. Jahrhunderts ein Buch mit dem Titel ,^Be- 
sdireibung von Norwegen"^), das jedoch zum grössten Teil geschichfc- 
Virhou Trihaltes ist. In demselben wird Island im 33. Kapitel erwähnt 
Was Herr Peder über Islmid sagt, bezieht sich zumeist auf die Ge- 
schichte; ee wird von der Besiedelung des Landes gehandelt, von den. 
Wegen Tiach ^and, von altem Aberglauben und von der Bekehrung 
des Volkes zum Christentum. Am Schlüsse spricht er auch einige 
Worte über das Volk und aagt^ die Isländer aeien, seitdem das Land 
bewohnt M% stolz und unbeugsam gewesen und hätten verSchtüch 
auf die Norweger herabgesehen, weil sie, wie sie sagten, von den 
edelsten Geschlechtern Norwegens abstammten. Deswegen doldeten sie 
keine Häuptlinge unter sich. Doch hätten sie einen Lögmann Aber 
das Land gehabt und dieses in vier Viertel eingeteilt. Die Isländer 
sind, wie Peder Clansson sagt, xa Aufständen geneigt gewesen und 
haben seit der ünterwerfung unter den König von Norwegen einige 
seiner Beamten fortgejagt and totgeschlagen and sogar den Bischof 
Jdn (GerrelEBSon) in Skalholt ergriffen, ihm einen Stein an den Bals 
gehingt und ihn ertrankt. Peder Glausson yerweilt lange bei den 
Fehden, Uännermorden und Brandlegangen der alten Zeit and bei dem 
Úbermut and d^ bösen Handeln isländischer Qroifler. Diese ewigen 
Streitigkeiten seien die schlimmste Pest des Landes gewesen, denn 
eigentiiehe Seoehen suchen das Land nnr sdten oder gar niemals heim. 
Wenn die Isländer einander nicht selbst totgeschlagen and gemordet 
bitten, so wflrde das Land sa einer dichten BcTÖlkenmg and in WoU- 
stande gekommen sein. Herr Peder sagt weiter, die Isländer seien die 
allerbesten Schadbspieler und bisweilen dauere eine einzige Partie viele 
Wochen lang. Doch yermoge er nicht anzugeben, wer die Islinder 
diese Kunst gdehrt habe. 

1) Absaion Peder.shjan, En sano beskrivclse om Norige. (Norske Magazin, 
rdg. ftf N. Nicolayflen. 1. Christiania 18G0. S. 67—150, «jpozicll Islnnd S ii;» - 
100.) Neu abgedruckt von (i. Storni al« Nr. 1 in Hi^lorisk-topographiske Skriftor 
om Norge og norske lAndtdele, forfattede i Nurge i det 16^" Aarhundrede. 
Chriatiania 1S96. Über IsUnd S. 46—49. Vgl. Ky kgl. Sämling Nr. 1648— IMS. 4*. 

2) NorrigCH oc omliggende Oer« eandfondige HescritfuQiüe, indholdeadis huú 
vtcrt er at vide, baade om Landsens oc Iiiill'> j,'f,'rrnes Leiligbed oc Vilkor, saavcl i for- 
dum Tid, Fem nu i vore Dagc. Kiobenballn 1032. 4°, zweite Auflage 1727. 8° (Kap 33 
S. 164 — 170). Eine deutsche Übersetzung von E. Steinkuhl iat 1685 erschienen. üWr 
PcdcrCIau880n ist zu vergleichen E.C. Werlau ff Nordiak Tidsskrift for Oldkyndighed 
I. 847— 848 und N. M. Petersen in Den danake Litezatun Hiitorie HL S. 4M. 
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Ah der deotsehe Handel wShrend dee 16. JahrhiUKlertB auf Island 
in hoebsfcer Blttte stand, war selbstyerstaDdlieli der Verkehr ans Ldand 
nach Dsntschland lebhafter als nach anderen Landern, und die laUnder 
snchien aneh in diesem südlicheren Lande ihre Bildung, was zur Folge 
hatten da& damals die bedeutendsten Berichte über Island in Deutsch- 
land herausbunen, worüber wir bereits oben ausführlich gehandelt 
Kaben. Im Laufe des 17. Jahrhunderts ist in diesen Dingen eine 
starke Änderung eingetreten, wie gleiohfidls bereits oben ausgef&hrt 
worden ist Kunmehr ist der Handel und das geistige Leben der 
Isländer in der Hauptsache an Dänemark gebunden, und daher kommt 
es, dals das meiste Ton dem, was ausserhalb Islands Uber dieses ge- 
schrieben wurde, im dinischen Rei<di entstanden ist^ wahrend die Insel 
in der Litteratur anderer Lander yerhältnismaasig weniger genannt 
wird. Hier sollen nun die drei bedeutendsten Werke besprochen 
werden, die im Laufe des 17. Jahrhunderts ausseriialb Skandinanens 
Aber Island gedruckt worden sind: die beiden Reiseberichte ron Martiniere 
ond Streyc, und die Landesbeschreibung von Isaac de Pejrére, und 
som Schlüsse soUen noch einige kleinere Abschnitte aus verschiedenen 
ifcHgwmffln geographischen Werken wiedergegeben werden. Wer all 
dieses liest, wird bald bu der Überzeugung kommen, dab die Kenntdis 
TOn Island im Laufe dieses Jahrirand^rts nur geringe Fortschritte ge- 
macht hat, und dass die alten WundermSren in den meisten aus- 
ländischen GleographiebHehem noch immer breitgetreten werden, als 
ob mau sie niemak surückgewiesen bitte. Einer betet dem andern 
Wahres und Fslsches nach, mit dem grossten Behagen jedoch gerade 
das, was am allerunglaubhaftesten ist, so ist z. B. Sfortiniers um kein 
Haar besser als BlefkeH; in gewisser Badehung sogar noch schlimmer. 

Im Jahre 1638 kam ein Buch über Island in polnischer Sprache 
heraus^ dessen Verfasser Daniel Streyc Aber seine Reise nach Island 
berichtet und daran eine recht eingehende Schilderung des Landes und 
seiner Bewohner anfügt. Diese Schrift ist in vieler Hinsicht bedeutend 
und ist das allerbeste, was im 17. Jahrhundert ausserhalb Skandinaviens 
Aber Island gesehrieben ist. Daher soll sie hier ihrem Hauptinhalte nach 
wiederholt werden. Das Buch enthält verhältnismässig wenig Märchen 
von Wundem und Ungeheuern, trotzdem sein Verfasser wahrscheinlich 
Blef kens Schrift gekannt, ihre Ungereimtheiten aber nicht alle hat nach- 
erzählen wollen. Von Blefken wissen wir durchaus nicht sicher, ob er 
überhaupt jemals auf Island gewesen ist. Streyc dagegen ist offenbar 
hier gewesen, und zwar wahrscheinlich in den Jahren 1013 — 14. 
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Daniel Streyc fuhr am Himmelfahrtstago ans Bremen ab. Am 
dritten Tage wurden sie von Seeräubern verfolgt, doch gelang es den 
Bremern zu entkommen. Unter der Seekrankheit hatten sie stark zu 
leiden, besonders der Kaufherr und der Kapitän, einer der Matrosen 
starb unterwegs und anch. der Kapitän fand einige Tage nach ihrer 
Ankunft auf Island seinen Tod. Freitag nach Dreifaltigkeit landeten 
sie in einer kleinen Bucht nahe bei Helgapeldá (Helgafell) auf Island. 
In der darauffolgenden Nacht überfiel sie ein heftiges Unwetter, in 
dem das Schiff beinahe zerschellt wäre. Von hier ans begabt sidi 
Streyc und seine Gefährten auf den nach dem Allding. Das 

Land, über das sie kamen, war ungeheuer steinig und an einzelnen 
Stellen drang so starker Eanch und Dampf aus den Felsen, dass ihnen 
Tor Furcht die Haare zu Berge standen. Die Nahrung, die sie unter* 
▼egs bekamen, diluchte ihnen nicht gnf^ und es kam ihnen schwer an, 
sich mit eitel dürrem, ungesalzenem und ungekochtem Hartfisch und 
Butter begnügen zu müssen, dann oder wann bekamen sie zwar auch 
gekochte Fische oder gesottenes Fleisch, aber da-s eine wie das andere 
ohne Salz gekodit*). Als Getränke diente ihnen Wasser oder Schaf- 
milch, doch mundete ihnen ersteres besser. Auf dem Landtage, so 
sagen sie, hätten einige sie mit offenem Munde angegaftt wie die Kuh 
das neue Thor, andere aber seien zuvorkommend und höflieh gegen 
sie gewesen. Streyc sagt, der Teufel habe einem der Landtagsrichter 
den Gedanken eingeblasen, sie wären Spione. Dieser fOhrte sie Eom 
Statthalter und wollte sie ins Gefängnis setzen lassen. Doch gelang 
ihm dieses Vorhaben nicht, vielmehr nahm sie der Statthalter wohl 
auf, befragte sie tlber ihre Beise und was sie dabei su essen bekommen 
hätten. Sie antworteten, es sei ihnen schwer geworden, die Kost der 
Eingeborenen zu gemessen. Er wunderte sich sehr darttber, dass sie 
solche Nahrung hatten TCitnigen können, und liess ihnen sisbald durch 
seinen Koch ein FrQhsttlck bereiten und ihnen in einem Zelte anf* 
tcageo, mit der Bemerkung, sie würden ihm in Zukunft stets an seinem 
Tische wiUkonunen sein, worüber sie nsch den Besehwerden, die iÍ6 
mit isländischer Speise gehabt hatten, sehr erfreut waren. Dsiaof 
trafen sie den Bischof von SkaUioIt, auf dessen Einladung sie nach 
Schluss des Landtages Tier Tage und TÍer Nachte bei ihm znbraehtoi 
und während dieser Zeit ausgezeichnet bewirtet wurden: mit ge- 
bratenem und gesottenem Fleisch und vonsfiglichen Lachsen, aber aHa 
ohne Salz; doch stand Salz auf der Tafel, dessen sie ndi bedienes 

1) loi 17. Jahrhundert wurde das Huh auf Itsland nur sehr wenig augtiweuüät 
Vgl. die An&eiclmmigen Biedtof ^orl&k Skulason«. Gammel Kongelig Sämling 
Nr. 2856. l». 
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konnten. Die £mgebonien gebrauchten es niemals, denn sie sind ge- 
wöhnt alles iiDgesalzen zu geniessen. Sie bekamen daselbst aadi am 
Winde getrocknetes Fleisehi das ihnen jedoch dftrr und geschmacklos 
wie ein Stüek Schififstau vorbun. Mit Brot war wenig los, aber genug 
Bier war d% sowohl Hamburger als lübiaehea. Vor ihrer Abreise rer- 
anstaliete der Bisehof ihnen zu Ehren ein Gastmahl, bei dem fttnf 
Kannen auftragen wuntesi in deren einer sich W^nn befand, in der 
zweiten Bier, in der dritten Honig, in der vierten Branntwein und in 
der fOnften Milch. Dies alles wurde unter emander gemischt, doch 
konnten sie es nicht trinken, so dass man ihnen ungemisditen Wein 
rächte, wahrend der Bischof und seine Leute die Mischung inmken. 
Beim Abschied schenkte ihnen der Bischof zwanzig Ellen Wadmel 
und zwei Löflfel, einen aus Horn, den andern aus Walfischknochen, und 
entsdiuldigte sich, daas er ihnen kein Geld gebe, aber er habe selber 
keines. Sodann lieh ihnen der Bisohof Pferde und Tersah sie mit Weg- 
zehrung. Auch gab er ihnen ein Empfehlungsschreiben an den Statt- 
halter mit, in d^ er ihn um Überlassung Yon PUilzen auf seinem 
Schiffe bat. Doch- war dieses bereits toU besetzt, so dass ihnen der 
Statthalter Fahrgelegenheit auf einem Hamburger Schiffe, ▼erschaffte 
und das Fahrgeld für sie erlegte. Doch erfuhren sie dies erst spater, 
nachdem sie bereits selber auch bezahlt hatten, denn der Hamburger 
Kapitän that es nicht anders. Auf dem Heimwege hatten sie argen 
Sturm, gelangten aber doch nach acht Tagen in Hamburg an. Es ist 
sdiwer anzugeben, an welcher Stelle Streyc zuerst auf Island gelandet 
ist, aber wahrscheinlich war es entweder im Kumbaravog unweit 
Bjamarhðfii oder in einer Ueineu Bucht in der Nahe von ^drsnes. 
Auch wenn die Landung im Eumbaravog stattgefunden, so kann es 
leicht sein, dass Streyc die Gegend durch Anf&hrung des Helgafell hat 
bestimmen wollen, denn dieses war der bekannteste unter dm benach- 
harten Bergen. Der Bischof, bei dem sie zu Besuch waren, war 
zweifellos Oddur Einarsson, der Statthalter wahrscheinlich Herluf Daa. 

Auf den Reisebericht folgt die Beschreibung des Landes, wdlche 
den Hauptinhalt der Schrift ausmacht 

Zunächst spricht der Verfssser Ton dem Namen des Landes und 
sagt, es sei nach dem Eise benannt. Der Winter sei dort sehr lang 
und streng und ausserdem treibe von Grönland (Gh-Qnlandyuj her Tiel 
Eis auf dem Meere an, das mächt^je Baumstimme aus GrSnland und 
Norwegen mitftthie. In diesen Landern reissen nSmlich heftige Stdime 
die Bäume samt den Wurzdn aus und wenn grosse Regengüsse MLen, 
werden die Stämme ins Meer hinau^geschwemmt und gelangen so nach 
Idand. Mit dem Treibeise kommen auch Eisbären aus Ghrönland nach 
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Island. In früheren Zeiten hiess die Insel „Schneeland^ weil dort im 
Winter so ungemein viel Schnee fällt, dass man die Haaser nicht 
verlassen kann. Auch im Sommer giebt es in den Bergen viel Schnee 
und bisweilen schneit es mliraid dfisnlben ancli in den bewohnten 
Gegenden. Während Strejc sich um Johaimi unterwegs befand, schneite 
es einmal so heftig, dass der Boden eine halbe Elle hoch mit Schnee 
bedeckt war. Streyc sagt, die Isländer seien in der Zeit, da Island 
an den König von Dänemark kam, Heiden gewesen« Dieser aber habe 
sich ihre Bekehrung zum Christentome sehr angelegen sein lasMO. 
Weiter sagt er, die aufgewecktesten jungen Leute schicke man nadb 
Dänemark und lasse sie dort die Schule besuchen um Latein und 
Beligion zu lernen. Die isländische Sprache stammt^ sagt er, von der 
deutschen, und wer dünisch kann, vermag sie einigermasBen zu ver- 
stehen. Aut Island giebt es zwei Bischöfe, deren einer zu Schalhold, 
der andere in Hálár oder Holá residiert. £r erzählt weiter von den 
Visitationsreisen der Biscliöfe und von den Geistlichen, die sich mit 
ihren Predigten nicht viel Mühe gäben, indem sie bloss alte Predigten 
aus gedruckten Bflchezn ablss^. Und die (Gemeinde würde es, wie er 
sagt, auch übel vennerken, wenn die Geistlichen ihre Predigten selber 
machen wfirdra, und die Leute würden Yerdaoht schöpfen, die Lehre 
wäre nicht die vom heiligen Geiste eingegebene, deren ihre Vorväter 
teilhaftig geworden. Doch stiesse man sich nicht daran, dass alte 
Pfarrer mit schwachen Augen frei predigten. Die Isländer sind sehr 
gottesfÜrchtig, und während in der Kirche das Gebet gebrochen wird, 
lauten die Gloeken. Manche legen ihre Bassfertigkeit mit Weinen und 
mit Thriinen an den Tsg. Beim Sakrament des Altars beobachten sie 
eigenartige Gebrauche. Wenn sie sam Tische des Herrn gehen, söhnen 
sie sich nämlich unter einander aus und fessen sieh bei den Hsoden, 
die Hinner gehen sn den Frauen, die das Abendmahl emp&ngen wollen, 
und reichen ihnen die Hand. Darauf ratschen sie — besondets aber 
die Frauen — aof den Enieen zum Altar, werfen sich auf dem Boden 
und erheben sich nur zur Hälfte wieder, wenn ihnen das SakraioBnt 
gereicht wird. Nach Empfang des Sogens begehen sie sidi auf disislbe 
Weise wieder an ihre Platse zurück und zeigen grosse Demut snd 
Gottesforchi 

Streyc ssgt, der König von Danemark habe schon seit nnver* 
denklichen Zeiten die HerzBchaft über Island inne, dodi habe et davon 
keinen Nutzen, sondern begnüge sich mit der Ehre, über ein so fenss 
und merkwürdiges Eiland zu herrsohen. Alljährlich sendet der KSnig 
einen BeToUmiGhtigten nach Island, der Biditer und Dingminner sn 
beaufsichtigen, sich Kenntnis von allen ihren Anliegen zu TerschiffBD 
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und durflber an den ESnig Berieft zu erstatten hat. Streyc giebt 
eine recht gute Beschreibuug des Dingplatzes þingvellir und der Al- 
mannagjá, deren Masse er aber sn Idein angiebt, indem er sagt» diese 
Schlucht sei swei bis dreihundert Schritt Umg, zwanzig Sehritt breit 
und filnf Klafter tief. Der Boden der Schlucht ist, wie er sagt, mit 
dem schönsten Grase bewachsen und es sei ein wahres Vergnagen, 
darin spazieren zu geben. „Einige sagen, der Teufel habe die Sdilucht 
ganz so, wie sie ist, gemacht, und auf jeden Fall ist sie ein echtes 
Wunderwerk« das auf der ganzen Insel seines Gleidien nicht hai" 
Die Dingsiatte selbst sei em grasbewachsener VhAz in einer rauhen 
und bergigen Umgebung mit vielen und tiefen Schluchten. Vor 
ErSflhung des Landtages werden die Landesgesetze Terlesen und die 
Anwesenden hören sie trotz ihrar I&ige mit grosser Ehifnrdit an. 
Sodann wird der Landtag erSffiiet und die einzelnen Teilnehmer bringen 
ihre Sachen, Wünsche und Beschwerden vor. Wird jemand zum Tode 
Tenirteilt, so wird er mit dem Beile enthauptet, eine andere VoU- 
strecknng der Todesstrafe würde den Isländern ungehörig erscheinen. 

Vom Verhältnis zwischen Tag und Nacht sagt Streyc, es sei auf 
Island ein ganz anderes als in Polen, da jenes so hoch im Norden 
liege. Auf Island kann es um Johann! zehn Wochen lang ununter- 
brochen Tag und im Winter ebensolange Nacht sein. In anderen 
Zeiten des Jahres wechseln Tag und Nacht gerade so ab wie anderswo. 
Während des zehn W ochen langen Tages arbeiten die Isländer zumeist 
beim FisclifaDgt' und anderem, dati ihnen am wichtigsten zu sein 
scheint. Da halten .sie keine bestimmte Ruhezeit ein^ sondern schlnlenj 
wenn es ihnen Not thut, draussen uuter freiem Himmel auf (iras- 
mattca oder auf den Dächern der Häuser. Sonst, sagt ei-. planen sich 
die Isländer nicht viel mit Arbeiten, sondern rühren die Hand bloss, 
wenn es nötig ist. Im Winter, zur Zt it dvi längsten Naeht, schlafen 
die Isländer auch nicht in bestunmten Stunden, und einige — besonders 
die Hausherren — stehen bisweilen zwei Tage hintereinander nicht 
aui, üondem essen und Lunken im Bett und sehen zu, wie die andern 
arbeiten. Zur Feuerung gebrauchen die Isländer Reisig oder Torf 
und ü,ur Beleuchtung Talg oder Thran. Zum Zeitvertreib lesen sie 
geschichtliche Erzählungen oder spielen. Sodann kommt Streyc auf 
die isländischen Gebirge zu sprechen und sagt, sie seien ungeheuer 
hoch, sodass sie kein Mensch besteigen könne. Zwei Berge s(?ien die 
merkwürdigsten: Snebels Hokel (Snæfellarjökullj und Hekla. D( i Sna'fells- 
jökull ist nach seiner Angabe fünf Meilen hoch, und sein (iipfel ist 
niemals sichtbar, denn er ist beständig in Wolken gehüllt. Doch habe 
er soviel gesehen, dass der Schnee bis zur Mitte des Berges herabreiche. 

Tbornddann, IhUn«!. tl. 14 
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Viele hätten diesen Beig sä besteigen Tetsaehi, aber obne Erfolg. 
Im Jahre 1607 hatten drei Eng^der') eine Besteigung untmommen, 
seien jedoch TerBchoUen und niemand wisse, was ans ihnen geworden, 
bloBB ihr Hand sei zurückgekommen, aber völlig ohne Haar, wie wenn 
er in kochendes Wasser getaucht worden wäre. Streyc rermate^ vA- 
weder habe ein Wirbelwind die Engländer entführt, oder sie seioi 
infolge Einatmung giftiger Gase erstickt Der Berg Hecla oder Heckeb> 
borg sei so schrecklich, dass man schon von seinem blossen Anblick 
ans der Feme zn sittem nnd an beben anfängt Dort sieht man kobl' 
schwarze Felsen und eine ünmssse Höhlen und Elttite, und ans dem 
Berge sprOhen immer und ewig schreckliche Flammen. Die Baueh- 
sSule wird zn einer pechnshwarzen Wolke und die Flammen erlendhten 
währmd der langen Winteinaeht das ganze Eiland. Steine werden sns 
der HeUa so weit geschlenderl^ dass im Umkreis ▼on zwei MeileD 
niemand zn wohnen wsgt. Beständig kann man dort Sehreien, Bufts 
und Wehklagen hören. Das Feuer der Hekla zflndet Papier, Leinwand 
und dergleidien trockene Gegenstände nicht an, abor was lebendig 
oder feucht ist, reizehrt es augenblicklich. Am heftigsten brennt die 
Lohe bei feuchtem Wetter oder bei starkem Schnee&U war Wintersseii 
Darauf spricht Strejc von den Geistern, die in der HeUa gepeinigt 
werden und von den schreeUieheD Y orzeicheD, die sich dort bemerkbar 
machen, wenn irgendwo auf der Erde grosse Ereignisse bevorsteheo. 
Die Isländer sehen an der Hekk die Anzeichen davon, dass answärls 
gpoaae Ereignisse stattfinden, jedoch ohne zu wissen, wehúie, bis sie 
durch Sehiffe aus Deutschland oder anderswoher Nadiriditen darttlMr 
erhalten. Viele haben versucht, die Hekla zn besteigen, aber niemals 
ist es einem geglückt, und die wenigsten von denen, die sich hin 
wagen, kommen zurück £inige stürzen in Schluchten nnd Höhlen, 
andere kommen in dem Steinregeu um, wieder andere verbrennen in 
den Flammen, die da und dort aus den Spalten des Berges hervor^ 
brechen, andere endlich erschrecken dermassen vor den Geistern, die 
dort hausen, dass sie in Ohnmacht fallen und so auf dem Berge ihren 
Tod finden. Es ist die Meinun^r vieler, dort befinde sich die Holle 
oder Qualstiitte der Verdammten oder wenigstens ein Eingang zu dem 
furchtbaren llölleiiplulil, der von Feuer urui Schwefel kocht. Streyc 
giebt uü, dtt88 eei aui Island noch mekrere merkwürdige Berge gebe, 

1) Eggert Ólafnon erwfthnt die Legende von diesen Engl&ndern, die er an 

Fus.-«' tle« Berges erzählen hörte. In ihr waren ihrer zweie, und «'iner von ihnen 
erblindete vollständig, der andere halb. Tietzt«rer kam lebendig wieder unten 
an, wpil er die Vorsicht gebraucht hatte, auf dem Hinaufw«^ Blut au» «iiw 
J^'lHMche trüuieln m lassen. Heise igiennem Irland 1. § 422. 
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Einer davo)) liege sechzehn Meilen von Skiilliolt und auf ihm hnbf 
sich im \N inirr 1(3115 folgende Gtíschichte zugetragen^): „Zuerst donnerte 
und lilit/ti es drei Tage laug ununterbrochen, nnd zwar so stark, wie 
wenn die sc hwersten Geschfitze abgefeuert würden Darunf geriet der 
LTunze Berg in Bewegau^, und glühend wie geschmolzenes Eisen lief 
i-s mit fürchterlichem Gepolter nnd schrecklichem Donnern hinunter 
in einen breiten See von etwa dreissig Klaftern Tiofe, der gleich da- 
neben lag, und fttUte ihn völlig mit Geröll nnd verbranntem Gestein 
aus, während das Wasser des Sees voll^täi'dig verdampfte/' 

Im 6. Kapitel spricht Strpve von den isländischen Gewässern und 
von den Quellen und Springqueileu. Einige der isländischen Gewässer, 
sagt er, sind ausgezeichnet zu Heilzwecken, doch machen die Isländer 
nur wenig Gebraucli davon. Grossen Nutzen ziehen sie dagegen aus 
den Springquellen. Einige kochen Fleisch darin, hängen es danach in 
der Küche auf und verzehren es bisweilen während eines ganzen Jahres 
nach und nach. Dieses Fleiscli ist geschmacklos und doch essen es 
die Isländer mit Vergnügen. Besser wird das Fleisch, wenn es mit 
reinem Brunnen wa.sser in einen Kessel gelegt, und dieser in die heisse 
Quelle eingesetzt wird, doch so, dass das Wasser derselben nicht in 
den Kessel einfliessen kann. Wer Malz zur Verfügung hat, benutzt 
die heissen Quellen zum Bierbrauen, andere waschen Tuch darin, und 
zwar wird es darin ganz hervorragend sauber, was um so günstiger 
ist, als es in dem Lande keine Seife giebt. Einige mauern sich Bäder 
und leiten das Wasser der heissen Quellen hinein. Auf Island finden 
sich besonders zwei merkwürdige Quellen, von denen eine weisse Wolle 
schwarz förbt, die andere umgekehrt Auch besitzt Island viele grosse 
und reÍBsende Flüsse, die aber nirgends überbrüdkt sind, und oft ist 
68 lebensgeiährlich, sie zu durchreiten. In ihnen wird yiei Lachsfang 
getrieben. 

An vierfüssigen Tioen ist Island arm. Am zahlreichsten sind die 
Füchse, die teils schneeweiss, teils schwarz-), teils grau, teils scheckig 
sind oder verschiedene andere Farben haben. Diese Füchse thun den 
Isländern yielen Schaden, besonders im tVfihjahr, in dem sie die Schaf 
hordeu angreifen und die jungen Lämmer umbringen. Die Isländer 
haben viele Mühe sie zu bewältigen, da sie weder Bögen noch Gewehre 
besitzen. Vögel giebt es auf Island viele. Da sind grosse Schwärme 
wilder dänse^ die an Chraa und Wiesen Tielen Schaden anrichten, auch 

1) Es ist oft vorgekommeil, düiis sich Luvamassen in Seen und Teiche er- 
gonen. -*^Hier ist «ahncheinlich der Ausbrach de« EyjatjuUajökttU vom 18. Oktober 
1612 gemeint, von dem die Annaten Björns auf SkarVsfc ü. S. 64 berichten, 

S) Gemeint ist natflrlich der blaue oder Eisfuchs, Cania lagopwt L. (Ü.) 

14* 
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giebt es Schwäne, Enten, Feldhühner^) von allerlei Farben, Lerchen, 
weisse Falken, die die Engländer jagen und an andere Völker yerkaufen, 
grosse weisse Adler und Raben, die meist schwarz sind. Von all diesen 
Vögeln haben die Isländer keinen Nutzen, da es ihnen an Werkzeugen 
fehlt, sie zu jagen. Doch sammeln sie ihre Eier auf Felsen und in 
Höhlen und verzehren sie hartgekocht mit Butter, jedoch ohne Salz 
und Brot. Fahrstrassen giebt es auf Islund nicht, ebensowenig Wagen. 
Die Wege sind sehr sclilecht und sehr beschwerlich für Fremde. 
Ebenso ist das recht unangenehm, dal's es keine Gasthöfe oder XN'irta- 
hiiuser giebt. Infolge des schlechten Zustandes der Wege kann lua:; 
nicht zu Fusse wandern, sondern man reitet beständig, über Berge und 
Steiuicht, durch Thäler und büinpfe. Die Pferde sind, trotz des glatten 
Beschlags, doch so sicher, dass sie die schlimmsten und ungangbarsten 
Stellen überwinden, und die Isländer steigen niemals vom Pferde, mag 
der W'eg uulÍí noch so schlecht .sein. An einigen Orten iindet sich 
verbrannte Lava, die sehr gefährlich zu passieren ist, denn oben darauf 
liegt kleiueii Geröll und darunter sind tiefe Löcher, in denen Koító uiiil 
Reiter stecken bleiben jiömien. W eim man über solche Strecken reitet, 
dröhnt die Erde unter dem Hufschlag der Pferde, weithin hörbar wie 
eine Trommel. An einigen >Stellen gegen die Berge zu befinden sieh 
Schluchten von solcher Tiefe, dass man ihren Grund nicht seilen kana, 
teils voll Schnee, teils voll Wasser, auf dem Enten schwimmen. An 
einigen Stellen bewegt sich und schwingt der Erdboden, ist aber 
prächtig mit Gras bewachsen, sodass es gefahrlos zu sein scheint, 
darüber zu reiten. Sobald aber ein Pferd dieses Erdreich betritt, 
giebt diesem unt^ir ihm nach und beginnt zu schwanken, und wenn das 
Pferd Uli einer solchen Stelle stürzt, so ist es sehr schwer, es zu retteu. 
An einigen Stellen schneiden langgestreckte Fjorde ins Land ein, dm 
man zur Zeit der Ebbe durchreitet so ra.sch man kann, damit einen 
nicht die Flut überrascht.-) Am gefährlichbteu sind jedoch die i lü.sse 
und beim llbergimge über dieselben ist es nötÍLT fin tüchtiges Pferd 
zu haben, das gut schwimmt. Die Isländer ermuntern die ängstlichen 
Fremden und sagen, sie brauchten nichts zu lurchteu, denn weim sie 
sich nur fest im Sattel hielten, dami würde sie das Hr!-.>lrin schon 
sicher hinüberbringen. Biiickm giebt es auf Island nirgends. Auch sei 
es nicht leicht möglich welche zu bauen, denn wenn es aucli an Steinen 
nicht gebreche^ so sei doch gar kein iialk vorhanden. Da es nirgends 

1) WahneheiiiHcli i»t damit das von den IslBadem týúpa genumte idftn- 

diðche Schneehuhn Lagopus ve] telrao Mamlorum gemeint. 

2) Offenbar beschreibt Strcyc liier aeinen aus dem Westlande nnd 
spricht von den Mjrar und LönguQörur. 
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Gasthäuser giebt, so innss man auf HaiH-nihölen übernachten, an denen 
sich irenOgend \\ eidt j/ruud für die Pferde befindet. Proviant muss 
man selbst bei sich haben. Wohlhabende Lenfn hnbon viele Pferde 
zum Reiten und LastpfV-rdi' iia- Zelt und Gepiu k. Kmi^'-e von den 
Pferden ui hfMi frei und wenn die einen ermüden, wird da.s Gepäck den 
andern aufgeladen. Die Zelte »ind aujíser zu anderem auch dazu gut, 
vor Mückenstich zu schätzen, denn in sie fliegen di^ Mücken nicht. 
Am ííchlimmisten ist die Mückenplage im sumpfigen üciände. Bliegen 
giebt es auf Island nur sehr wenig, und es giebt weder Schlaugen, 
Frösche, Eidechsen noch andere giftige Tiere. 

Die Erwerbszweige auf Island sind nicht sehr mannigfaltig, denn 
('S wird weder Acker-, noch AVein-, noch Grartenbau tr'drii ben. Deutsche 
Kaufleute haben oft Garteuptlanzen nach Island emgefülirt, um zxx 
versuchen, ob sie dort nicht angebaut werden kannten, doch haben 
diese Versuche keinen Erfolg gehabt. Die Hauptbeschäftigung ist der 
Fischfang, denn Meer und Flüsse sind voller Fische. Die Isländer 
besitzen jedoch keine Netze, sondern fangen alles mit der Angel und 
füllen ihre Boote binnen kurzer Zeit bis zum Rande. Wenn sie den 
Fang heimgebracht haben, so werden die Fische an Stangen oder 
Leinen längs der Hänser zum Trocknen aufgehäniit nnd infolge von 
W ind und Sonnenschein werden sie trocken und hart, ohne Schaden 
zu nehmen. Daraus sieht man, chuss die Luft auf Island besser und 
{^Sünder ist als in anderen Ländern. Den Thrau, der aus den Fischen 
gewonnen wird, füllen sie in PTisser und verkaufen ihn, und viele 
Handwerker des Auslandes verwenden ihn, besonders solche die Leder 
verarbeiten. Ein weiterer Erwerbszweig der Isländer ist die Vieh- 
zucht, auch ziehen sie Pferde, die sie im Winter mit Heu füttern, 
wenn er aber anhält und es an Heu mangelt, so geben sie Pferden, 
Kühen und Schafen Stockfisch zu fressen. Kühe und Ochsen sind un- 
gehömt. Die Kühe melken gut und aus der Milch wird viel Butter 
bereitoi. Da die Isländer nicht genug Gefässe für die Butter haben, 
so werden die Buttertafeln in den Ecken des Hauses aufeinander ge- 
schichtet Schafe giebt es sehr viele auf Island. Sie haben grosse 
Udmer, aus á&aen Löffel und anderes dergleichen geschnitzt wird. 
Bisweilen mflæen die Isländer Schafe, Kühe und Ochsen auf die steini- 
gen Beighaiden treiben, damit sie sich niclit auf den saftigen Weiden 
SU Tode fressen. Die Wolle der isländischen Sckafe ist schön, weich 
und lang. Die Schafe werden nicht geschoren, sondern man lasst sie 
in der Wolle gehen, bis die Wolle sich von selber ablöst. Dann rupft 
man ihnen das Fell und sammelt die Wolle, die auf der Weide abge 
fallen ist. Ans der Wolle fertigen die Isliinder Socken und Tnch, das 
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sie „Watiman" (d. i. isL va^mal) neime&. Es ist weich und warm, 
aber sehr grob und selileclit gewoben, da man dort zu Lande die zur 
Tuchbereituiig nötigen Vomehtmigen nicht kennt Wenn die ialän- 
dÍBche Wollweberei so wSre^ wie sie sein sollte, so unterliegt es kdnem 
Zweifel, dass das Wadmel schdn nnd haltbar würde. Wenn die Islio- 
der eine erstreckliche Menge Bntter, Fische, Thrsn, Wadmel n. s. w. 
beisammen haben, so bringen sie sUes den Eanflenten, die alljährlieh 
auf vielen Schifibn aus England und Frankreich nach Island kommen 
nnd allerlei Gegenstande hinbringen, besonders gemflnastes Geld, Brot, 
Bier, Wein, Branntwein, Eonig, Mehl, Malz, hðlaeme^ kupfSsne, 
sinneme, messingene und eiserne Geisse, Leinwand, Tneh, Tane^ Hflte, 
Schuhwerk und endlich Holz zum Bau von Booten. Die Eanfleate 
erhalten so viel Fische gebracht, dass sie sie zu Haufen wie Heudiemen 
aufschichten. WjÜbrend der Zeit des Kaufgeschäftes giebt es nichts ab 
Gelage und Gastm&hler. Die Isl&nder möchten am liebsten kein 
andern Geld nehmen als harte Thaler, nm Dukaten nnd andere Geld- 
sorten kümmern sie sich weniger, weil sie bei ihnen nicht umlanfiðB, 
sondern bloss als jihrliche Steuer an den König al^lid^ werdeo. 
Sonst gebrauchen die Isländer gewöhnlich beim Handel untereinander 
kein Geld. Ihr Binnenhandel besteht ausschliesslich aus FischhandeL 
Wihrend die Isländer sich Kaufena halber bei den Kaufleitten auf- 
halten, müssen diese sie beköstigen und es ist daher stets Speise fibr 
sie bereit Doch haben die Kaufleute keinen Nachteil davon, indðm 
sie sich beim Verkaufe ihrer Waren an die GeseU&ftsfrennde wieder 
dafttr schadlos halten. 

Es kommt auf Island selten vor, dass drei oder vior Wohnhsnser 
beisammen stehen. Gewöhnlich stehen sie einzeln oder es sind ihrer 
zweie beieinander. Ein jedes dieser Gehöfte zerfällt wiederum in viele 
Kammern und Ställe. In dem einen wohnen oft 50 und in dem 
andern 1CK>, 150 oder gar 200 Menschen. Diese Hauser befinden sich 
gewohnlich unter der Erde und sind mit sprossendem Rasen gedeckt 
Auf dem Dache kann ein jeder achlumraern, und aussenlcm wird von 
ihm an.sgezeichnetes Heu irewonncn. Im Innern sind die Häuser ge- 
rüiiniiir \ind wenn die Zahl der Bewohner anwächst, erweitert man sie, 
sodass ^reniigend Raum für alle da ist. Die Isländer bauen ihre 
Häuser deswegen unter die Erde, weil es dort .so sehr an Haiilndz ge- 
bricht, und wenn auidi genug Steine vorhanden «ind, íío tehJt doch 
Kalk und Lehm zur N'erhinduntr derselben. Ausserdem schützen diese 
Häuser ihre Bewohner am besten gegen die Kälte des Winters und 
gegen Stilrmc, die in diesem Lande so furchtbar wüten, dass nichts 
stehen bleibt. Daher richtet das Wetter gro«!*en Schaden an. Wer 
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draussen auf* dem Meere oder auf einem Fjord vou einem solchen Un- 
wetter überfallen wird, kann sich auf keinerlei Weise ans Land retten, 
nnd alles: Boote, Schiffe und Menschen werueu in tnusend Splitter 
zerspellt. Diese Stürme sind nuch sehr «gefährlich für grosse Schiffe, 
selbst wenn sie vor mächtigen Ankern liegen. Auf dem Lande sind 
sie gleichfalls oft so heftig, dass sie Menschen nnd Pferde umwerfen. 

Das Wort der Schrift „ira Schwcnsse deines Angesichts sollst du 
(lein Brot essen*' lässt sieh auf die Isländer nicht buchstäblich an- 
wenden, denn sie bekommen nie Brot v.u essen. In diesem Lande 
gieht es weder Brot, noch Salz, noch Bauholz., noch Bier oder Wein, 
noch Obst oder Gemilse, und dorh sind die Isländer mit ihrem Lose 
zufrieden und preiseii ihr Liuid so sehr, da-ss sie sagen, Island sei das 
beste Land unter der Sonne. Wenn man die isländischen Verhältnisse 
aufmerksam betrachtet, sieht man auch, dass es damit nicht so schlecht 
bestellt Ist, wie viele ghiuben sollten. Die Lsländer haben Verschie- 
denes vor anderen Leuten voraus, besondei-s das, dass das Klima bei 
ihnen viel zuträglicher ist als anderwärts, deswegen sind auch viele 
anderswo ganz gewöhnliche Krankheiten auf Island unbekannt, z. B. 
Fieber, Podagra und Pest. Daher werden die Isländer alt und gar 
nicht wenige erreichen ein Alter von 150^ und einige sogar angeblich 
ein solches von 2(K) Jahren. Obgleich die Isländer klein gewachsen 
Bind, 80 sind sie doch kräftig, flink und gewandt. Da sie so klein 
sind, schauen sie oft mit Verwunderung auf die Körperlänge von Ans 
ländem, die doch nnr mittelgross sind. Die Weiber aber sind noch 
kleiner als die Männer. Doch sind die Leute ebenmäss^ gebaut nnd 
hflbeeh nnd gar nicht sonnverbrannt. Ein grosser Yonng isfc aneh 
der, dasB die Isländer mit ihrem Los zufrieden sind, wenn sie auch 
ihr Leben zu geniessen verstehen, wenn sie die Kaufleute aufsuchen 
und bei diesem Anlass manchmal etwas tief ins Glas gucken. Wenn 
sie von ihnen allerlei geistige Getränke hcliommer, In^sen sie sie nicht 
alt werden, sondern trinken sie in der Regel sogleich. Doch hat dies 
keinen Einfluss auf ihre gewöhnliche Lebensweise, vielmehr weichen 
sie durchaus nicht von dem ab, woran sie von Jagend auf gewöhnt 
sind. Auch das ist ein Vorteil für die Isländer, dass sie frei sind von 
allerlei Sorgen anderer Völker: dort giebt es keine Leibeigenschaft 
und keine drückende Qnmdlasten oder Frohnden. Ein jeder kann 
sich niederlsssen wo er will. Die Isländer brauchen nicht zu fürchten, 
dass es ihnen an den nötigen Lebensmitteln fehlen könntOi denn ihre 
Hauptnahrungsmittel, Fische und Fleisch, sind stets genügend vor- 
handen. Harte Arbeit brauchen sie niemals zu verrichten. Ihre Haupt- 
beschäftigung ist die Hut des Viehes, nnd der Fischfuig ist ihnen 
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eher Erholung als Arbeit^ denn Qberali giebt es solehe Mengen Fische^ 
dass sie binnen kurzer Zeit so viele fangen, wie sie brauchen. Die 
Kleidung der Isländer ist sehr einfach und bei Mann und Weib so 
ähnlich, dass es schwer geht, die beiden Geschlechter an der Kleidung 
allein zu unterscheiden, besonders wenn sie von hinten gesehen wer- 
den. Da wenig Leinwand eingeführt wird, ist sie so teuer, dass bei- 
nahe das ganze Volk Lederhemdcu tmgt. 

Rings um Island liegen viele grosse und kleine Inseln. Die 
grösseren sind bewohnt, und uti ihren Küsten wird viel Fischfang ge- 
trieben. Die bedeutendste dieser Inseln ist Wespene^) Sie ist gross 
und beherbergt zahlreiche Fischadler. Auf dieser Insel kuuu kern AVeib 
gebären, sondern alle schwangeren Frauen müssen nach der Hauptinsel 
fahren und ihre Stunde dort erwarten.*! Längs der Küste liegen viele 
Felsen und Scheren im Meere, und die Schiffer müssen sehr auf der 
Hut sein, nicht auf diese Scheren zu faliii n, besonders zur Nachtzeit. 
Einer dieser Felsen gleicht einem Müuche in der Kutte, und davor 
befindet sich ein anderer breiterer, der aussieht wie ein Altar. Von 
ferne sehen diese beiden Felsen genau so aus, wie ein Mönch, der am 
Altar knieet und Messe liest, wenn man aber näher kommt, erkennt 
man, dass es bloss Felsblöcke sind. Nahe bei Helgápelda (Helgafelli 
steht gleichfalls ein hoher Felsen, der einer Frau zum Erschrecken 
ähnlieh sieht. Man sieht all diesen Felsgebilden deutlich an, áim 
sie nicht von Menschenhand gefertigt sind. 

In den Meeren rings um Island giebt es wie in allen nördlichen 
Gewässern eine grosse Menge allerlei gewaltiger Fische, die dortkin 
aus allen Richtungen zusammenströmen, weil das Meer so íiíichi-eich 
ist und die grossen Fische die kleinen auffressen. Die merkwtlrdi?i?ten 
unter all diesen grossen h'ischen sind die Walfische. Sie schwimmen 
unter grossem Lärm und (xetöse zu zweien und zweien oder zu dreien 
und dreien immer umher und an die Schiffe heran, wobei nur der 
Rücken und zur Hälfte die Augen aus dem Wasser herausragen. Diese 
Walfische schwimmen neben den Schiffen her und betrachten diese und 
ihre Besatzung mit grösster Aufmerksamkeit. Den Schiften thun sie 

l 1>. i. V.'-;tniEinnaeyiar 

■J I I)it'< liL'zieht sich wabr-c hoinlicli ;iiü' «Iii; Mumlspcn'c — isl. ffinl-hß —, 
die früher die meisten neugeborenen Kinder mit den Vestmannae^^jar hinwcgraflVe. 

S) WabnebeinHcb „die stoineme Fnm** hn Kerlingarskaz^. Vgl. Aua 
Thóroddsen, DálitU ferSasaga, abgedrackt bei Bogi Th. MeI«teS, Sýnásbök 
Wenzkra bökmeimta &19. öld, KaupuiannahÖfn isid S 158—167, deutsch u. d. T. 
Dil? st^'iiiprnn Frnn von Ph Schweitzer in seinem Werke Island. LbimI und 
Leute. Leipzig, Berlin o. J. B. löS — 165, 
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keineu íSciiadeii, weuii sie nicht «j^ereizt werden. Solange sie in der 
Nähe sind, müssen sich die Schiii'sraaini'-pb-iften iillcii lauten Kuleus 
oder Schiessens enthalten und sie mit sanlten und freundschaftlichen 
Worten besänftigen. Diese Walfische haben ein schreckliches Aus- 
sehen, sowohl wegen ihrer Grösse als yrer^p-'i ihn^r pechschwarzen 
Farbe und aus ihren Augen scheint Feuer zu sprühen. Wenn sie sich 
im Meere vorwrtrtshpwegen, treiben sie mächtige Wellen vor sich her 
und wenn sie untertauchen, steigt das Wasser wie eine Wand. Wenn 
sie wieder an die Obertiäche kommen, blasen sie das Wasser durch 
die Nasenlöcher hoch in die Luft empor, sodass es zu so kleinen 
Tropfen wird, dass es wie Nebel oder Dampf aussieht. Dieses Wasser- 
speien der Wale ist von solchem Donnern und Polteni begleitet, dass 
man es zwei Meilen weit hört. Die Nasenlöcher der Wallische haben 
die Weite eines Küchenschomsteins. Kleinere Walfische kommen oft- 
mals in die Fjorde und bleiben bei Ebbe auf dem Strande liegen. Da 
sammeln sich dann die Anwohner und schlagen sie tot. Das Fleisch 
dieser Wale schmeckt nicht gut, aber der Speck ist zu Vielem nütze. 
Aus Walfischknochen fertigen die Isländer Stühle, Bänke und anderes 
dergleichen. In den isländifKilien Gew&^em kommen auch die „Schwerdt- 
físch^' genannten Fische vor, welche in heftiger Feindschaft mit den 
Walen leben. Auf dem Rücken toagen sie lange und scharfe Stacheln^ 
tauchen unter die Wale und bringen ihoNi geiahrliche Wunden am 
Bauche bei, sodass diese bisweilen vor ihn^ bis auf den Strand 
Üiehen.^) Femer beherbergt das Meer den sogenannten „Springfisch", 
der aus dem Wasser hoch in die Luft springt. Die Fischersleute 
sind b^eif licherweise vor diesen Fischen sehr bange, denn die Spring* 
fische verfolgen^ die Boote, thun wie wenn sie mit ihnen spielen 
wollten und zerschmettern sie.*) Ausserdem zeigen sich hier und da 
ffirchterliche Ungeheuer in der See, die einige Ähnlichkeit mit Land- 
tioren haben. Von diesen sind zwei Arten am merkwürdigsten: die 
eine gleicht einer schrecklichen Schlange^) und kann die Länge einer 
halben Meile erreichen. Diese Schlangen kriechen bisweilen in den 
Ifloss bei Skálholi hinauf nnd man sieht drei oder vier Krümmungen 
▼on ihnen aus dem Wasser hervorragen, die so hoch sind, dass die 
gröBsten Schiffe darunter durchsegeln können. Wenn sieh diese Un- 

1) Dies bezieht Ach wahr ' l - iitUch auf tlen Butskðpf (Orca gladiatorjj der 
in der Thüt mit (]»'n Walen in Ki imlschaft lebt. 

2) Legenden von diesen Springwalen — isl. sUikklur — sind noch heutv auf 
Island allgomein im Umlaufe. 

8} Noch beute orrthlen «ich die Sedeate des Nordens allerlei Dinge von 
„der gronen Seesehlange". 
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geheuer mjhen lasscu, so weist dios stets auf ein grosses Ereignis hin, 
so wurde diese Schlange z. H. kurz vor detu Tode Kaiser Riidolts 
(1612) gesehen. Das andere Uugetüni zeigt sich gleichfalls vor grossen 
Ereignissen. Es ist ungeheuer gross und schrecklich und hat drei 
Kopie. 

Zum Schlüsse sagt Streyo, er IikIm' nur kurz diis liaup Sächlichste 
von dem erwähnt, was die Beschreibung Islands betrifiPb, und vieles 
weggelassen, weil er nur kurze Zeit im Lande zugebracht hatte, uod 
Rua«»erdem habe er alles das weggelassen, von dessen Wahrheit er 
nicht selbst vollkommen überzeugt war. „Wenn ich, sind seine 
eigenen Worte, alles das hätte berichten wollen, waa mir die Ein 
geboreneu erzählt habpn, würde es doch niemand glanben, denn dii» 
meisten Menschen «ind nun einmal gewöhnt, alle anderen Länder uud 
(regenden nach ihrem eigenen Vaterlande tm beurteilen uud zn 
trachten, und wollen nicht glauben, was von anderen Ländern anderes 
berichtet wird.'^'^) 

Aus diesem Abriss sieht man deutlich . (In^^s Streyr' Beschreibung 
weit vor allen anderen nusländischen Boschreibungen und Keisebericht^n 
jener Tage hervorragt. Wenn sie auch viel ungereimtes Zeug enthält, 
so sind dies doch nur solche Dinge, an die damals alles wie an heilige 
Wahrheiten glaubte. Streyc hat offenbar so wahrheitsgemäss berichtet 
als ihm möglich war. Er hat bei seiner Reise auf Island gut be- 
obachtet und hat vieles über die isländischen Verhältnisse in Erfjihnmg 
gebracht, weTin er mich einiges missverstanden, oder ihn nachher sein 
Gedächtnis in einigen Fuukt<?n irregeleitet hat. Was falsch oder stark 
von abergläubischen Ideen beeinflusst ist, hat er zumeist älteren Wer- 
ken eutuomraen. Das Original dieses líeiseberichtí? ist, wie bereits 
gesagt, 1^38 in Leszuo (Lissa) erschienen, einer Stadt in Posen, da.«? 
diiinals einen Teil des Ktinigreichs P<den bildete. Von Streyc' Leben 
weiss man fast nichts, als dnss er aus Mähri-n stammte, sich kurz nach 
1620 in Lissa ansässig machte und daselbst eine Druckerei besa.^s. 
Auf seinen Büchcrtiteln nennt er sich meist Fetterus, was eine Latini 
sierung des Wortes |,Vetter"y der deutschen Übersetzong des ceohischen 

1) iRlandia iilbo krofkic npisanio wj-spy Islandiy W. Lenoie Ißi??. 
Ihis WitIí i<\ ;iusfü]irli< Ii iM'sprnclu'n iintl in danÍRcher r)i<'rsi.'t7Tinp, nüch «Ipr 
sich der Vertiisscr lii< r fjíMÍcht.'t hat, wioderjrp^oben von Kdvin M. Thoi^an ui 
Annaler for nordisk Oldkjndighed og ilistorio l»58 S. 251—298. Ebenda S. 298 
bis B21 macht SignrBnr Jönasson noch einige Anmerkungen daca. 1679 trar éu 
Werk in Prag t-echisch erschienen und ist danach neugedrackt a. d. T. Daniel 
Fettor: Islandia aneb knUkó vypsání ostrova I^landu, vytiitén^ od Daniel« 
Michálka v Pnuse 1673. Vydavá Dr. 0. Zibrt. Praha 18M. 
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fcJtrojc, ist. 1ít43 war er uocli am Leben. Ein anderer Mann aus 
Mähren, Jan Sjilomon, soll sein Reisegefährte nach Island gewesen 
sein , doch u eiss man auch von ihm nichts Näheres. Wahrscheinlich 
hat Daniel iStreyc sein Buch ursprünglich in techischer Sprache ge- 
schrieben — es sind ausser dem in der Ä.nmerkung erwähnten Drucke 
von 167Í) noch cechische Handschriften davon vorhanden — und es 
später ins Polnische übenetet, nachdem er Bich in Liasa aogeeiedeit 
hatte. 

Isaac de la Peyrére (1594 — 1676), ein franzosischer Gelehrteri 
hat im Jahre 1644 ein Buch über Island geschrieben. In diaMon 
Jahre war er nämlich mit dem íraiizðaisdbieii Gesandten nach Kopen- 
hagen gekommen und hat von dort aus Bonen Bericht über Island in 
Form voa Bciefen an la Motho Ic Vayer geschickt Die Schrift trägt 
das Datum vom 18. Dessember 1644. Peyrere machte die Bekannt* 
Schaft Ole Worms und anderer dänisclier Gelehrter und knüpfte einen 
Briefweehgel mit ihnen an. Er yerschaffte sich Gelegenheit^ sich über 
die Geschichte Islands und des übrigen Skandinaviens zu unterrichten, 
kaufte die Werke Amgrúns des Gelehrten für die Bibliothek des 
Kardinals Mazarin zusammen u. & w. Die Briefe ftber Island hat er 
jedoch verfalst, bevor er eine genaue Kenntnis von dem Lande und 
den Schriftstellern erlangt hatte, die bereits über Island gesehrieben 
hatten. Wnlii soheinlich sollte seine Schrift vor allen Dingen eine 
Uuterhaltuugslektüre sein. Daher nimmt er wider besseres Wissen die 
£riindungen Blefkens als pikante Stückchen unverändert herübeiy um 
die £r«lhlung lebendiger und unterhaltender erscheinen zu lassen. In 
einem Briefe an Worm vom Jahre 1645 sagt Peyrere, seinen Freun- 
den in Paris habe die Beschreibung von Island sehr gut gefallen, dodi 
baten sie ihn, bei Worm anzufragen, ob Blefken recht habe, wenn er 
sagt, dass die Raben weiss wären, ob es wahr sei, dass es auf ganz 
Island nur eine einzige Brücke «(äbe und dass diese aus Walfisehknochen 
gebaut sei, und ob man eines Kompasses bedürfe, um die Wüsten im 
Innern der Insel zu überschreite n. Auch möchte er etwas über den Berg 
HTitserk (Hutisoch) zwischen Island uDd Grönland erff^bren, desgleichen 
über das Einhorn (d. h. den Narwal), ob es seinem Fleische nach 
Fisch oder Säugetier sei und ob es auf dem Lande oder im Meere 
lebe. In seinem nächsten Briefe antwortet Worm auf diese Fragen 
und warnt Peyrére vor allem daTor, Blefken, dem allerunverstandigsten 
und Terlogensteu Menschen, zu glauben, und verweist ihn auf Amgrims 
Anatome Blefkeoiiana. Worm sagt, er habe sich bei isföndischen 
Studenten in Kopenhagen Qber diese Dinge erkundigt, vaiá diese hätten 
ausgesagt, sie hätten niemals einen weissen Raben gesehen, jedoch ge- 
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rüchtweiso vernommen, daas ein weisser Rube gesehen worden sei uiid 
dass man dir"? tÜr ein grosses Wunder gehalten habe. Doch hatten 
sie gesagt, es sei richtig, dass Island eine einzige Brücke besitze, die 
über die östliche Jökulsá (Jockulsav) führe, doch sei sie ans Holz, 
aus Knochen gäbe es keine Brücke. Wege durch zrigen ganz Island, 
aber im Winter, wenn alle Heiden mit Schnee bedeckt sind und man 
die Wege nicht sehen kann, bedienten sich einige d^ Kompasses. 
Vom Hvitserk sagt Worm bloss das, dass, wenn man von Reykj- 
anes auf Island aus nach Grönland segelt, so kämen zuerst die beiden 
Berge Hvitserkur und Anarck in Sicht und zwischen ihnen li^e ein 
gater Hafen, Sandha&. Vom Einhorn sagt WonHf was er darflber 
weiss^ dass es ein Wal sei^ der Narwal hdase a.8.w.^) Pejreres 
Briefe über Island wurden im Jahre 1063 nnTeraodert gedruckt, ohne 
dass sich der Verfiuser bemüht hatte^ das was darin fidsoh war ab- 
saändern.^^ 

Isnac de la Pcjrcre hält sich an Ámgrims des Gelehrten Werke 
und die Aussagen Ole Worms. Sein Buch enthält wenig Neues, denn 
es ist nichts als eine Sammlung aus anderen Werken^ teils berichte 
er richtig, und zwar hat er dies aus Amgrim, sehr TÍeles aber falsch, 
und dieses ist zumeist Blefkena Schrift entnommen. Peyrere glaubt 
an viele der Angaben Blefkens und nimmt sogar die schmutzigsten 
und verlogensten in sein Buch herüber und sagt, wenn diese Dinge 
auch wenig £influs.s auf verständige Leute ausüben könnten, so könnte 
es doch Vergnügen bereiten, sie zu lesen oder zu hören, denn wenn 
man nicht daran glaubte, so wfirrle es auch nicht erzählt. Peyrere 
hält es für selbstverständlich, dass Blefken auf Island gewesen is^ und 
macht keine Anstalten, in Zweifel zu ziehen, was Blefken anaeheineDd 
selbst gesehen, vielmehr macht es ihm orten bar VergnQgen, von wun- 
derbaren und seltsamen Dingen zu beri< }i(en. Im ersten Teile des 
Buches berichtet Peyrére zumeist über Land und Leute und hält sich 

1) Kpi«t«lœ 0. Wormii ü. 8. y-iO— 923. 

2) isaac de la Peyrére ist später durch sein Werk „Sytttema theologicuui ex 
Pnoadamitomiu hyi)otbc»^i, 1656*^ in ganz Europa berühmt geworden. Man war 
in Verlegenheit gewesen, zu begreifen, wie Adam der Stammvater der Volker 
Amerikas und and<>n?r entlegener, den Earopftem bis dahin unbekannter lAn- 
»lor sfiiji konnte. Peyrere sucht nun aus der Schrift den Beweis zu führen, 
daKs Adam bloss der Stammvater der Juden, aber ni. ht der heidnÍBchen Völker 
gewesen sei, und stützt sich dabei auf die Sttdle der Licnesis, an d*>r von andprí'n, 
mit Adam und Kaiu gleichzeitigen Völkern die Rede ist, und führt auch Körner 
ft, 12—14 and andere Stellen an. Darfiber eiiiob sich heftiger Streit, PeTréie 
wurde verschiedentlich angegriffiBn und es erschien eine Flut von Schriften, mn 
ihn surficlnaweisai und diese Irrlehre niedenuschlagen. 
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dabei an Blefken, wahrend der zweite Teil geachichÜichen Inhalts und 
meist Amgrims Crymogæa entnommen ist. JQier soll bloss Weniges 
erwähnt werden, da die Schrift nicht Tiei Nenes enthält 

Unter anderem sagt Peyrere, ausser Eisbären und Föchsen kämen 
mit dem Treibeis schwarze Bären, Luchae und Einhörner nach Island. 
Über die Wunder der Hekla und die grosse Menge von Seelen, die 
dort im Feuer gequält werden, ergeht er sich in vielen Worten. Femer 
sagt Peyrére, Island sei iu alten Zeiten in vier Viertel und diese 
in drei Amter (h(illli<i(/es), die auf islandisch „rep&f*^) heissen, einge- 
teilt gewesen. Doch habe das Nordel- viertel vier statt drei Ämter 
gehabt. Ein jedes Amt habe sechs bis zehn Kreise (judicatures) ge- 
habt. Pejrere erzahlt viele.s aus der Zeit des Freistaats und seiner 
Geschichte, alles nach Amgrims Werken. Doch kommt es Tor, dass 
er einiges missversteht und mehrere Dinge miteinander verwechselt. 
Er singt das Lob Amgruns und seiner geschichtlichen Werke und 
schliesst sich daran an, schenkt aber Blefkens Berichte offenbar mehr 
Glauben, wo es sich um die Schilderung der Sitten und Qebräuohe 
der Isländer handelt, trotzdem er Amgrúns Schriften gegen Blefken 
kennt. Peyrere sagt, Aragrunur befände sich damals (1644) noch am 
Ijeben und sei über neunzig (!) JaLi e alt. Am merkwürdigsten er- 
scheint ihm jedoch, dass er vier Jahre vorher ein blu^unges Mädchen 
geheiratet h&tte. Unter anderem spricht Peyrére auch yon der ialän- 
dischen Poesie in alter Zeit und von isländischen Hofdichtem und 
ssgty man habe sich sogar eingebildet, die Yerse isllmdiseher Dichter 
besisMn solche Siraft, dass sie die Teufel aus der HðUe herauf- und 
die Sterne Tom Himmel herabsingen kðnnten. Einige Islfinder, ssgt 
er, seien begabte Dichter, sodass sie die alltSglichsten Dinge in Versen 
sagten. Die Geistesgabe kommt bei Neumond Ober sie und wenn sie 
die Begeisterung eigreifb, TeiSndan sie sieh ganz: ihr Antlitz wird 
leicheo&hl und die Augen sinken ein. Wenn es so weit ist, ist es 
nicht rftÜich sich mit ihnen einsulsssen, denn der Biss eines tollen 
Hundes ist nicht so gefihrlich, wie ihr Spott Zum Beweise dafbr 
enihlt Pejr^ eine Gkschiehte, die er von Ole Worm ez&hren hat 
Sin isliindiseher Student verklagte einen seiner Landsleute bei Worm, 
der damals Rektor der UnÍTeisitat war, wdl er ein Schmahlied auf 
ihn gedichtet hatte. Ole Worm, der zwar islandisch verstand, konnte 



V) Die ifiläindischen hrepptir «iud jedoch unseren liandgemeindcn uder iiiirger- 
lueÍHtereien zu vergleichen, über die vou I'e>ri.>re angedeutete Kinteilung Islandx 
vgl. Konrad Maarer, Island von seiner ernteo Entdedcung bis zma Unt^ergauge 
des FreiiitaatB. Mfineben 1874. S. 64. (Ü.) 
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doch an den Vanen nichis EhienrQlirigee finden. Doch da brach der 
lalSnder, auf den die Yerae gedichtet waren, in Thranen und in Jam- 
mern anSy sagte, er würde auf bland niemals mehr tekü. Haupt frei er- 
heben oder ii^pend jemandem offen in die Aogen schauen können, wenn 
derartige Veralein aber ihn yerbreitet wflrden, und erldirte Worm die 
▼erateckte Bedeutnng, die zwischen den Zeilen und in den.Umschrei- 
bungen lag. Darauf nahm Worm jenen einaeln vor und drohte ihn 
wegen Hexerei Tcdblgen zu lassen, wenn seinen Landsmann ein UnfiiH 
oder eine Krankheit befiele. Da bereute er seine Sfinden, bekannte 
die Uwe Absiehl^ die in den Versen lag, zerrisa diese und Teivpraeh 
sie niemanden zu lehren. Darauf ging er zu seinem Landsmann, kflsste 
ihn und s5hnte sich yolktändig mit ihm aus. 

Peyrtoe sagt, in alter Zeit hatten die Isländer solche Macht und 
eine so grosse Kriegsflotte besessen, dass die Könige von I^emark 
und Norw^ien sich yor ihnen filrohteten. Jetzt aber ist Island so 
entwaldet und das Holz dort so selten geworden, dass die Islander 
nicht einmal im stände «sind sich KShne zum Fischfang zu bauen. 
Jetzt geht ausser einigen Studenten, die die üniTersitit Kopenhagen 
beziehen, kein Isländer mehr ausser Landes, und auch diese sehnen 
sich 80 sehr nach ihrer Heimat,, dass man nicht leicht einen dazu be- 
wegen kann, sich dauernd in DSnemark niederzulassen. Pejrére sagt, 
die is^dischen Studenten seien herrorragend begabt und gewöhnlich 
befSnden sich zwölf bis fun&ehn IslÜnder gleichzeitig auf der üniver- 
sität. Die meisten ron ihnen sind klein und schlank. Peyr^ spricht 
auch etwas von der Art zu reisen und den Wegen auf Island und er- 
klärt es für unmöglich, sich ohne Kompass zurecht zu finden. Ausser- 
dem seien an den Stellen, wo der Schnee am tiefsten liegt, Zeichen 
angebracht, damit die Beisenden nidit hineinfallen. Im fibrigen sagt 
er, die blander wohnten, sowohl wegen der Weiden als des Fischfanges, 
an der Kflste und das Oberland sei nichts als Ödes Land. In dem 
letzten Abschnitte versucht er, gegen Amgrim den Beweis zu ei^ 
bringen, dass Island bereits lange Tor der Ton den IslSndem ange- 
nommenen Besiedelungszeit dicht bevölkert und diese Bevölkerung 
sogar diristlichen Olaubens gewesen sei, und ist dah^ der Meinang^ 
Island sei dss von griechischen und lateinischen Schriftstellern erwühnte 
Thüle. Doch ist seine ganze Beweisführung in dieser Sache nichts als 
schwer verstfindhches Zeug, dass auf Missrerständnissen beroht') 



1) Isaac (|p Iii Pf vr. it>, ik'latiun de l'lHlantle. l'ari» 1663. 8". Henuttt 
iüt hier der Abdruck in Kerueil de voiageä uu Nord. Auiüterdam 1715. I. 
8. 
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Näelist Olm ist Ton Martini er e so reden. Dieser sagiy Friedrich III. 
habe 1647 swei GeseUschaften gegrllndei^ um den Handel aeiner Unter- 
tbanen an krSftigen. Von diesen aoUie die eine anf Ldand, die andere 
in den Qbrigen nordiadien Landern Handel treiben. Die letatere 0e- 
adlachafl^ alao diejenige, die anch dm norwegieohen Handel nnter sich 
hatte, euohte beim Konige tun die Urlanbnis nach, anch noch weiter 
n5rdlich gelegene L&nder an&QBUGhen, nm ihre Lage an Terbeamm, 
und ethielt sie aneh. Daraufhin wurden in Kopenhagen drei SchiflSs 
ansgerOatet nnd Martiniere war Sehiíbarzt anf einem davon. 1663 segelten 
sie denn von Koprahagen ans nach Norw^an nnd fahren an der Kflete 
entlang nordwärta, kamen nach Beigen und Drontheim und segelten 
▼on da aus weiter nördlich gegen den Polarhreia au. Dort aber konnten 
die Schiffe infolge der Windstille nicht Torwürts kommen, sodass sie 
ein Boot ans Land sandten, nm einen finnischen Zauberer su snchen^), 
dw ihnen Wind Terkanfian konnte. Ehidlioh &nden sie einm, nnd 
dieser kam nun an Bord, band ein Tneh an die Halse des FockmastB 
und machte drn Knoten darein, die sie losen sollten nm günstigen 
Wind 2u bekommen. Dafür, dass er das Schiff in Sewing brachte^ 
erhielt er ein Pfund Tabak und zehn Kronen in Silber. Die eisten 
beiden Knoten brachten ihnen anch ihatsächlioh guten Wind, als sie 
aber anch den dritten aufknüpften, trat das schlimmste und atflimischste 
Wetter ein. Darauf kamen sie nach Varanger, nnd Martiniere ging 
von hier aus anf dem Landwege durdi die norwegischen und russischen 
Lappmarken. Darauf ging er wieder an Bord und segelte mit den 
anderen nordwärts bis vor Spitsbeigen, wo sie umkehren mnssten. Nun 
wendeten sie sich ostwärts und drangen bald zu Wasser bald an Lande 
bis über das Uralgebirge nach Sibirien, segelten nach Nova Zembla 
und Ton da ans heimwärts. Von all diesen Ton ihm besuchten Gegenden 
erzählt Martiniere die seltsamsten Riesen- und Wundermftren, Ton den 
Landern selbst wie yon ihren Bewohnem. Auf der Heimfidurt wurden 
sie westwärts nach Grönland ▼erschlagen, wo sie viele hollindische 
und fransiSsisehe WsMschjSger trafen. Auf der Fshrt Ton Grönland 
Terloren sie den Kurs und gerieten in Sturm, sodass sie nicht mehr 
wuBsten, wo sie sich be&nden, bis ein Matrose vom Ausguck im Westen 
eine mächtige Fenerlohe sah, woraus sie schlössen, dass sie sich in der 
!Nähe Ton Island befänden und das Feuer aus der HiMa käme. Daher 

1} Der Windverkauf der Finnen wur auf Island im 17. Jahiliimdert wohl 
bekannt^ in .Tun DaðasonH Ilexenuabbat heisst es: „Die Lappfinnen verst^iben es, 
\sa-J>ór in <\on Hart zu blasen und Stürme und beftig«' Windr zu <'rrf<,'en, U«- 
süudei!* inia der Kicbtunif, aus der er iu ihrer ei^^enen (iebui-tsstuude gewebt bat." 
Njr kgl. Sämling Nr. 7C. Fol. S. 15». 
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beschlosseD sie. dem Sturme auszuweichen und gen Island su segeln 
Die gniise Nacht hindurch hörten sie grealiches und Beltsames Geheul 
wie Kanonenschflsee, begleitet von Feuw und Klnmmen. Nach vieler 
Miilio und Anstrengung landeten sie endlich in der Nähe der Stadt 
Huri. Nun gingen sie ihrer fünfzehn nach diearai Orte, der andeii- 
halb Meilen von der Küste entfenit liegt^ nnd von dort ans weiter 
nach Kirkebar (Kirkjubær), einer benachbarten kleinen Ortschaft Dort 
trafen sie dänische Kanf leute, die sie wohl anfhahmen und ihnen er> 
7«ahlten, tags zuvor hätte ein derartig entsetsliehes Erdbeben ststt- 
gefbnden, dass sie geglaubt hatten, das Land wflrde rersiiikeiL 
Martiniere berichtet gleich Ziegler, die Weiden wären anf Island so 
kemigj dass man wohl Obacht geben mflss^ dass ach das Vieh nidit 
Überfreaae nnd platae. Von dort ana gingen sie acht Mann booh nadi 
der HeUa, hatten vier Fflhrer nnd ein Pferd bei úéh^ das den Proviaat 
trug, ritten Aber Hflgel ond Ödungen, bis sie in die Nfihe des Beigst 
kamen. Die Ffihier eneahlten ihnen so sehrecküehe Dii^ von deit 
Schfaiehten in der Hekl% dass alle den Mnt Terloren, bis anf Martíniae 
und einen KanfiDaann^ der bei ihnen war, und diese zwei drangen alkÍD 
bis an den f^iss des Berges Tor. Bis halb vom Knie mnssten sie nun 
auf den Beigbalden in Äsche und Bimsstein waten nnd begegneten 
pechschwarzen Baben und Geieru, die dort nisten. Nachdem sie eioe 
halbe Meile gestiegen waren, hörten sie zn ihren Füssen seltsames 
Ger&nseh und sahen rings um sich herum tiefe Schluchten, ans denso 
unter ganz durchdringendem Gestank Feuer und Funken sprflhteo, 
woYor ihnen so bange wurde, dass sie wieder den Beig hinunter liefto, 
so rasch sie ihre Ffisse tragen konnten. Aus dem Berge drsng 
beängstigendes Feuer, dazu regnete es unter schrecklichem Getöse 
Asche und Steine. Nunmehr glaubten si^ ihr Leben hinge von ihren 
Deinen ab, nnd liefen so rasch, dass sie binnen einer Tiertelstunde 
wieder unten bei ihren Gefährten ankamen. Dabei waren sie ron der 
Asche pechschwarz und TOr Angst von Sinnui und sprachloe geworden 
und fielen in Ohnmacht. Als man sie gerieben und Essig anf ihr 
Gesicht gesprengt hatte, kamen sie wieder zu sich und nachdem ae 
einen Starknngsschluck genommen, erholten sie sich bald wieder so- 
weit, dass sie Terachiedene Wunderwerke der Natur zn betrachten Ter- 
mochten, die in der Nähe zu sehen waren. Da waren zwei mctk- 
würdige Brunnen, der eine so kalt, dass alles zu Stein wurde, ww 
man hinein warf, der andere siedend heiss. Dabei hflpften QueOen- 
Togel spielend umher, sobald sie aber die Menschen herankommen 
sahen, tauchten sie auf den Grund des Brunnens nieder, der ungefihr 
sechzig Klafter tief war. Von diesen Brunnen aus ritt«i sie an die 
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Küste imd hörten dort sofjfleich angstvolles Weinen und Klagen, Uüd 
die Fühi(M i-nrrtpn ihnen, dies seien die Klagelanfce Verdummter, die im 
Kiso gequält würden, denn der Teufel habe die Oewohnin'it sie zur 
Krtrischung bisweilen einmal im P]ise zu erquicken, wenn er sie in der 
Hekla genügend gebraten habe. Doch sagt Martiniere, er habe sich 
davon überzeugt, dass diese Erzählung unrichtig sei und dass die 
Klagelaute lediglich von dem Zusammenschlagen der Eisschollen her- 
rülirten, wenn sie von der Strömung und dem Winde gegeneinander 
iXetrieben werden. Weiter berichtet er, dieses Eis komme regelmässig 
Ende Juni und gehe am 15. September wieder weg. Nach dreitägiger 
Landreise kamen sie wieder zn ihrem Schiffe, wo sich mittlerweile der 
Statthalter und der Bischof von Skalholt eingefunden hatten, um 
Neuigkeiten zu erfahren. Damit geht Martiniere darauf über, die 
Isländer und ihre Gebräuche ungefähr auf folgende Weise zu schildern: 
Die Isländer wohnen in Höhlen, die sie in die Felsen einbauen, 
einige besitzen allerdings Häuser, die denen der Lappen gleichen und 
teils aus Walfischknochen, teils aber aus Holz gebaut und mit Rasen- 
stücken gedeckt sind. Die Isländer schlafen mit dem Vieh unter eÍDem 
Dache. Die Mänoer sind plump, die Weiber etwas besser, haben aber 
meist dunkelbraune Hautfarbe gleich den Norw^ern. Ihr Tuch be- 
reiten die Isländer aus Hanf oder T^eiuen, doch tragen einige Kleider 
Ton Seehunde fp)] und kehren die Uaare auswärts. Ihr Haupterwerb 
ist der FischfaDg. Die Xslandor sind unflätige, grobe und wilde 
Leute und die meisten von ihnen verstdieii sicli auf Zauberei. Sie 
beten den Teufel, den sie „Kobalde" nennen, an, und diescnr erscheint 
ihnen oft in menschlicher Gestalt. Auch besiteen sie einen Götzen, 
der unbeholfen aus Holz geschnitzt ist, doch «eigen sie ihn nur selten, 
aus Furcht; die lutherischen Geistlichen, die sie aus der Sklaverei des 
Satans zu erlösen suchen, möchten ihnen denselben wegnehmen oder 
aerstören. Auch haben sie dienstbare Geister (Trolles, isL tröU), die 
ihnen tren ei^eben sind und ihnen die Zukunft vorher sagen. Die 
Geister wecken sie, wenn des Morgens gutes Wetter ist, sodass sie sich 
zeitig zum Fischfang auf dem Meere befindMi. Doch müssen sie dann 
fürchterlich fluchen. Je mehr sie fluchen, nm so reicher fällt ihr Fang 
ans. Die Isländer sind dermassen nraberkundig, dass sie den Fremden 
sagen können, was in ihrer fernen Heimat draussen geschieht, und 
einem jeden günstigen Wind Verkaufen, wohin er auch .segeln will. 
Einstmals lagen einige Isländer auf einem Fischplata in der Nähe der 
Hekla, während zu gleicher Zeit irgendwo in Europa eine erbitterte 
Sehlacht geschlagen wurde, und du sahen die Fischer, wie die Kobolde 
ToUanf SU tiiuu hatten, indem sie fortwährend hin und her flogen und 

Tfc«roddl«a, lAlwid. II. 15 
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auf dem Rücken die .Seelen iu die Jlekia scliafft^n, wie die Hienen 'Im 
Hoiiig an den Fil-^seii in den liienenkorb. Auf Lsland giebt es zwar 
misjjpzeichnete Wiesen; aber es wächst dort infolge der Kn]tp inid der 
lieftigen Nordostwinde kein WeÍ7.en noch irgend ein anderes Ge- 
treide. Naelideni Martiniere all diesen Unsinn vom Stapel gelassen, 
segelt er von Island gerades Wegs nach Kopenhagen und schhessit 
Hein Irlich mit einer langen und schwülstigen Erörterung über das Ein- 
horn und anderem ungereimten Zeug.') 

Im 17. -lahrhimdert hen*schte ein reges litterarisches Leben 
es erschienen eine grosse Menge Bücher aus allen Wi.ssenszweijz;eii. Eö 
ist aus dieser Zeit eine ungeheure Menge von Lehr- und Handbüchern 
der allgemeineu Länderkunde vorhanden, die teils lateinis(^h, teils in 
der betreffenden Landessprache abgefasst sind. Weinigieich Lateiu 
noch immer die Sprache der Wissenschaft war, so beherrschte es doch 
nicht mclir in der alten Weise die gesamte Litteratur. In diesen 
Lehrbüchern geschieht Islands oftmals Erwähnung, wie vorauszusehen 
ist, doch ist nicht viel Gescheites über Island darin zu linden. Oben 
sind einige Schriftsteller des 1(). .Jahrhunderts genannt worden, die 
Island kurz erwähnen. Hier wollen wir ihrer einige anführen, die im 
siebzehnten gelebt haben. Doch sollen bloss einige Beispiele heraus 
gegritien werden, um daran die allgemeinen Kenntnisse von Island zu 
zeigen, wie sie in den gewöhnlichen Lehrbüchern zu Tage treten. 
Dagegen soll nicht nur vieles übergangen werden, was dem Verfasser 
bekannt ist, sondern zweifellos noch viel mehr, was er nicht kennt, 
denn es könnte einen zur Verzweitlung brÍDgen, wenn man alles der- 
artige aufzählen wollte.^) In den meisten dieser Bücher wird nichts 
als der Inhalt älterer Werke wiedergekaut, und nur selten sind die 
Verfasser so selbständig^ neuen Unsinn und neue Wundermftren fiber 



1) Herrn Martiniero Neue Heue iti di« nordischen Landschafften. Da» 
ist: Eine Besclui'nxiii^' dor Sittm, Ciebräuche, AlxTf^duulirn, ricliäudt ii niid KIti 
dung der Norweger, Lupliinder, Killopon, Honimlianor. Sitierianer, tsamojtjtit", 
Zeiublauer und Kluslander, Sampt einem Uedencken über den Irrthuu uiufircr 
Erdbeadur^ber, wo nmnlieh Gfðnlo&d imd Nova Zembla liegen, und wie weit m 
tich entrecken. An» dem Englischen ins Deutsche flbenetst Dureh Johann Langeni 
Hamburg und Glückstadt ItiTö. 4**. Dieses Huch ist in vielen AuAgatSB in 
deutscher, englischer, französischer und holländischer Sprache vorhanden. 

2) Hier mag erwähnt wr>rdi'n, wt nn es aurh eigentlich iiichtb* iin't mi<?frpm 
Uegenstiinde zu thun hat, dass der beka!n>t.' -^paniaihe Dichter Don Miguei »1? 
Cervantes-Saavedra (f 161G) einen Roman geschrieben hat, der den Titel AUut 
,JDie Leiden des Persiles und der Sigismonda** und nach seinem Tode gedruckt 
worden ist. Perxile» ein isländischer Kðoígssohn, Sigismimda eine PrimsMÍB 
von Friesland, Vgl. Hiaiorisk Aichiv 18T3 IL S. 20i. 
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laland hinzuzudichten. Sie beton lediglich die alteu Märchen nach 
und entstellen sie höchstens ein wenig. Sehr viele Lehrbücher aus dem 
Aui'ang des 17. Jahrhunderts haben iiiro Wissenschaft vorzugsweise 
aus OrtelioBy so z. B. diejenigen von Quaden, Diephold und Gluverius. 
Quaden sagt n. a., die laiander sprächen ein yerdorbenes Dänisch, 
Diephold, die Bremer bitten Island zuerst entdeckt, Cluverius, das 
Land sei besonders wegen seiner Grösse, seiner jungen Hunde und der 
Hekla berflhmt, die fortwährend Ansbrfiehe habe u. s. w.') Die Grosse 
des Landes wird bei yerschiedenen Autoren ziemlieh gleichmSssig an- 
gegeb^: A. Qölnits') sagt, Idand sei 144 deatache Heilen lang und 
65 breite Eberhard SehultheBS*) giebt die Lange Islands auf 110, seine 
Breite anf 60 Meilen an u. s. w. £. Schulthess trügt gar viele Sagen 
über Island zusammen, und so stellt seine Beschreibong des Landes 
eine Art Abriss der hauptsSehlichsten Wnndermaren älterer Sehrilt- 
stdler dar. Er sagt, dass die benachbarten Vðlker der Meinung seien, 
die Holle befinde sich auf Island, weil mau im Treibeis und in den 
Vulkanen Elagelaute hðre, dass der Konig von Dsnemark den IslSndem 
durch Stipendien das Studium in Kopmhsgen und Rostock erleichtere, 
dass aber das Volk sehr abergläubisdi sei und ein jeder sich der Hilfe 
▼on Hausgeistern bediene^ sowie dass sie gleich den Lappen Wind ver< 
kauften, aus Fischen Mehl bereiteten, zum Teile zweihundert Jahre alt 
würden u. s. w. Femer nimmt er aus Blefken das Märchen Ton der 
Unkenschheit der Frauen herdber und sagt, ein Baum auf Island sdiwitze 
Bier aus, dessen Genuas gut gegen die franzosische Krankheit sei, die 
dort allgemein herrsche. Ebenso iqpricht er von den warmen Quellen, 
TOn Brunnen, die schwarze Wolle weiss färbten u. s. w. Der berflhmte 
Geograph Varenius spricht von der Hekla, ohne abergläubische Vor- 
stellungen damit zu verbinden, wie von ihm nicht anders zu erwarten 
ist^ und sagt Aber diesen Vulkan: „Der Berg Hekla auf Ishmd wfitet 



1) M. QnadiC^pendinm miiveni complectens geographiearum enarratiooiini 
libros «ex. Calomn Agrippinn 1600. 8*. 8. 668—666. — R. Diepholdi Manu- 
Juctio ild oovaia geographisan. Hslœ Saionum 1628. ri**. 8. 140. - Pli. Cluverii 
IntroUuctio in universam gfiographiam. Lugduiii Uatavonmi IGtJy. S. ló-l. Die 
Am'tphnflami 1R97 rrochienene Ausgabe diest-s Werkes enthillt Nachträge von 
Juhaim Bunon iiikI aii*ieren. Dai'in beisst es u. a., Christian IV. habe die Heilige 
Sebrilt im blllndische flbenetsen und auf hland einlShren laiseUf weiter wird 
g«aagt, die grimbÍBche Sprache aei schon vor vielen Jnbren anf Island bekannt 
gewesen (S. 23:i). 

2) A. «MTlnitzii r,,iiiiu.ii(1inni rrpo^ai.hir.r. Amstelodami intn, 12" S. 209. 

3) Ebirhanli S o Ii ii 1 1 Ii c s i i Synupi-is < íi'o<;ruiihiie. Vor dieHetii in labnlig 
fcdiret} aiyetzo aber verdeutschet, venneliret un«i gebracht in dieses Geographisch 
Haadt-Bflcblein. Tfibingen 1660. 12*. S. 481--488. 

16» 



Digitized by Google 



2S8 17. Da» nebsebnte Jftlubiiiidert. Abeiglaiib« und Poljhbtorie. 

bisweilen nicht minder als der Ätna und wirft mächtige Steine aus: 
das fortwährende Feuer in ihm, das keinen freien Ausgang findet, ver- 
ursacht oft merkwürdige klageähnliche Laute: daher haben viele Leich^ 
gläubige vermeint, dort befinde sich die Hölle und würden gfottlose 
Seelen gepeinigt." Dagegen ist der Aberglaube noch stärker geworden 
bei Julius Cæsar Recupitius, der sagt, die Uekla sei eines der 
Holleuthore und man könne daselbst die Geister verstorbener Menschen 
sehen und mit ihnen sprechen, denn „Gott wollte, dass es solche Ort*» 
auf der Erde gebe, damit die sterblichen Menschen völlige Gewissheit 
über den Ort der Yei^geltung für die Gottlosen nacb dem Tode er- 
langen kdnnten, um auf diese Weise Gott fürchten &u lernen nnd so 
Tom ewigen Feuer verschont zu bleiben''.*) 

In einem Werke des französischen Jesuiten Georges Fournier 
ff 1G52) werden ein paar Worte über die Isländer gesagt Daselbst 
iieisst es unter anderem: |,Die Isländer sind schwarzhaarigi klein gebaai 
und ßiakj sie wohnen in Dörfern und ihre Häuser sind aus einem 
einzigen Steiublock gehauen und die Wände geschindelt, ihr Haujagerät 
ist zahlreich und hübsch, die Zähne und Zahnfleiech reiben sie mit 
Harn ab um es vor Fäulnis zu bewahren." Darauf spricht er von der 
Butter und den Fischen, die die Isländer verzeliren, von ihrer Ge- 
sundheit, dass sie zweihundert Jahre alt werden, berichttt von den 
Gespenstererscheinungen, Ton Geistern, vom Gestöhne und Getöse io 
der Hekla u. a. m. Die Flüsse auf Island sind, wie er sogt, voller 
Tjaclisn, und nn der Küste giebt es eine ungeheuere Menge Vögel, so 
dicht wie Wolken. Auf Island giebt es femer weisse Feldhühner^]^ 
weisse Raben und Falken. Die alten Isländer haben viele Gesetze 
erlassen, darunter eines dahin, dass man die Arzte nicht unterstfitsoi 
solle, ausser wenn sie durch Alter oder Krankheit ohne eigenes Yer- 
sehulden arm oder bedürftig geworden seien. PL. Ferrari qpridit 
davon, dass es auf Island solche Massen Fische gebe, dass man g*' 
trocknete Fische als Feuerungsmaterial benutze, besonders aber die 
Gräten. Aach erwähnt er das Spuken der Gespenster an der Hekla. 



1) Bernhardi Vareni tíeograpbia generali» in qua affectiones gennsUi 
tellurii ezpHcantiir. Amatelodami 1650. 18*. B. 106. In dem Nendmek von 
laaac Newton, Cantabrigiæ 1G72. 8* S, 72. 

2) .T. C. Recupitias, De Vesuviaoo incendio nontiuB. Neapoli 166ð. 

S. :.5— 56. 

8) Vgl. Anm. 1. 8. 212. 

4) Georg Fournier, Geographica Orbis notitia. Francofurti 1668^ It' 
S. 80— Sl 

6) Ph. Ferrari, Lexicon Geographicnm. Loadini 1667. Fol. 8. 899. 
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IL P. BousBÍngault schreibt gleichzeitig einiges ðber Island, was 
aber anmeist andern Bflchern nachgebetet isi^ Yon den Peinigongeai im 
Eis n. s. w. Sr sugt, die Bewohner hätten eine Kirche ans Aippen 
and Knochen Ton Walen nnd anderen grossen Fischen gebaut, im 
übrigen aber wohnten sie in Höhleo, und an den meisten QegensfSaden 
hatten sie Gesamteigentum.') Bá Lucas de Linda findet sich dn 
längerer Abschnitt Aber Island als gewöhnlich in solchen Bflchenii 
nnd aneserdem ist das, was er giebt, von etwas anderem Schlage nnd 
arstennlich richtig. Ber Hauptinhalt davon ist folgender: Die Islinder 
wohnen heute noch wie schon früher ferne Ton einander und nicht in 
Städten oder Dörfern, ihre Hauser bauen sie aus Hols nnd Basen- 
slücken nnd bringen im Dache mnde oder eckige Fenster an. Anf 
einem jeden Grondstflcke stehen die einseinen WirtBChaftsgebaude neben- 
einander, bloss die YiehstSlle stehen ein Stflck 7on den Wohn- 
gebäuden entfernt. Als Getränke dient den Isländer Buttermilch mit 
Honig, Honigwasser oder Beerensaft Tersfissi Die Lente aus dem 
Volke kleiden sich in Wadmelgewänder, die Angesehenen bedienen 
sich ansU&ndischer Stoffe. Gemünstea Geld giebt es anf Island nicht, 
sondem man iriigfe das Silber. Tiele tragen goldene fiinge und ArmUinder. 
Die alten Isländer betrieben gerne den Ringkampf, sowohl erwachsene 
Männer wie Jfinglinge Qbten ihre Kräfte darin und rangen gewöhnlich 
nackt Auch andere Kflnsto betrieben sie, s. R Ballspiel, schössen mit 
Wurbpiessen and handhabten Bogen nnd Schleuder, etwas spezifisch Is- 
ländisches waren Bosskämpfe^ wobei man die Tiere mit Peiteehen nnd 
Knfltteln snm Kampfe gegen einander trieb. Die Isländer vei^ttgen 
sich am Tanze nach Singweisen, wobei der Beihe nach ein jeder ein 
Lied singt, während die andern im Kreise hüpfen. In alter Zeit Yér- 
ehrten die Isländer den Gott "þór nnd verschiedene andere Götter, be- 
sonders Frey, NjörÖ und Áa. Die Völker des Nordens beteten ihre 
abgeschiedenen Könige an wie Götter und brachten ihnen Opfer, und 
zwar nicht nur rierfUssige Tiere, sondem auch Menschen, welche auf 
die Weise getötet wurden, dass man sie gegen hohe Felsen schleuderte. 
Jetzt sind die Isländer (Fristen. In alter Zeit war Island in Gbden- 
orte (godord) eingeteilt und die Goden waren Richter nnd Priester. 
Der Verfasser spricht auch von den Gesetzesmännem und Gesetzes- 
sprechem (hy^moMn und lo9fiogumam\ Ton den Eiden, die man unter 
Berührung von Ringen schwor, die mit dem Blute der Opfertiere be- 



1) „Presque toutes < hot»e>s hoiú coniinuii» cntr»^ oiix, f'xct>])ti' 1«'3 fnTnnics." 
R. P. Boussingault, Le novveuv theitlrt; du mouile. iuris lüütü. 12". il. 
8. 271—873. 
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strichen waren u. s. w. Jet/t, sairt er, "haben die Isländer eine Zehner- 
kommiasion. 'lie liir du- l)i ! liiuiif: ui i (J -etze sorgt. Die Natur Islands 
ist arm, uiul wenig i«t ilort mit Uaitengewächsen los. Hauptsächlich 
leben die Einwohner vom i^ischfang. Die Pferde sind ausdauernd und 
wohl für lan^P Ritte L^eei^not. Auch triebt es Spürhunde. Die Isländer 
sind kräftig. auFfbiu riid und wohl zum Kampf und zu harter Arbeit 
geeignet. Sie bJeibeii bis ins hohe Alter gesund und kräftig.') 
Tliomas Ittigius emähnt die islandischen Vulkane'-') und sagt, ihrer 
beien drei: Hekla, Helga und Kreuzberg. Auf ihrem Gipfel liegt 
glitzernder ^Schnee, an ihrem Fusse aber ist loderndes Feuer u. s. w. 
In einem 1(387 erschienenen Geographiebuch wird Island erwähnt und 
unter anderem gesagt, es sei 141 deutsche Meilen lang und 05 breit, 
und erzählt, der Statthalter wohne in einem königlichen Schlosse 
Namens Bestede, nicht weit von Sinu Uafioa^), und auch Hala (Hokr), 
Skálholt und die Hekla genannt.^) 

Weiter müssen zwei engUsche Geographiebücher angeführt werden, 
die auf Island Bezug nehmen. G. Meriton sagt, Island sei 400 (eng- 
lische) Meilen lang und es sei dort verflucht kalt.^) Die Isländer leben 
aaeachliesslicb von Fischen, diese bilden auch, ihren Hauptliandels- 
gegenständ uiid der isländische Leng ist in ganz Europa berühmt 
Die bedeutendsten Orte auf Island sind Hallen und Schshelten. Acht 
Monate im .Tnhre herrscht auf Island beständiger Frost und weder 
Getreide noch Bäume können bei den heftigen Nordwinden gedeihen. 
Es wachsen keine Bäume ausser Wachholderbeerstrauchem. Der Gras- 
wuchs auf Island ist gut, das Rindvieh ungehörnt, die Schafe gehönii 
Die kleinen isländischen Hunde sind das Vergnügen der Frauen. Der 
Verfasser sagt, ausser Island gehöre auch Fneslaud unter die dänische 
Herrschaft und dahin kämen viele Völker zum Handel.*^) P. Gordon 
berichtet ziemlich Vieles von Island Er sagt^ auf Island gebe es so 



1) Lucae de Linda Descriptio orbi« et omnium ejuf! n-nim publicarum. 
Lii^^diini Bafnvorum 1655. 8". Von I.sland bandtdn Seite sni S97. Eine nahezu 
wörtliche deutsche Übersetzung (lavun sf«>ht in „Orbis lunien et Atlantis jttgdi 
tecta rett'cta*'. Da» ist: Newe austührliche ünt<leck- tmd Beschreibung der 
gantcen Welt, Frankfiirb am Hain 1666. 8^ S. 1S06— 1S08. 

8) Tbom» Ittigii Lttcubrationes academicae de montinm iaeendiU. Upnc 
1671. B^ S. Ü8 — 106, Kap. V. De niontibus ij^ivomiu Island iæ (ironlandiæ et Loppi» 

H) 1). h. BesKastaiJir nahe dem Hat'narfjörð, denn isl. fjördur = lat. .smu^. (t 

4) Teutsche 8taatsir*'n£rrn]ihie. Fxankfurt und Leipzig löíí7. 8. Ii7é— 11?*. 

.'>) „a damnal>le coKl tuimtry". 

6) G.Meriton,A Geographica] Deacription of the World. London 1679. 8. 849. 

7) F. Gordottf The g«ograpliical gnunmar. London 17S5. 6^ S. n9— SlO. 
11. von Hr. Senex vermehrte and verbeMevte Ausgabe. Erste Ausgabe 1698(?). 
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wenig Eorn, dass man getrocknete Fischgriiteii mahlen muss um Brot 
donnis sa locken. Im westlichen Island liegt ein See, der alles in 
Stein Terwanddity und in der Mitte des Landes ein zweiter, aus dem 
80 flchädliehe Dampfe aufirteigen, daas die Vogel davon sterben, wenn 
sie ftber den See zn fliegen yersaclien. Der Verfasser sagt^ die Isländer 
seien mittelgross ron Körperban, aber sebr kraftig nnd prahlten mit 
ihrer Stärke. Sie sind sehr nnunterriobtet nnd aboci^nbiseb. Männo' 
imd Weiber sind &8t gleich gekleidet Der Statthalter des Königs 
wohnt m Bestodecasile* Man weiss nicht, wann das Ghristeiitum 
snerst ins Land gekommen ist Einige Isländer haben gleich den 
Danen den Intherischen Glaaben, die ungebildeten Eingebomen aber, 
die sich gewohnlich in Löchern nnd Hohlen yerbeigen, halten noch 
immer fest an ihrem alten Götzendienst wie in froheren Zeiten.') 
Johannes Willfer sagt anch Einiges über Island and besonders ttber 
die Hekla. Er macht Blefken sehlecht wegen seines Unsinnes nnd 
sagt, die Schriftsteller, die behaupten, die HeUa speie fortwahrend 
Feoer, befänden sich im Irrtnm, denn die HeUa bat gleich dem Vesny 
nnr von Zeit zn Zeit Eruptionen. Wülfer beruft sich auf þárb 
forlákssons Schrift, die er aber unter Stranclis Namen anfllhri') 

Ans diesen wenigen Beispielen, die wir hier angefOhrt haben, Hast 
sich erkennen, dass die Kenntnisse fremder Gelehrter über Island im 

17. Jahrhundert wenig besser sind als im sechsehnten. Die Werke 
Atngnm Jönssons nnd "þórÍS f»orlák8Sons hatten lange nicht den Ein- 
flüsse dm man hätte erwarten sollen. D^pegen sind die Skandinavier 
besser Aber Island untenrichtet als froher und im Anfange des 18. Jaluv 
hunderte dringt von hier ans auch einige Kenntnis über Island nach 
Sfiden. Doch tritt eine wesentliche Änderung erst nach der Mitte des 

18. Jahrhunderts ein, indem wissenschaftliche Untersuchungen vor^ 
genommen werden. 



1"^ .,Thc uncivilizM Nutive«, who ronmionly absoond in Den« aud Caves, 
they still adhcie to tlunr uncitjnt Idolatry as in former Times." 

3) Johannis Wfllferi De inajj<»ibtia oeeani in aulia earuuMiue origise l»e- 
m disqaisitio. Norimbai^e 1691. 8* S. 14, 
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Y. Die erste Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 

Vorschläge zur Hebung Islands nnd Landes- 
beschreibnngen, die dadurch veranlasst wnrden. 

21. übersieht Iber die Vorsehlise «nd eliimirisekeii Pliie iir 
Hebnns Islands nnd seines Welilstandes. 

In den Tonfteheinden IGipiteln sind die eUgemeinen ZnatSnde und 
der Zeitgeist des 17. Jahrhunderts, sowie die Grundlagen daigesfcellt 
worden, anf denen die damalige Littoraiur beruhte. Der Boden 
des geistigen Lehens war noch rauh nnd alles Thxin nnd Denken vom 
Aberglauheii beeinfluast Die naturwissenschaftlichen nnd geographi- 
schen Schriften trogen selbstrerstindlich gleichfidls das GeprSge ihrer 
Zeit. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begann ein Umschwung in 
der allgemeinen Denk- und Anschauungsweise, der Abeiglanhe liess 
allmählich nadi und die geographisdien Sdiriften begannen etwas Ter- 
nOnftiger zu werden, wenn sich auch wissenschaftliche Natom- 
schannngen erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts Bahn bredien 
sollten. In der ersten Hälfte desselben herrscht in manchen Dingen 
noch die alte Verwirmog, wenn anch der Schleier des Aberglanbens 
ein wenig gehoben wird. Die Naturbeschreibung tritt nicht eher in 
ihre ToUen Rechte ein, als bis man anfingt^ su rein wiasenschafÜidien 
Zwecken die Natur zu beobachten und die L&nder zu erforschen, ohne 
darauf Rücksicht zu nehmen, ob dies praktische Bedeutung haben 
kann oder nicht. 

Aberglaube ist das Hauptkennaseichen des 17. Jahrhunderts, das 
18. aber ist durch Schmiedung chimirischer Plane zur Hebung des 
Landes nnd durch Versuche zu materiellen Fortschritten charakterisiert 
Doch war bekanntlich der Erfolg all dieser Bemflhungen nur sehr ge- 
ring, wie nxdit andtts zu erwarten war, nachdem es an den nðtigifeB 
Grundbedingungen fehlte: Das Volk war gelahmt und entmutigt W 
musste erst lernen zu denken, zu arbeiten und auf sich selbst in ter- 
trauen, und so fehlte es an jeglicher Kenntnis der Natur Islands ssd 
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an den Lebensbedingongeii ftlr das Volk. Man war geneigt, ialsehe 
Schlflne Aber yendiiedfline Enrerbeiweige eq ziehen, indem mnn da^ 
waa in anderen Lindau Ton gntem Erfolge war, aneh anf Idand ffir 
anwendbar hielt, ohne genügende Bflekddit auf Klima und Landes-' 
gewohnheiten fsa nehmen. Es iat niciht anigMehloasen, dasa diese Aa- 
siehien noch heute anf Island nachwirken, obgleich man mittlerweile 
an richtigeren Anaehanungen hatte gelangen können, wenn man nur 
lesen, beobachten nnd denken wollte, aber leider Übnn dies nnr an 
wenige. Anstatt aieh die Erfiüining früherer Zeiten aonufae an 
machen, liehen sich die meisten durch falaehe Mamnahmen Schaden 
EU, bis sie sich Ton deren TerkehrÜieit flberBeugen lassen. 

Es ist bereits ausgeführt worden, wie mancherlei Unbilden im 
17. Jahrhundert über Island hereinbrachen. Am aUersehlimmsten aber 
war es doch in den letaten herzig Jahren desselben. Damals war die 
Not ganz furchtbar und eine Menge Menschen kamen an den Bettel- 
stab. Erwerbsquellen und Wohlstand waren bedeutend zurückgegangen, 
woran auch der Handel stark beteiligt war. Man begann bereits da- 
mals einzusehen, dass etwas geschehen müsse, denn das Land war an 
den Abgrund des Verderbens geraten, seine Bewohner hatten die That- 
kraft und Ausdauer ihrer Vor&hren eingebüsst und schauten mit 
ho£EhungBToll erhobenen Augen auf die Regierung, setzten all ihrYer- 
trau^ in den König und legten selbst die Hände in den Schees und 
untemshmen nidits mehr aus eignem Antriebe. Das Gharakteristicum 
des 18. Jahriiunderts und des damals herrschenden Abaolntismus war 
gerade^ dass die Obrigkeit alles thnn sollte, für das Volk denken und 
sorgen, alles sollte anf dem Wege ron Regiernngsmassr^geln, Ver- 
ordnungen und Geldspenden ins richtige Geleise gebracht werden. 
Doch zeigte sich auf Island ebensogut wie andenribrts, dass Volker, 
die sich nicht selbst helfen, keine Aussicht auf Verbesserung ihrer 
Lage haben. Wenn die Völker das Vertrauen in die eigene Kraft ver- 
lieren, aufhören zu arbeiten und nicht daran denken, sich seihet zu 
bergen, dann droht Getahr. Die Wohlfahrt eines jeden Volkes hangt 
mehr Ton der Tüchtigkeit der Einzelnen ab, als tou den Msssregeln 
der Begienmgsform, und gesetzliche Verordnungen sind niemals im 
Stande gewesen, ein Volk vor dem Untergänge zu retten. Der Schwer- 
punkt liegt Tielmehr in den sittlichen Grundlagen, auf denen die 
Volksansehauungen aufgebaut sind. Wenn Völker Fortschritte machen 
sollen, so müssen sie sich selbst moralisch erziehen. Dieser Weg ist 
zwar lang und steil, führt aber sicher zum Ziele. 

Die Protokolle der gesetzgebenden Versammlung aus der Wende 
des 17. und 18. Jahrhunderts enthalten nichts als Klagen über Teuenin- 
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gen, und auf diese gehen verschiedene Berichte über die Zustande 
zurück, die damals im Lande hemcJitea.^) Im Jahre 1688 hatte Amtr 
mann Müller auf dem Allding eine Verordnung des Königs verlesen, 
durch welche dieser ihn beauftragte^ nach Metallen und nutzbaren 
Gesteinen zu forschen, die dem Könige zum Vorteil und als Einnahme- 
({tiellen dienen könnten, und Vorschlage zur Hebung des Handels, des 
Fischfanges und überhaupt alles dessen, was von Nutzen für das Land 
sein könnte, zu machen. Darauf richtet der Amtmann an alle Lðg* 
männer und Lögréttum&nner und an das ^anze Volk die Aufforderung^ 
ihm über diese Dinge zu berichten und diesbezügliche Vorschläge za 
machen, damit er der Anordnung des Königs leichter Folge leisten 
könne. Die Lögmanner Sigurdur Bjömsson und Magnus Jónsson ant- 
worteten hierauf mit langen Klagen über hurte Winter und die Armut 
des Landes^ und dieselben Klagelieder kann man von der Zeit ab aaf 
jeder Landtagsrezsanunlung wieder vernehmen. Das Jahr darauf (1689) 
ordnete der Amtmann die Abfassung klarer Berichte über die Zustande 
an, die im Lande in dieser und jener Hinsicht herrschten. Diese 
wurden schriftlich abgefasst und von den Sysselmännem unterschrieben. 
Im Jahre 1690 wurde gleichfalls ein schriftliches Gutachten Über den 
khigwürdigen Zustand des Landes abgegeben u. s. w. Es ist noch eine 
kleine Schrift über die islandischen Zustände von Logmann Sigurd 
Björnsson (f 1723) erhalten. Diesen Bericht^) hat er im Jahre 1699 
Ter&sst und an úm Ämtmann Müller eingesandt. Sr handelt von 
nichts als Ton harten Wintern, Teuerung und NotslSndeE im Lande^ 
die duitth die langwierige Kalte des Winters, durch Treibeisy Stüme 
und daraus entstandenes allgemeines Viehsterben herroigerofen sind. 

Diese Berichte über schlechte Jshre gaben die Veranlassung dazu, 
dass man sich nun allgemein an die Abfassung ron Abhandlungen zur 

1) Vgl. Hemi Jiorkel HjarnaBons Abhandlung über Ami HagniiaMms 
KatasterveneichiiÍB n. b. w. im Tímarít hins islenska bökuentalgelafita YIL 1S86. 

S. 193 ff. 

'J'i Sigurður Ujornsson. |iénustuKamle}r n'lation titti lsl;in«ls tilst.uil 
(Ünterthänipo Kelati'ui ülit r ilrii Zustand auf Island ^ A M. Nr. 211 K. sielKiii 
IMättor. Diener Ucricht ist (iatierl Saurbæ (auf KjalamcB) den 12. August 1699 
und an A*»*-maim Ouriitiaa Mfliler auf deflsen Wnuncli durch Yeraiittelung ebes 
Kaafinannei» ans Eyrarbakld mgeatellt. Eopiebuch Sigurif Bijönwioiui A M. 195u 
4*. Im dilnÍBChen ReichHun hiv onthillt der Faszik« 1 „Amtmand Chr. MiUlers Brevo 
fra Island 1690 — 1709 Bericht« über den Zustand des Landes während jener 
Jahre nebst einer lieschrcibung d^r Teuerungen 1698 and 1RÍM»". Daselbst befinden 
8Ích auch Briefe betreft'end die »Sendung Lauritz (TotLru)*K u a. m. Sämtliche 
Bittschriilen laufen darauf hinaus, den König zu bitten „HÍch über dieses elendige 
Land imd sehie armen Einvobnnr sa erbarmen". 
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Hebung des Landes maefate. Zwar war schon früher einiges in dieser 
Hinsicht gesollrieben worden, doch war dies im Vergleich gegen Sjj^Uer 
nur ein Schatten. Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts und 
in den folgenden Jahren jagt ein Vorschlag zur Hebung des Landes 
den anderen. Büchlein über diesen Ctogenstand, Berichte und Vorlagen 
regnet es förmlich wShrend des ganzen 18. Jahrhunderta. Diese 
Sehriften sind insofium von. Bedeutung, als in ihnoi bereits nma Jahr 
1700 YorsohlSge zu den Massnahmen 7orkoinmen, die man im späteren 
Verlaufe des Jahrhunderts wirklich zu treffian unternahm. So beruhen 
z. B. die Voisehläge des Vogtee Skdli Msgniisson zur Hebung des 
Wohlstandes auf Island durchaus auf denen seiner VorgSnger, oder sie 
laufen wenigstens durchaus auf dasselbe hinaus. Es waren ihm auch 
ibatsSchlich die meisten Abhandlungen bekannt^ die in früheren Zelten 
ttber diesen Gegenstand geschrieben worden waren. Diese Berichte 
und Vorschlage haben daher einen gewissen historischen Wert. Im 
An&nge des Jahrhunderts wurden freilich nur sehr wenige von diesen 
Vorschlðgen befolgt, was ja auch selbstrerstindlich war, denn damals 
herrschte im Lande die griSeste Unordnung infolge von Zwistigkeiten 
and B«ibereien: MeinungaveiBchiedenheit und Eifersucht der BeTðlkening 
unter einander standen jedem wahren Fortschritte im Wege. Sämt- 
liche Vorschläge und Versuche auftuzähleo, die spater gemacht worden 
sind, würde heissen, eine Geschichte des 18. Jahrhunderts schreiben. 
Im vorliegende Kapitel soll auf einiges Wenige, namentlich aus der 
ersten Zeit hingewiesen werden, das als Gbrundlage fBr später gedient 
hal^ und daraus wieder besonders auf diejenigen Abhandlungen, die am 
wenigsten bekannt und niemals gedruckt worden sind, denn sie bilden 
gute Beispiele für die Vorstellungen, die man sich damals von Land 
und Leuten machte. Sie berühren sich auch samtlich mehr oder 
weniger eng mit der Geographie des Landes, sowie mit der Ökonomie 
und der Erwerb^feschichte des Volkes. S]^ter werden wir auch die 
Schriften von lediglich geographischem Inhalte zu erwähnen haben, 
doch mtlssen wir uns dabei stets Tor Augen halten, dass die meisten 
Schriften, die im Laufe des 18. Jahrhunderts entstanden sind, mehr 
oder minder mit den Versuchen zur Hebung des Landes und den so- 
genannten „Fortschritts-rrujtkten" zusammenhängen. 

Die ersten Schriften cur Hebung lahmds hatte Gisli Magnüsson 
auf Hlíðarend] im Jahre 1647 verfasst, also lange beror sonst jemand 
Ober diese Dinge nachgedacht hatte. Ein Abriss der Vorschtöge Gúli 
Magnifasons ist oben abgedruckt wordm, wo von den Arbeiten dieses 



1) Deo, regi, patn» 8. 49. 



Digitized by Google 



236 V. 1 HUAe d. 18. J«1ii1l YoneUftge s. Hebg. Islands vl LandmbesdiveibfpL 

hervorragenden Mannes rh'o Tiode war. Die nächste Schrift über, die 
Znstände auf Island und ihre Besaenmg ist, soviel man weiss, diejenige 
Jön Eggertssolls TOa Akrar (1(>43 — 89), die sich jedoch selbstrer- 
standlich doichsas Ton der des weisen GübU unterscheidet. Jon 
Eggertsson war zwar ein b^abter, aber auch ein absonderlicher und 
tmvertriiglielier Mann und stand in dem Geraohe der Zauberei iir 
hatte Streitigkeiten mit den meisten herromgenden Isländeni und 
musste bekanntlich infolge von Verieumdangeii und Anklagen zuletzt 
das gaase Herrschaftsgebiet des Königs von Dänemark verlassen; doch 
gelang es ihm später, sich in Schweden beliebt zu machen, und er 
wurde Bürgermeister zu Malmö, starb jedoch kurz darauf. 0 

Jon Eggertsson giebt eine kurze Beschreibung von Islan<l und 
spricht auch von seiner Besiedelung und von der Sprache.^) Da 
Island so hoch im Norden liegt, ist es dort sehr stürmisch und grim- 
mig kalt, die Winter sind sdir streng und gar oft sind die Weiden 
Terschneit, im Sommer aber ist es oft so feucht, dass man das Hen 
nur halb trocken einbringen kann, und so entzündet es sich leicht^ 
verdirbt, und das Vieh wird krank und stirbt. Infolge der heftigen 
Stürme ist auch der Fischfang gefährlich und oftmals verderben die 
Fische infolge des feuchten Wetters, sodass die Fischer verhungern 
mflssen, wenn sie nicht betteln gehen wollen. Das Treibeis kommt 
oft ans Norderland und mit ihm Eisbären. Die schlimmste Landplage 
sei jedoch die Gedankenlosigkeit und Faulheit der Bewohner; denn 
wenn auch bisweilen ein gutes Jahr eintreffoi so ziehen sie nicht áai 
nötigen Nutzen daraus und sind nach wie vor gleich arm. Die jungen 
Leute kann man nicht zur Arbeit bewegen ausser durch PrOgel') nnd 



1) Über »ein Lebea vgl. SyHsluniannaætir iioga iiencdiktttsouar Kvk. 
84 L S. 887^892 und Arbiekar E«p6liiis 7. und 8. Teil. 
S) J6n Eggertsson, AdskUligt om liBtands Beachafenhed og wilkor (16M) 

Thottfl Sämling Kr. I7:is. 4**, 18 Seiten. 

3) Da hier der ÜlHirs«?tzer die AuffaHsiinfi des Verfassers von der Quelle 
nirht t^üon kann, -n nia"' für diojenij^en Leser, die drni Stoffe niihen's Tnfcrei*^e 
entj^('jjenbrmj;en, die lietreffende Stelle zur eigenen HutsHcheidung vollKtHndig 
gcdrucki werden; „3. Beataar og Landtz vilkor en sior Deel ndi Indu^^nenm 
egen fanammtUe og Letdked^ om äer tnd paa Landeí Hi er yod Oreuga^g 9§ 
got fiskeiý, aaa er der dog alUgeuel atoer ned e BlawU sterste parte», mm icke har 
fiin doent i agt og gier fdg tiden nðttig^ og maa de derf&r giftte sin ladlmi skijUhn. 
dfir i!r er*' npfffnftt til iif nngdommen, thi ntinr ffr da ich»' vil fttjfir nij FoffX 
Ii n gen igt f n nein, da fnar de Jlug af fnrœldrvne er thrfur tcke at umirc "i* 
de Brnger dend Samme vahne nttm de Kommer tü Aklers, og derfor ofiter Blifrer 
til pracktre." Die gesperrte Stelle fasst der Übersctser im Oegensatae nun ?c^ 
faaser w> auf: Wenn sie nicht den gansen Tag Aber im Bett liegen ond eeUifte 
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das ganze Land wimmelt von Landstmehem. Wenn der Fisch&ng 
lohnend wäre, wagen sich die Lenie nicht txxSa Meer ansser um gerade 
soviel za fangen, daas sie satt werden können. Die Köpfe der Dorsche 
nnd anderes Essbares weifen sie weg, um kleine Flundern und Heringe 
aber k&mmem sie sieh gar niemals. So gross ist die Faulheit der 
lalSoder, dass sie auch in guten Jahren nicht mehr Heu einhiingm 
als sie sonst gewohnt sind, sich nicht um die Zufamft kümmern und 
in Faulheit und Unkultur dahin lehen. 

Jdn Eggertsson klagt darliher, d«s kein Kleingeld nach Island 
gebracht wird, woraus allerlei Uissst&nde im Verkehr entstünden. 
Weiter sagt er, hohe wie niedere Beamte besasson* nicht das nðtíge 
Yersiiindnis dafür, was dem Lande nfitdich sei, die meiBten von ihnen 
seien überhaupt untauglich und ungebildet. Darauf führt Jón selbst 
einiges auf, was zur Hebung des Landes dienen kðnnte; doch sind die 
meisten seiner VorachlSge ohne Bedeutung. Jön weist darauf hin, dass 
manche Pflanzen auf bland wohl gedeihe können, die zu Heilzwecken 
gut zu gebraitdiett sind; auch erzahlt er, dass es dort in alter Zeit 
ausgedehnte Kornfelder gegeben habe, wie man noch aus Ortsnamen 
sehen könne, und im Süden der Lisel wachse wildes Kom (Strandhahn), 
und berichtet von Gisli Magnifssons Versuchen mit Ackerbau zu BlííS- 
arendi, und sagt, es könnten in der That viele nützliche Pflanzen 
wohl auf Island gedeihen, z. B. Roggen, Kohl, Erbsen, Rüben, Salat u. a. m. 
Die Cblegenheit zum Vogelfang ist auf Island nach seiner Angabe gut^ 
doch vermögen die Islander diesen Erwerbszweig wegen des Mangels 
an Gewdiren nicht auszunützen, denn die Handelskompagnie führe 
keine Gewehre nach Island ein. Hollinder und Engländer hatten zwar 
genug Schuaswaffén feU, doch dürfen ja die Isländer keine Handels- 
geschafte mit diesen abschliessen. Vogel&ng auf den Bergen, Lachs- 
fong und Forellenbng könnten, wie er sagt, auf Island mit viel 
grösserem Erfolge getrieben werden, ebenso vrie man auch von dem 
Zuckerriementang, dem isländischen Moos und den Beeren viel grösseren 
Gewinn erzielen könnte; die Salzsiederei könnte gleichfiüls Nutzen 
bringen. Auch will er die Islander in verschiedenen Handwerken, 



vollen (YerfasHcr: damit aie nicht .... schlafen Bolleii}^ so bekommen sie 
Sefalftge von ihren Eltern (wahrseheinlich mtinen die filtern, daaa ihnen die Sjnder 
weniger su schaffen maehen, wenn sie mlug liegen bleiben). Und da sei es 
denn nicht zu verwundern, wenn die Faulheit, die sie sich in ihrer Jagend in- 
folge ihrer falschen Erziehung anp»*wfihnt halten, auch von den Krwa<»hí<enen hpi- 
behalten wird. Bei des Verfaffers Aiiffai^sun^ wiirdf- dur Si hlu.ss.siitz guii/ in der 
Luit stehen. Auch würde uiau eher erwarten »»aar l^uder ht^s) de da ikkt maa 
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beeondeiB der Sehneiderei, Gerberei und SdmBterei anterweiseen 
lassen. 

Jdn Eggertssoll macht TÍel Redens yon dem yermeiotlidlieii Metall- 
reiehtnme Islands. Yorzflgliches Eisen sei genug da, ebenso Silber, so 
2. B. im Dripuhlidarfjall.^) Er will Bergwerke ins Leben gerufen 
wissen, SU deren Betriebe man die Landstreieher gebranehen kðnnte. 
Steinkohlen ssom Schmelsen der Metalle seien in den islandiaebea Qe* 
birgen genug rorbanden, ausserdem aber könne man daca auch das 
Treibbolx Terwenden. Den Sartarbrand, sagt Jdn, könne man gleich 
dem Ebenholz an Schnitzereien gebranehen, ond er sei leicht in be- 
liebiger Menge zu fördern. Dermalen, sagt er, dient er sowohl dam, 
dass die Kindbetterinnen einen Absnd davon als GetrSnke gemessen, 
a|s zur Austreibung Ton Teufeln und Schreckgespenstern. Allenthalben 
auf Island finde sieh weiter genug Thonerde zur Ziegelbrennerei sowie 
auch Kalk. Damit nehmen Jön Eggertssons Vorachlage cur Hebung 
Islands plötalich ein Ende, und am Schlüsse seiner Sdirift berichtet 
er von Terschiedenen anderen Dingen, die sich auf IslaDd beziehen. 

In diesem Anhange an Jön Eggertssons Abhandlung befinden sieh 
rersdiiedene Angaben ohne inneren Zusammenhang, so z. B. Uber die 
Schlange im Lagariljút, Uber die Guifmundsbrunnen, Aber den ^risdal 
und seine Erforschung durch die beiden Geistlichen, sowie fiber frucht- 
bare Thaler in den Ödungen des Hochlandes. Jon sagt u. a., bei dem 
Berge Her^ubreid befinde sich ein machtiges Thsl und in diesem viele 
wilde Schafe. Wenn nun im Sommer starker Sfidwind weht, so 
kommen diese gegen Norden zu aus dem Thale herab. Ein Geistlicher 
im Hððmdal fing einstmals achtzig Stflck davon ein, die i^tlich sehr 
schön waren und kein Zeichen tragen. Im SkagaQörð wohnte einst 
ein angesehener Mann Namens Gunnar Güalason'), dessen Knecht nach 
dem Ableben seines Hemi Jön erzahlt hatte, dass nahe den UUanrotn^ 
zwischen zwei hohen Bergen ein Thal verboigen liege , in dem sich 
eine grosse Menge Schafe und Pferde aufhielten. Ein Hirte hätte 
dieses Thal entdeckt und hundert Schafe, sowie zwei imlbe Pferde 
daraus herabgetiieben, die Gunnar von da an gebrauchte.*) Jön 

1) Wenn nch auch Eisen inannijifach in islilndischcm Cio^teiti fimlot , lohnt 
es doch die Kosten iler Gewinnimg nicht. Silber jedoch ist niemals auf In- 
land gefunden worden. Die mctullhaltigen Steine des DrapuhliðarQalls Bind 
Schwefelkie«. 

2) Hiennit iat gewiss Gunnar Gfslason (f 1606)« der Vater von Amgrinds de« 

Gelehrten erster Frau Solvcig, gemeint. 

S> T>rei kVin«^ Soon ^nilürli des Vatnaliitilli nm Kvinfjoi^ fülir»'!! <lon Namen 
Ullarviiln. Sie liegen nahe den b«'\v «ilmlfii ( H-n-cmli'n and «ind wohl lit'k;iunt 

4} in t'rüherci) Zcitun be^asä man nur »ehr mangelhafte KeuntuÍH^e von dejt 
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E^ertsson sagt, die Schlange im Lagarfljofc habe sich im Todeqahr 
Friedrichs III. sehen lassen und berichtet, wie diese Schlange ent- 
standen sei.'] Sie wuchs aui dem Golde so sehr, daas sie eine Länge 
Ton fünf MeUen erreichte, Menschen and Vieh vemichtete und Gift 
ans Land spie , bis Bischof Gaðmundur der Gute Ton Hólar sie am 
Kopfe fesselte. Zum Schlüsse spricht Jon Eggertsson von der Tracht 
der Isländer^ besonders von der Frauentracht und von dem Wafiem* 
tragen, und zwar will er, daas die Isländer Waffen führen sollten um 
sich gegen Seeräuber zu wehren. 

Im Jnhre 1090 hatte der nachmalige Lðgmann Páll Yídalín 
(1607 — 1727) eine recht lange Abhandlung über die ITeLuiig Islands 
verfasst, der er den Titel gab „Deo, Patriae''. Dieselbe ist nnob 
mala von Jon Eiriksson herausgegeben worden und ist eine jedenfalls 
bedentende Schrift. Hier ist es nicht nötig, weiter auf den Inhalt 
dieser Sdirift einzagehen, da er allgemein bekannt ist. Auch kommt 
darin so mancherlei zur Sprache, dass '-^ Ibst weitläufig wäre, auch 
nur auf ihre Hauptpunkte einzugehen. Jon £inks8ou hat Pal Vidalws 
Schrift nicht wortlich drucken lassen, sondern sie als Grundlage bei 



Qdungen auf Island und die Bauern suchten nur auf dsqjenigw Weidebald«! 

nach ihren Schafen, die ihren Wobnstiitton am nädisten lagen. HeutzuUgc ist 
es jedoch wohlbekannt, dass »ich hie und da, wenn auch nur vereinzelt, Gras- 
plätice und Weidehalden weit oberhalb der bewohnton Thfilor, ja sorjar bi-j kurz, 
unterhalb der Gletscher betinden. Die Schafe verfolgen nun die einzelnen gras- 
bewachsenen Streifen weit hinaus, wie es deuu z. B. vorgekommen ist, dass sich 
welche au« den Gegenden am Myvatn bis in die RaDgftrvallas/sla verlaufen 
haben u. s. w. Indem man nun früher die höchatgelegenen Weideplätze nicht 
abzusuchen pflegte, ging eine Menge Vieh zur Winterszeit zu Grunde und verlor 
»ich in den Odungen. Dieses Fehlen von Schafen beim Einholen derselben vor 
Winteranfang schrieben die meisten den Kilubereien von Achtem zu. Noch vor 
dreissig Jahren kamen die Leute, die dm Vieh heimholten, kaum südwärt» bis zu 
den Pollar, geschweige denn noch vdter. Bloss die SkaglMinger (beeoiiderB die 
aus dem Auatordal) snchtoi dÍMe Striche ab und es heisat, die Bauern dieses 
HezirkcB hätten sich brüdodich in das Vieh geteilt, das nicht aus der Skaga« 
fjarSJarsyslu istammte, bis sie später einen Teil ilfs WiTte« an die KyHrJSinger 
entrichteten, den anderen aber als EntschiMi^'un),' für ihr»' Hemfihunt; zuríirk- 
behielten. Jón Eggertsäons Krzahlimg gebt wohl darauf zurück, dass die iikag- 

iiVinger sich snun Teil das Tieb aneigneten, das sie in den Odungen fanden, und 
in aller Ruhe Nutcen aus diesen Zuständen sogen. 

1) Und zwar ist es die selbe Geschichte, die bei J6n Amason ísl. |»j69s. I. 
S. 638—63», K. Maurpr hl. Volkes S. 174 f. erzilhlt ist. 

2) rdto^' af afgangne Lavmaml Povel Vidalins Afhandling om Islands 
Opkumst, undcr Titel Deo, Rcgi, l'atriæ, samt uoglc andres af samme Indhold 
aavendt paa nservserende Tider. Sor«e 1768. 8^ 899 S. P41 Vidalins Vorschläge 
stehen auf S. 1—146. Vgl Hs. A. M. in A. 4*. 
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Abfiwsung einer neuen Abhandlung benutzt und vieles aus anderen 
Schriften zur Hebung Islands, oder uuch aus eigenem Wissen liinisu- 
gefÜgt. Von dieser neuen Abhaüdinng kami man daher sagen, dänn 
sie nahezu zu gleiohcn Teilen von Pál Vidaliu und Jon Eiriksson rer- 
fasst ist, vielleicht ist der Anteil des letzteren etwas grüsser. Dieses 
Buch ist für alle unentbehrlich, die äich über die Geschichte Islands 
im vorigen Jahrhundert und insbesondere Ober die Vorschlage 7,ur 
Hebung des Landes unterrichten wollen, und enthält auch vieles, das 
im Zusammenhange mit der Geographie und Naturgeschichte des Landes 
steht, Angaben über den Schwefel, den Surtarhrand u. a. Kurz darauf 
vcrfasste Páls Vetter, Arngnmur f>orkel.s8on Vidalih, gleichfalls eiue 
Aljhaiidlung über die Hebung Island«, die jedoch niemals im Drucke 
erschienen ist, und von deren Hauptinhalte daher hier Bericht erstattet 
werden soll. 

Arugrimur j'iirkelsson Vídalín war ein Sohn Herrn }>orkels 
zu Garðar, und seine Brüder waren der Ar/t ]>úr(^ur ünd der Bischof 
J(5n. Alle drei Brüder waren gleich ihren Vorfahren hochbegabte 
Miinner. Arngnmur zeigte frühzeitig Neigung zur Sprachwissenschaft 
und lernte bei Herrn Pál zu Selárdul Hebruiseh und Griechisch. Spater 
erlangte er ■jr^^^so Sf)nichgewandtheit und soll in Kopenhaefu die 
Verwunderung giitchischer Keiseiuiri- über seine Gewandtlieit im 
Griechischreden erregt haben. Er bezog die Universität /.u Kopen- 
hagen im Jahre \úx~i , disputierte daselbst in den .Jahren Ulss und 
1()89 dreimal über griechische und hebräische Spraclie und erlangte 
später die Magister würde. lilitr» wurde er Rektor zu Nakskov auf 
Lolland und starb 1 "(»4 un vermählt zu Kopenhagen.^) 

Arngn'mur erkannte gleich vielen anderen den Rückgang Islands 
und wollte zur Hebung des Wohlstandes auf der Insel beitragen. Zu 
diesem Zwecke verfasste er im Jahre 1701 eine umfangreiche Ab- 
handlung zur Hebung Islands, welche handschriftlich noch vorhandea 
ist^) und die au den König gerichtet war. Diese Sohritit iat in TÍeler 

1) über Leb«ii und Werke Arogrim Vidaliu» hi su vei^leicben; Finiitii 
Jokanneus, Hiat. ecel. Lil. HI. S. 577. Tkorekillii Speeimen tilaiidi« J. S. 

Nr. 4* 8. 34 — SO und die Handschriften in den Sanimlunf^en von KalL 

Nr, eai. 4«. Thott Nr. 961. Fol. und Univ.-Bibl. Kph. Addii. Nr. 8. Fol. Deo, 
regi, patriæ 17GS. S 4f>— 17. in»— 109, 2'.>'K .HHH— 340. 

a) Arnjjriiiii Widtiiiui Crj'inogæolmliuu cum notis uberrimié, Gaiuincl 
kongelig .Samuding. Nr. 2863. 4*. 17 Kupitol auf 603 Seiten, von denen die 
ersten 199 die Abkaadlung sdbst, die AnmerkangeD 886 und die Venede 16 Seiten 
einnehmen. In der arnamagmeaniscken Sammlung Nr. 19SC. 4* fiiktt aie den 
Titel: (.unHÍIiiini <le lülandia in Optimum ntatum constituenda, det er et Anslag, 
hvorüan Island künde sœttts udi dend beste og fonifäeligste Stand. Af Amgiia 
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Hinsicht bedeutend, wenn sie auch den Geist ihrer Abfassung^zeit 
wiederspiegelt. Sie ist voll überflüssiger Worte und Zitate, die mit 
dem Gegenstande nichts zu thun haben, wie dies ja unter den Ge- 
lehrten jeuer Zeit Brauch war. in ihr wird verschiedenes Gute vor- 
geschlagen und verständige Ratschlüge erteilt. Daneben findet sich 
auch einiges minder Glückliche. Sie enthält bereits Vorschläge, die 
mau später auch thntsäcblich zu befolgen versuchtei wenn auch meist 
mit nur geringem A^utzen. 

Nach einem Schwulst von Widmung, Vorrede und Einleitung 
kommt der Verfasser endlich zur Sache und beginnt mit dem Hinweise 
darauf, dass aUjährlich Nachrichten über harte Winter, Hunger und 
grosses Sterben aus Island kommen, und sagt, er wolle versuchen seine 
Schnldik,'^keit zu thun und das Seinige zur Hebung des Landes bei- 
tragcu, indem er eine Abhandlung über die isländischen Zustände 
schreiben wolle, weimgleich er nur schlecht dazu befähigt .sei. Amgrimur 
teilt seine »Schni't in drei Kapitel ein: 1) von dem Zustand Islands iu 
alter Zeit, 2) von den Ursachen des Rückganges, 3) Vorschläge zur 
Hebung des Landes. Das erste Kapitel ist das mindestwertige und 
bedarf weiter keines Eingehens darauf Im zweiten Kapitel weist der 
Verfasser darauf hin, dass die schlechten Jahre, obgleich sie manchmal 
ungemein hart waren, dennoch nicht so schlimmen Kinfluss auf den 
Niedergang des Landes gehabt haben, wie man meistens annahm, und 
weist nach, dass die Ursachen desselben hauptsächlich in dem geringen 
Umfange der Schiffahrt, in dem Monopolhandel und in der Aufgabe 
des Getreidebaues zu suchen seiiii in nicht geringem Grade jedoch 
auch in dem Unvermögen der Isländer, sich auf eigene Füsse zu stellen. 
Des weiteren führt er an einigen Beispielen die Schädlichkeit des 
Monopols aus. Im dritten Kapitel zählt der Verfasser die Mittel auf, 
durch die seines Erschtens dem Lande am besten wieder zum Wohl- 
stände verholfen werden könnte. Amgrimur will Ökonomen ans ver- 
schiedenen Gegenden Danemaite nach Island entsenden Ibsmh um dort 
zn säen und zu pflügen, denn auf diese Weise könne man am leich- 
testen finden, welche Art des Ackerbaues die angnoMMnate sei. Er 
sagt^ aof ám Festem gedeihe Getreide so gui^ daaa man das sechzehnte 



Viiliilin Mag. Art. og Rectore Scholœ udi Nacbschow. Aar efler Christi F0d8el 
MDCCl. 102 Quartblätter. Die selbe Schria enthält die Handschrift K Rasks. 
Nr. 60. Vgl. [.auilesbibliothfk zu Reykjavik Nr. 313, 4*. Arngrimur Vídalín 
widmet diese bcbrift Chr. IS. vou Plessen. Vor der Abhiuidlung steht das Motto: 
„Ideo ego mrirtimo adolesoentea in «cholis ttaltbiimoi fieri, quia nihil earum 
renim attingiiiri;^ qpm ad oommimem viUun pertiiieiit**, ma fBr einen SohnlrekttHr 
ixn Jahre 1701 ein höchst bemericmiawerter AiuniHnidi ist 

Thof«dda*a, Iduid. II. IU 
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bis swanzigsto Korn ernte, nun aber habe bland dasselbe Klima wie 
die Fœr0er, sodass also nichts im Wege stehe, dass man toh dem 
Getreidebane hier das gleiche Ergebnis erwarte wie dort Wetter will 
Amgi^nr andi den Gartenbau in grosserem Umfimge betrieben haben, 
will Kohl, Flachs, Hanf, Hopfen n. a. bauen lassen, wiU den I^mdbao 
nnd die Yiehsncht auf Tersehiedene Weise nnterstfitat wissen, will 
Hühner, Enten, Ganse und Schweine einfOhren nnd Versache mit 
Bienenzucht anstellen lassen. Auch will er den Fisehfeng yerbessert 
sehen und schlagt vor, wohlhabende Leute sollten auf gemeinsame 
Kosten Deekbdte anschaffen, eifert sum Walfisehfang an und weist 
darauf hin, dass Franzosen, Spanier und Hollander solchen an der 
KUste von Idand und Grönland mit grossem Nutzen betrieben. Auch 
spricht er Tom Forellenfang und TOn dem Nutaen, den man ans dem 
Schwefel und anderen Gegenständen des MinMalrwehes zielten könne. 
Desgleichen will er Walder anlegen lassen und bildet sich ein, Eichen, 
Buchen, Föhren und Fichten konnten auf Island fortkommen. 

Aiiigiiiuur spricht auch Ton den YerkehrsTerhältnissen und zeigt 
hier mehr Verständnis als die meisten oder TÍelleicht alle seine Zeü- 
genossen. Er will die Wege verbessern und Böte bauen lassen, die 
von einem Hafen zum andern an der Küste entlang fahren und Per- 
sonen und Güter befordern sollten. Er sagt, unter den jetzigen Um- 
ständen gehe die meiste Arbeitszeit mit dem Reisen verloren, und dies 
sei ein schwerer Schade. Er ist der Ansicht, die Flüsse soien vielleicht 
auch in gewissem Masse als Verkehrswege zu benutzen, nnd rät seinen 
Landslcuten zur Herstellung von Lederböten nach dem Beispiel der 
Kosaken^ da man diese an Wassertlillen und Stromschnellen vorbei- 
tragen kann. Der Abschaffung des Handelsmonopols redet er lebhaft 
das Wort und spricht die Forderung aus, es solle den Isländern er- 
laubt werden, Handel zu treiben mit wem sie wollten. Hiese Ansicht 
konnte man damals selten aussprechen hören imd es gehörte ein ge- 
wisser Mut da/:u, sie den massgebenden Stellen gegenüber vorzutragen. 

Arngri'mur vertritt weiter die Ansicht, es sollten llaudwerksleuta 
nach Island entsendet werden, um die Eingebonien in verschiedenen 
Handwerken zu unterweisen, er will die Isländer zur Sittlichkeit, zum 
Handwerk und zur Arbeit anhalten lassen, will alles auf Island ein- 
fiüiren lassen, was dem Lande zum Vorteil gereichen kann, auslaudisdié 
Unsitten dagegen fernhalten. Er hält es auch für günstig, wenn mög- 
lichst viel Geld nach Island eingeführt, dagegen die Ausfuhr von Geld 
aus dem Lande verboten würde, ausser zur Entrichtung der Abgaben an 
den König. Weiter schlägt A rn grimur die Gründung zweier llandelsstiklie 
Yor^ von denen eine im forden und die andere im Süden liegen sollt^ 
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und die beide befeetigt sein nnd dne Besateung haben aollteiiy um 
Buhe nnd Ordnung aufrecht sn erhalten. In denselben aoUten sich 
Aiulinder anaiedeb^ nm die Eingebomeii in Handel nnd Gewerbe kq 
nnterweieen. Daan aoUte man am liebeten uiTerheiratete junge Männer 
▼enmlaasen, die dann heintsfihige ifllandiache Madehen an Frauen 
nehmen sollten. Zum Schlüsse macht Azngrbinr noch einige all- 
gemeine Bemerkungen und richtet das Ansuchen an den £önig, er 
mðehte einen tüchtigen nnd yeratündigen Mann answahlen, der das 
Land bereisen und seinen Zustand erforschen sollte. Dieser Sendbote 
sollte von je einem Landwirt, Fischer und Handwerkamann begleitet 
sein, er selbst aber sollte den Leuten mit ilbeneugenden Worten dai^ 
thun, was dem Lande not thue. 

ÄmgE^ur hat auch eine Abhandlung Ober Grönland und die 
Fahrten dahiui ftber die frohere Besiedelung des Landes ú. a. m. ge- 
schrieben und am 14. Angnst 1703 dem Könige llberreicht Seine Ab- 
handlung ftber die Hebung Islands hat wahrscheiulich im Verein mit 
Tielem Anderen, mit den Klagen des AHdingi^ mit der Sendfahrt Lauritz 
Gottraps u. s. w., daau beigetragen, dass der König am 22. Mai 1702 
Ámi Magndsson und Fal Vídalái in eine Kommission berief den Zu- 
stand lalands in Überlegung au riehen und YorschlSge au machen, wie 
man denselben heben könnte. Unten sollen die Arbeiten dieser beiden 
henrorragenden Manner etwas naher betrachtet worden, soweit sie zur 
Vermehrung der Kenntnisse von Island und den Sitten der Islander 
beigetragen haben und sich mit dem Hauptgegenstande des Torli^n- 
den Werkes berOhren. 

Ein Mann Namens Hans Becker war Sekretär bei Ami Magnüsson 
und hat mit ihm vier Jahre lang Island bereist^ die isländische Sprache 
erlernt und Tcrschiedene isländische Erbauungsbflcher ins Dänische 
ftbersetai Nachdem er aus seiner Stellung bei Ami Magndsson aus- 
getreten war, ernährte er sieh eine Zeit lang mit Holzhandel, kam in 
Schulden und musste zeitweilig Dänemark meiden. 1737 wurde er 
Lögmann im nördlichen und wesÜiehen Island -und starb 1746 auf 
Brokej im BreiðaQÖrð. Auch dieser Becker hat eine Abhandlung 
ftber die Hebung Ishmds geschrieben und sagt selbst, dass er als 
Hauptquelle die Materialien Ami Magniissons und Pal Vidalins benutzt 
habe; doch ist es sehr zweifelhaft, ob diese Angabe der Wahrheit ent- 
spriclkt. Die Zeugnisse und Empfehlungen, die ihm Ami Magndsson 
ausgestellt hatte^ haben ihm zweifellos im Verein mit der Herausgabe 
dieses Bflchleins den W^ mm Amte als Lögmann geebnet. Die 
Schrift ist T om 4. Oktober 1736 datiert und an die Regierung gerichtet, 

1) Handschrift J6n SigurðssonB Nr. ü'S. Fol. Diese Schrift ist erst viel später 

16* 
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Becker cirnckt clHiin zunächst seine Verwundienixig darüber sq% 
daas ein Land von der Grösse Islands und dessen ausgeseichnetan 
Klima und seiner Ertragsfähigkeit sich in einem solchen Zustande des 
NiederfTnnges befindet, daas der König aus dem ganzen Lande nicht 
mehr Einkünfte beziehe als aus der oden Insel Saltholmen im ßresund. 
Die Schuld darin liege einzig in den unrichtigan Handelsyerhaltnissn. 
Die Isländer plagtn sich im Sehweiwe ihrw Angesichtes ohne einen 
Lohn ihrer Mähe an ernten, sodass sie nachgerade aUe Hofihuug aaf 
Besserang ihrer Lage aufgegeben haben nnd die Hände in den Schoss 
legen. Becker ist der Ansicht, es würde am besten für das Land sein, 
warn f&nf richtige Handelsstädte gegründet, alle anderen HandeLsplEtu 
dag^ien aufgehoben würden, und verspricht sieh hievon das Best« 
gegen jeden Schaden^ den das Land erleiden konnte. Der Hafhaii^ördor 
wSre am besten aar Anlage der Landeshauptstadt geeignet, währead 
er die Handelsplätze zu Eyrarbakki, Bátssandar, KeßMvik, Grindavik 
und BeykjaTik au^ehoben wissen will. Die Übrigen vier Handels- 
städte sollten sein: GrandarQdrðor, Aknrejrri, ísa^örður und Beyðsr- 
Qörðíur, Alle übrigen bisherigen Handelsplätse sollten anfhðreii so 
bestehen^ doeh will im Kotfalle andi zugestanden wissoi) dass aa 
einigen der alten Handelsplatse Speiclier bestehen bleibeD, am des 
Baaem eine £rleiehtenuig ni gewSJiren. Kon fordert er weiter die 
Ausmessung des Baumes für jene f&nf Handelsst&dtey und swar soll 
die Begierang S3000 Thaler anweisen, am in jeder sechs EaufhiaMr 
xa errichten, bloss im BeydarfjÖrJt sollen deren nur Tiere stehen. 
Baoholz sei leicht erhältlich: man brauche nur ein Schiff rings xana 
Lsnd au senden, um das Treibhola m sanuneln, das ungennist m 
Strande liegt. Demnächst sollte allen Beamten zur Pflicht gemadit 
werden in die Handelsstädte flberzasiedeln. Wenn dies alles gesche^ 
so würde^ meint Becker, das Land ungemein rasch aufblühen, yon den 
Städten aus würde Fisdi&ng und Walfischjagd im grossen Uasastelie 
getrieben werden, Handwerker würden sich in denselben ansiedeln «sd 
allenthalben Werkstätten entstehen, denn es gebreche weder an WtBUt- 
ktiften um Maschinen zu treiben, noch an mensdilichen Arbeitsfaifitf^ 
wo ja Island eine Menge krSftiger nnd gesunder Arbeiter beherbeigi^ 
die sidi bloss infolge des Arbeitsmangels an Faulheíl^ Trunksucht und 
liederliehes Leben gewühnt haben. Dermalen wollten sich finilich 
keine Dänen auf den Bauernhöfen des inneren Hochlaades ansiedfiiiiy 



anonym gedruckt worden u. d. i. Berctniag og Forslag am tienlige Midier tü Ii* 
lands Opkompst. Skreven i Aaret 1736. ^0heiihavn Í7W. 9\ 38 Seiten. fiM 
kune Kritik darüber «teht Skandinavisk Museum I. 1798. S. 888^89. 
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nach der Gründaug der Städte würde dies anders sein^ da würden 
nach Beckers Meinung eine Menge däuischer Handwerksleute mit ihren 
Frauen nnd Dienstboten nach Island einwandern^ und da konnten dann 
die dänischen Dienstmädchen sich nach und nach mit isländischen 
Geistlichen (!) nnd wohlhabenden Bauern (!) verheiraten, wodurch dann 
deren Wirtschaftsfäbrong ein (laiilsclies Gepräge erhalten würde und 
die Nachbarn an ihrem Vorbilde lernen könnten^ wie man Tersi»ndig 
und sauber haushalten kann, und alles würde so glatt gehen wie in 
einem hübschen Märchen. Unter den dermaligen Verhältnif5sen jedoch 
seien die Isländer in Wirtschaft und Handwerk die grössten Tölpel, 
die nicht einmal ordentlichen Fries zu weben, oder wie sich gehört ssa 
buttern yerstünden. Alle diese Fortschritte würden zur Folge haben, 
dass man wieder wie in der Wikingerzeit Getreide zu bauen anfangen 
würde, Becker ist nämlich der Ansicht, dass dieses auf Island vonflg- 
hek gedeihen könne. Ausserdem solle man Föhren und Fichten aus 
Nonregen einführen nnd damit Wälder anlegen, denn diese Baum- 
gattungen Bchiessen ungemein rasch in die Höhe. Material zu Ziegel- 
steinen sei genug vorhanden und Kalk könne man aus Muscheln 
brennen. Damit der König nicht nur seine Anlagen für die Gründung 
der Hnndelsstädte ersetzt bekomme, sondern noch Einnahmen aus dem 
Lande beziehen könne, will Becker einen Zoll von 10% auf alle ein- 
nnd ausgeführten Waren legen lassen. Zum Schlüsse richtet er das 
Gesuch an den Kdnig, so bald wie möglich dem Allding, sowie den 
Bisehofen, Amtmännern, Lögmännem und den Torständigsto Leuten 
aus dem Volke diese Yorachlage bekannt zu gehen. Becker verpflichtet 
sich, fOr aUes was er geschrieben, auch femer einzustehen und allem 
SU begegnen, was man etwa an seiner Schrift aussetzeii oder gegen sie 
Torb ringen könnte. 

Um dieselbe Zeit haben noch swei andere Männer Abhandlungen 
über die isländisclien Verhältnisse und deren Besserung geschiiebesi: 
Matthias Jochimsson und Jön Ölafeson von Grunnavik. Trotadem 
sie atark von den yorheigehenden abweidien, sollen diese beiden 
Sdmftei an dieser Stelle besprodien werden, und awar soll die 
von Matthias Jochimsson deswegen eine eingehendere Betrachtung 
finden, da sie sich unmittelbar ihit dem Lande selbst beschäftigt und 
das Volk und dessen Verhältnisse anft genaueste darstellt. Der an 
aweiter Stelle genannte Schriftsteller geht nicht auf diejenigen Dinge 
ein, die gewöhnlich in ähnlichen Werken besprochen woden, denn er 
betrachtet die Fortschrittspläne aus einem völlig anderen Gesichts- 
punkte und seine Ansicht ist de^en^en ganz entgegwigesetzl^ die die 
meisten anderen Schriftsteller jener Zeit Tertretes, aber gerade des- 
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wegen ist es notwendig, auch die Scluilt Jon Ölafssoua you (iniimaTÍk 
mher anzusehen. * 

Im Jahre 1720 wurde Matthias Jochimssoii Vagel uack Is- 
land entsenrlt. um nach &rhwefoI /n schilrfeu. Am 28. Juni 1 724 
halte nämlich der KöiiIl*' Fr Holt/.miuin uud Fr. Sechmann samt ihrec 
Erben dns Privileg der Schwelelgräberei auf Ishuid erteilt.^) Nnr 
sandte lloUzmanns Witwe den Matthian Jochimsson nach Island um 
zu untersuchen, ob man den Schwefel nicht billiger al.s bisher ge- 
winnen könne. Ausserdem hatte ihm aber, wie er selbst sagt, der 
Kiinig und die lientenkammer aufgetragen, acht auf alles zu geben, 
was sich Merkwürdiges auf Island fände, besonders aber darauf, ob sich 
die Gründung von Handelsstädten und die Einrichtung der Walfisch- 
jägerei durchführen liesse. Matthias Jochimsson sagt, er habe Island 
während dreier Jalirt' bereist und die meisten Kreise besucht, dreimal 
habe er den Süden und Norden, einmal den Westen besucht, nach dem 
Osten sei er jedoch nicht gekommen. Er habe viele Wege benutzt, 
sei über breunende Berge und Lava, über mächtige Ströme, über 
Schneebeiige und Heidegelände gekommen, habe oft vier oder fünf 
Tage im Zelte zugebracht und Frost, Kälte und Hunger gelitt», 
Schneegestöber und Stfirme erlebt und glaubt, dass kaum ein iBländer, 
geschweige denn ein Fronder, so weite Reisen über das Land gemacht 
habe, darum sei er auch am besten in der Lage^ über die Znatände 
im Lande zu urteilen.^) 

Ton diesem Matthias ist ein langatmiger Bericht über die islSD- 
dischen Verhältnisse samt Verbesserungí<vorschlagen vorhanden, den er 
einige Jahre nach seiner Rückkehr nach Dänemark'), und zwar wahr» 
scheinlich 1730 oder 17^17 geschrieben hat. Diese Abhandlung ist in 
einiger Hinsicht recht gut geschrieben, aber auch recht weitschweifig. 
Ihr Hauptinhalt ist ungefähr folgender. 



1) Lög|)ingisb6k 1725 Nr. 17. 

'i' .Tön ^lartfinHí'on ist nicht gut auf Matthias .To(lnm<"son 7m syrpchen uuá 
nennt ihn eiii>'ii artr< ii Landstreicher, «ler sich durch das ^an/'' Land hinilnri'h- 
gebettelt und in .skiilholt festgesetzt hübe. Dem Bischof Jón Amazon aUer dúucliK', 
er scUilge an der „Grauseite" (Battertonae) eine so gute Klinge, daea er ilun ein 
RoB8 und vier Spekiesibaler schenkte tmd ibro gestattete^ gemftss den id&ndÍBcbaii 
Qeaetsen, bettelnd da8 Larid /u ilurcbstreiclien. Man kann nicht gut sagen, 
liiorun wahr i'^t . docli i^f J6n Mart^inssons Wdrton iiiclit ull/n viel HowicM l"""- 
zulegen, denn er ist nchv absprechend und redet übel von den meisten Menecben, 
Thott Nr. ÜÖl. Fol. S. 40—41. 

3) Aus der Abhandlung selbst <>rgiebt »ich, das« sie nadi Fiisdnchs FT. 
Tod geschrieben ist, und Matthias spricht ausserdem von der Landlcarte KaopfN 
die 1784 entworfen worden ist. 
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Zuerst sollreibt Matthias Jocliimsson ') von der fortschreitenden 
VerariJiuiig unJ LuUulkt run<j; des Landes, sodass es uiieiu An- 
scheine nach in hundert .Jahren vollständig verödet sein würde. Er 
spricht seine Verwunderung darüber aus, dass die Bevölkerung Is 
lands so dünn ist, trotzdem dass dort das Klima so günstig ist, man 
keine Kriegsdienste thut uiid also nicht auf dem Schlachtleide lällt 
uuil auch nur wenige den Tod in den Wellen finden, nur sehr wenige 
auswandern, kaum zehn Peibonen im Jahre, nur einige Studenten, 
Besserungshäusler uud Handlungsdiener. Er habe die Isländer nach 
dem Grunde dieses Volksmangelb gefragt und habe zur Antwort be- 
kommen, die kürzlich überstandene Seuche — die grosse Pe.st 1707 — 
habe so unter dem Volke gewütet. Die Beamten und Alldingsmäuner 
dagegen hätten einstimmig geantwortet: „Niemand kann etwas gegen 
Gottes WiUen thun, und wer stirbt, der muss eben sterben." Die 
Hauptursaehe zu den schweren Seuchen, die Island fortwährend heim- 
suchen, liegt nach seiner Meinung in der schlechten Lebensweise der 
Isländer, und in ihren schlechten und teilweise verfaulten Lebens- 
mitteln. 

Nach Jochimjásonð Angabe ist das Klima Islands von Natur aus 
trocken und kalt, sodass Kuh- und Schafmilch selbst während der 
Hundstage vieruudzwanzig Stunden lang stehen kann ohne sauer zu 
werden, oder auch nur zusammenzidaufen. Fische und Fleisch alier 
verdürben den Isländern, weil sie sie nicht snlzpn. Nur sehr wenige 
Leute salzten das THeisch, die meisten hmgen es nur auf und trock- 
neten es auf diese Weise. Die Butter werde gleichfalls nicht gesalzen 
und zu Skálholt befänden .sich Bnttervorräte im Werte von vielen 
tausend Thaleru. Man stampft sie zu tirossen Blöcken zusammen und 
bewahrt sie als Vorrat für etwa eintretende Hungersnot auf. Saure 
Butter sei den Isländern ein solcher Leckerbissen^ dass sie zehn Pfund 
frische für neun Pfund sanre Butter geben. 

Die frisch gefangeneu Fische kochen manche in Seewasser, die 
meisten aber in Süsswasser und verzehren sie so ohne Brot oder Sah, 



1) Matthias Joekimsen^s Aiidin«rckiii]iger(!) over Island og desseos Ind- 

byggcre. Tbott Nr. 1737. 4", 172 Soiicu. Vorrede und Einleitung S. 1 — 10, 
1. Kapital: Von der Abnahme dos Volkr« nach Zahl und Menge und dazu, wie 
efl wieder zunehmen und vermehrt werdeu konnte, S. 10—74; TT Kap.: 1) Von 
dem Rückganj^e des Handel», 2) wie man ihm wieder aufhelfen kann, S. 74- 172. 
Bine zweite Hs. mit Unt^chnfl „Mathis JochimBson** befindet sich Nj kgl. Sun» 
ling Kr. 1679. 4» 82 Seiten, eine dritte Landeibibl Nr. 4M, 4^ Die Scbria 
Peo, regi, patríæ von J6n Eirfksson und Pfcl YfdaUn nimmt hie und da beamg 
auf diese Abhandlang. 
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denn es giebi nur wenig Salz im Lande. Als Tischgetrank bmaehi 
man kaltes Wasser, mit sauer Mikh odsr Helksa gemischt wemi man 
welche hat. Die Bauern, die sieh an der Kflste Fische kinfUeh er- 
werben, binden sie paarweise an den Sattel nnd briiigeii sie suf diese 
Weise heim. Was bei den ersten Mahbseiten fibrig bleibt, wird auf- 
gehängt lind nach und nach verzehrt, je stärker die Fische in FUnlnis 
Oberg egaugen sind, um so besser schmecken sie ihnen. Zur Wintm* 
zeit legt man die Fische in Seewasser and bisweilen werden dann beim 
Eintritt von Tauwetter die äusseren Schichten weich, sodass sie vor 
Fäulnis grün und gelb werden, und dennoch essen sie die Isländer mit 
Wohlbehagen. Der Verfasser sagt, jedermann, der bei gesundem Ver- 
stände sei, sehe ein, dass diese verfaulte Speise das Blut verderben 
müsse. l)un-h diese Nahrung entstehen naoli seinem Dafürhalten 
vielerlei Krankheiten, das Bhit komme in Gährung, und einer stecke 
den anderen an, sodass die Leute massenhaft hinsterben. Andere 
Krankheiten, besonders Brustschmerzen, werden dadurch verursacht^ 
dass die Isländer so oft nasse Fü.sse haben, weil ihr Schuhwerk so 
schlecht ist. Bei dieser Gelegenheit beschreibt er die isUindischen Schulie 
und sagt, ein Mädchen könne binnen einer eiiiziiíén Stunde vier Paar 
solcher Schuhe nähen. Man nehme an, ein Manu brauche für seine 
Schuhe während eines Jahres das Fell eines Kindes oder Pferdes. Die 
Armen tragen Schuhe von Fischhaut, die so wenig taugen, dass man 
oft sechs oder mehr i'aar während eines einzigen Tages durchgehe, 
wenn man ausser dem Hause zu thun hat. Die Kratze sei auf Island 
sehr verbreitet und ansteckend, doch kümmerten sich die Isländer nicht 
darum, denn „sie bringt ja niemanden um", sagt mau dort zu Lande. 
Der Aussatz sei gleichfalls sehr verbreitet, und zwar seien die Isländer 
der Ansicht, dass man ihn schon mit auf die Welt bringe. Doch sei 
er selten ansteckend, und oft erreichten Aussätzige ein holies Alter. 
Der ScharljDck sei auch sehr häufig, desgleichen bei den Frauen Aus- 
bleiben des Monats. 

Matthias .Iochim.ssou giebt den Rat, isländische Studenten zu ver- 
anlassen, neben der Theologie auch Medizin zu studiereu, und denen, 
die dies gethau, bessere Pfründen zu geben. Desgleichen, will er, .soll- 
ten die Lohrer an den lateinischen Schulen Medizin und liiotanik lernen, 
um ihrerseits wiederum ihre Schüler in diesen Wissenschaften zu 
unterweisen. Dermalen gäbe es auf ganz Island keinen einzigen Wund- 
arzt, sondern wenn ein verwundeter Körperteil niclit von selbst beilt, 
muss man ihn abhauen und verbindrn, so gut es geht. Wenn diese 
Pferdekur nicht hilft, so mnss der Verwundete geduldig sein Ende ah 
warten. Der Verfasser zählt im weiteren verschiedene isländisdie 
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Kräuter und Beeren auf, die man zu Heilzwecken t,* brauchen kann, und 
riit zur llerausgai)e (>iiier isländischen Botanik, wobei er die Erwartung 
am>äpricht, die Isländer würden zweiielloa ein solclies Buch lesen, demi 
sie seien sehr lernbegierig und auf Island jjfäbe es mehr des Lateins 
kundige Bauern als in Dänemark und Norwegen zusamniongf iHtramen. 

Matthias Jochimsfíon rät femer zur Errichtung einer Sal/.biederei 
auf Island, auf dass die Isläuder ihre Speisen rhI^/* ii konnten. Sie 
konnten dann auch Salz nach Norwegen verkaufen uinl dafür Bauholz 
von dort erwerben, um daraus Hallen zum Trocknen der Fische zu 
bauen. Die Isländer besitzen, sac^t er, keine settiichtigen Schiffe, son- 
dern treiben den Fiííchfang lediglich von Ruderhöten aus, während 
weiter draussen vor der Küste das Meer v<dl von Fischerböten aus Holland, 
England, Frankreich und Spanien fBisiiiyni nei, Hie sogar innerhalb 
der Fjorde Fischfang trieben. Der VeiiasHer sagt, die Isländer seien 
seit Einführung <]f"< Monopols vollständig unfähirf zur Seefahrt ge- 
worden, wenn aber eine Stadt auf Island gegrimdet und man Deck- 
böte ausrüsten würde, so könnte alles allmählich besser werden. 

Im zweiten Kapitel seiner Abhandlung spricht Matthias Jochimsson 
von dem Rückgange des Handels und der Armut der Isländer und von 
den Mitteln, den Wohlstand wieder m heben. Doch würdeu, sagt er, 
die Kaufleute sich Fortschritten entgegensetzen, und es wäre möglich, 
dass die Isländer, wenn sie nach Anschaifimg von Deekböten m^^hv 
Fische fangen würden, als dermalen, doch keinen grossen Nutzen ziehen 
würden, denn dann würden die Kaufleute eben die Fische nur um so 
schlechter bezahlen, je reicher der Fang würde. Auch salzten die 
K;iufleute die Fische während des Sommers selber und verböten den 
Isländern, dies zu thun. Auch auf den Wollhandel kommt er zu 
sprechen und sagt, dieser liege ganz im Argen. Die Isländer verkaufen 
die Wolle fnr drei bis vier Schillinge das Pfund und nehmen fertige 
wollene Kleider für teures Geld: grobe woUenr Snrken verkaufen sie 
für sechs bis acht Schillinge, während sie bis zu drei Mark dafilr be- 
kommen könnten, wenn sie nur etwas besser gestrickt wären. Doppelt 
breites Wadmel verkaufen sie für acht bis zehn Schillinge die Elle, 
wahrend man daraus Tücher herstellen könne, die Elle zu einem Heichs- 
thaler, wenn sie gut gearbeitet sind. Ebenso könnte man aus diesem 
Stoffe Tuche herstellen von derselben Güte wie aus „Kamel" Garn, 
aber die Dänen kaufen jährlich für viele tausend Thaler Kamelgam. 
Die Isländer spönnen alles noch mit der Spindel, daher sei es dringend 
notwendig, ordentliche Webstühle auf Island einzuführen. Auch will 
er Wollwebereien auf Island einrichten lassen und sagt, die Arbeit in 
diesen könne nicht teuer sein, denn der Arbeitslohn für Männer sei 
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niedrig, Frauen erhielten gar keinen J^ohii, .sondern nur Kost uii<l 
Kleidung, im Werte von kaum mehr als zw* i 1 lialt r;; jährlich. Die 
Kost für ein Mädchen schätzt er auf zwei SehiUuig taLrlu h. Die Män- 
ner bekommen stets doppelt soviel wie die Frauen, ii'nnlich täglioh 
zwei harte Fisclie, im Gewicht von etwa zwei Pfund und im Wert von 
zwei Schillingen, sowie zwei Pluiid Butter im gleichen Werte. Ausser- 
dem k(»nnen die Arbeitsleute soviel verdünnte Molken trinken wie sie 
wollen und befinden sich wohl bei dieser Nabrung. Er will selbst 
fönt bis fciechs Wochen lang von dieser Kost gelebt haben und sagt, 
sie habe ihm ganz gut behagt, wenn die Fische gut behandelt und die 
Butter gut war. 

Er hält es für am besten, wenn die Wollwebereien zu Ha&ar^orð 
errichtet würden, und will diesen Ort befestigen lassen. Er spricht 
auch von verschiedenen anderen Dingen, die die Isländer als Handels- 
artikid gebrauchen könnten, z. B. Heilbutt, Hering, Lachs, Hausenbla^»», 
Schwanen federn, Achatst^iine u. n. m. Er ^agt, auf Island seien noch 
nit'muis Lachse eingesalzen worden ausser sechs bis acht Tonnen, die 
man von Bessnataðir aus an il» n König gesandt hatte. Diese Lachse 
seien wahrscheinlich au» den Elliðaur gewesen. Er hält es für drinjT^nd 
nötig, das Tinnd zu vermessen, und spricht sich bei dieser Gelegenheit 
höchst unzufrieden üb(>r Knopfs Landkarte ans und sagt, die Männer, 
die zu Vermessungen na»'h Island gesandt worden waren, seien dieser 
Aufgabe nicht gewachsen gewesen. In einem Lande voii d^^r Aus- 
dehnung Islands müsse man zuerst mit Hilfe der Astronomie die 
gegenseitige Lage der einzelnen ( )rtli(dikeiten bestimmen, Höhen messen 
u. H. dergl., doch hätten di^- /u Messungen entsandten Männer nicht die 
nötigen mathematischen Kenntnisse besessen. 

Zu allem Unglück aber, so führt Matthias weiter aus, würden alle 
Fortschrittsversuche wegen der geringen Kenntnisse der Isländer und 
des Widei*standes seitens der Kaufleute nur schwer durchführbar sein. 
Die letzteren würden mit aller Macht an den alten Verhältnissen fest- 
halten und sich joder Änderung widersetzen; und darin stimmten <lie 
meisten Isländer mit ihnen iiberein, denn seit Einführung des Handels- 
monopols haben sie alle Unternehmungslnst verloren und sind un- 
praktiseli in Haiidfd und Verkehr geworden. Fast niemand geht ausser 
Landes, bis auf die Studenten, die auswärts Theologie studieren uml 
so rasch wie mögliidi wieder }u>imkehren, um in eine Stelle zu kommen. 
Zum Schlüsse schlägt Jochimsson vor. der Kötnig TTirn-hte ein eigenes 
Älinisterium und eine eigene 1 lan<lel.sk!immer i'ür Island errichten, um 
darüber nachzotbrschen, wodurch das Land wieder gehoben werden 
könnte. 
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Jdn Ölafsson von Grunnavik hat im Jahre 1737 eine Schrift 
Ter&sst, die er .^Hagþeinkir^' nennt und in der er zameist Ton dem 
gelehrten Unterricht der Isländer, tob dem Jngendunterricht, TOO der 
ünterweisong in gelehrten Schulen und an der Universität und der 
Anwendung des WÍBsens auf Island spricht In dieser Schrift geht der 
Verfasser auch recht genau auf die Yersnehe und Vorschläge ein, die 
auf Idand zur Hebui^ des Landes und zu allgemeinen Fortsdbritten 
gemaeht worden sind. Im Beginne des 25. Kapiteb gehraucht er fol- 
gende Worte: ^dem nun einige sieh und anderen im Lande Gutes 
erweisen wollen, d&rfte hieron die grosse Projektmaeherei herrOhren, 
die nun sehon seit dreisaig Jahren im Gange ist und augenhlicUieh 
am lautesten TOn sieh reden macht, seitdem im Jahre 1786 das eoBe' 
gnm cecommiewn eirichtet worden isC^ das heissi^ dass sie dem Könige 
und Beinen Batgehem ihre Gedanken, Batschlüge und Vorschlgge, was 
in dem Lande allen zum Vorteile geheasert oder neu eingefOhrt wer- 
den kðnne, achrifUich unterbreiten. Die meisten bespieehen so das, 
waa sich mit ihrem eigenen Amte berflhrt, einige nach eigenem Gut- 
dllnken oder Interesse, recht viele aber, die ausserhalb Islands studiert 
haben, nach dimisdiem Massstab."^ Darauf zahlt Jön Ölaftson ver- 
schiedene Sehiiften auf, die fRr Hebung und Fortsehiitte auf Island 
grundlegend sind. Nach seiner eigenen Meinung w&re es am besten 
fUr die Isländer, wenn man die Hebung des Landbaues und Fisch&uges 
nach dnheimiscber Art unterstAtsen wollte, „denn überall muss man 
den Mantel nach der Stator zuschneiden''. Darauf lasst er sich 
folgendetmassen über die BessernngsrorschlSge aus (Kapitel 25); ,J)ie 
Projektmacher oder Planeschmiede wollen säen und pflflgen, verschiedene 
Handwerke einrichten, Scheidemflnze gebrauchen, Dörfer, Stftdte und 
Schanzen banen, Hafenzölle^ Aushebungen und anderes einfilhren, was 



1) Jón Ölafsson: Hagl)eiii]iir, erzeugt, geboren und erzogen zu Kopenhagen 
im Apiil 1787. H«. Jto %ux)fMOiM. Nr. 8S. Fol. Die Schrift serfUlt m vier 
Kapitel: 1. Yon dem ersten Untttrieht der Jugend. 8. Von dem gelehrten Schul- 
unterricht. 3. Yon Studien aosnx LandcB. 4. Von der Anwendung all dessen 

auf Island oder Zustand oinos genesenen Mannes bja m sf'inem Tode. 

Da? Wort ITati](fiiikir ist gcliwicri^' zu üVn'isüUen: lntyur bedeutet im IslSn- 
dÍHcbun suviel wie Zustand, Ökonuiuie, þeifikir ist islandisiert aus dänisch Tœnkcr 
— Denker. (Ü.) 

2) An einer anderen Stdle tagt J6n ÓUfBson: ,,Die Projektmaeherei iat 

gleich wie die meisten anderen Dinge zuerst in T' anlireich angekommen, in 
Deutschland cr-itarlif und dann in Dänemark pThandhalit worden, stirbt aber 
y.uletzt auf Inland ab, weil «ip von dort aus nicht weiter kommen kann. Al«o 
musB die rrojektniucberei inUr morbos epidemicos rerum publimrum in diesem 
Teile Europas gerechnet werdoi/^ 
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daraus lol^^t. Andere sprechen von dem Handel und stellen eine oder 
die andere Unsitte ab. Wieder andere sprechen über die poliüamj über 
Arbeitsleute und Faulpelze, stellen die Amtsgewalt der Obrigkeit auf 
festere Grundlagen und schaffen den und jenen Missbrauch ab, der sich 
in die Verwaltung und Gesetzgebung eingeschlichen hat. Die Einge- 
borenen sollen sich mit Fremden Termischen, auf dass durch die Heirat 
mit diesen die Handwerke besser gelernt werden, und die Eingeborenen 
zu besserem Wohlstande gelangen. Die einigen, die über gravamimt 
Missbrauch der Gesetze und Lasterhaftigkeit der W^ft^tfitii klagen, 
wollen Generalfiscaie^) haben. Einige chifmin versprechen genug Gold 
und Silber, wenn sie Unterstfltsung mit Bat und That finden, andere 
aber reden über Schwefel und mineralia und raten daeu, dass AnJi» 
nach fremder Mode eingeftihrt werden und was sonst noch solche neue 
Erfindungen sind. Mit einem Worte, ein jeder giebt sein K darein 
wie es ihm in den Sinn kommt und gut dünkt. Hierüber will ich 
nieht TÍel Worte verlieren, da dies meinen Witz übersteigt. In Wahi^ 
heit muss der als des gesunden MenschenTerstandes bar erschetnei^ 
der da in Abrede stellen will, dass manches mangelhaft und verbesse- 
rungsbedürftig ist. üm aber meine Meinung zu sagen, so verurteile 
ich diese Ratgeberei nicht durchaus, yermeine vielmehr, sie sei in der 
Hauptsache durchführbar, allerdings nicht bei der dermaligen Sachlage. 
Bevor die ausländische Genauigkeit eingeführt wird, mflssie meines 
Brachtens die Wirtschaft erst verbessert werden, and «war besonders 
gate Fischerei auf der See. Ich halte es mit denen, die diese vor 
allem getrieben wissen wollen und die dazu grössere Böte verlangen. 
Dann ist mehr Hoffnung darauf vorhanden, dass das Volksvennogen 
sich yergrossert, sodass mehr Leute, als es jetst gewöhnlich der Fall 
ist, sich einer besseren Lebensführung erfreuen können. De^gleiehsn 
stimme ich damit überein, dass mehr Handwerk Wurzeln sehlagen solle, 
als jetzt dort zu finden ist, oder dass es besser benutzt werde, und 
dssB die Leute ihre Kinder zu dessen Erlemui^ auæer Landes schidces. 
Handel und Kaafmannscbaft in eine bessere Verfassong zu bringen 
wäre ausserordentUcb ntttelich, audi dass die Islander die ausländischen 
Waren besser kennen lernten und den inlSadischen Wueher') ab- 
schafften. Wenn dieses und ähnliches gesehelien wäre, scheint es, als ob 
die Islander besser wttrden leben können, als vorher. Geht man dam 



1) Damit sind wahrscheinlich Männer gemeint, die von der Begierung naeh 
Ldaad entsendet werden sollen, nm die Klagepunkte m untenraehen und die 
Sidmldigen SU venuteüen. (Briefliche Hitteilnng de» VerfiMners an den ÜbenetMr.) 

S) üngeMCaUcher Sleinbandd? 
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Dörfer anzulegpii, so wird eine generalis reformatio des ganzen Xjandes 
notigy mit Scheidemünze, Fähren ond anderen Dingen, nnd gewiss wäre 
es dringend nötig, Scheidemünze einzuführen. Wenn Stíidte, Handels- 
plätze und Handwerk insoweit eingeführt sind, wie die Dänen wollen, 
wird die Erfahrung lehren, was Torieilhafter für die Isländer ist. Denn 
es wird nicht anders gehen als in anderen Ländern, dass die Seestädte 
allmählich das ganze Land aufsBOgen. Sie füllen sich fortwährend mit 
Fremdoi und Gewerbtreibenden, sodass das Volk im Binneolande Ter- 
annt nnd jene die Macht in die Hand bekommen. Die einen werden 
bettelarm, die anderen steinreich wie in anderen Ländern auch, 
und nicht mehr gleich wohlhabend wie jetat, wenn die Yolkszahl 
wächst Daraus entsteht die Aoshebnng znm Kriegsdienst und die 
Zölle werden hdher, nebst noch anderen Folgen davon. £s ist be- 
achtmswert, dass unsere Vorväter in der Zeit ihrer höchsten Blüte, 
da es mein n iche Leute gab als jetzt, da sie firemde Länder besuchten, 
Handel trieben oder sich im Gefolge you Fürsten befanden und so 
TÍele Städte und Dörfer zu sehen Gelegenheit hatten, dennoch niemals 
Tersucht haben, selbst etwas der Art zu bauen. Will man aber an- 
führen, es geschehe um der Sicherheit willen, so ist dies bei der gegen- 
wärtigen Sachlage unnötig^ denn da ist die Armnt Schanze nnd Kastell 
g^gen die Angriffe der Fremden, waren aber Städte da, so mare sehr 
zn befOrchtei^ dass da mehr zn holen ^rib«. Beror ich diese Betrach- 
tnng schliesse, nimmt es mich nicht znm geringsten Wunder, dass 
Lente schon seit so langer Zeit einer nach dem andern über solche 
Dinge nach Kopenhagm schreiben, trotzdem sie sehen, dass alles das 
gleiche Schicksal hat. £s ist geiade^ wie wenn sie die Ursachen nicht 
kennten, darum thun sie nicht selber, was sie Termdgen und was in 
ihrer Macht stebi^ und sie haben keine Entschuldigung dafür, dass sie 
die Mittel und Wege nicht kennen. Die Leute mttssen wenigstens 
einigermassen einmfiiig sein, und sich nicht jede kleine BemOhung zu 
gute rechnen, auch nicht jede kleine Geldanagabe, sonst bringt man 
nichts OroBses zustande, denn wenig nur isá meistens das, was der 
Einadne in solchen Dingen zu Wege bringt im Vergleich zu dem, was 
Viele. Doch genug daron.^ 

Weiter unten spricht Jön Ölalasoin T<m Tenehiedenen Schriften, 
deren Erscheinen f&r Island nfiizlich sein wflrde. V. a. hSlt er eine 
isländische Katnigeschichte für notwendig, zur Belehrung sowohl der 
Einheimischen wie der Fremden. Er meint, es wiLre TemUnftiger, 
solche Dinge zu schreiben, als fremdländische Bitteigeschichten und 
ähnliches. Er ist der Ansicht, es w&re ein Übelstandi dass bis jetzt 
nichts Anderes in isländischer Sprache gedruckt worden sei als Er- 
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bauimgabücher, indem die Bischöfe vor lauter Glaubenseifer nicht« 
Anderes drucken wollen, und wie schlecht sind diese Bücher aas- 
gestattet! Den litterarischen Zustond des Landes hält «r ffir sehr un- 
erquicklich und giebt den Hat, wenn einer etwas Wissenschaftliches 
schreiben wolle, so solle er w in Iftteinischer Sprache thun und es im 
Auslände erscheinen lassen, aber wenig oder lieber gar nichts auf islSo« 
disch. Auf Island habe es keinen Zweck, Bücher zu asDimeln, denn 
„vrenn der ftigentümer tot ist^ werden sie da- und dorthin rerstreat and 
es bekommen ne Lente in die Hände, die es am wenigsten sollten 
nnd die das geringste Verständnis dafür haben, sodass sie vermodern 
nnd zu Grunde gehen. Es giebt keine ständigen Bibliotheken auf 
Island nnd ebensowenig herrscht die nötige Einm&tigkeit, um gemein- 
sam oder mit fereinten Krllften etwas Nüt?Jiches zu schreiben, and 
endlich bekommen die Schriftsteller keine Bezahlung. Noch schlimmer 
aber ist, dass die allerwenigsten einen Nutzen davon haben wttrdeiii 
wie nutzbringend es anch an nnd für sich sein könnte/' 

In einer anderen Abhandlung, welche Jon OiafBson viel später 
geschrieben hat*), gebraucht er viele harte Worte gegen die „Projekte'^ 
und erklärt für den grösst(>a Fehler der damaligen Isländer Eitelkeit, 
Gewinnsucht und Herrschsucht, „man will eine Bettlerregiening über das 
Volk und eine Projektmacherei affektieren, man hat das alte Verständnis 
für die Grundlagen der Wirtschaft verloren und will alles nach däni- 
schem Muster wieder ins Geleise bringen, ohne sich um die eigenartigen 
Verhältnisse des Landes zu kümmern. Nun fassfc seit mehr als sechaag 
Jahren das Allel ing keine Beschlüsse mehr, das Volk will, die Dänen 
nnd der König sollen alles allein thun, und nörgelt hinterher doch an 
ihren Massnahmen.'' Jön sagt, all der Wind, der um die Fortsoliritte 
gemacht worden sei, habe doch zu nichts geholfen und man könne 
eine ganz hübsche Komödie Uber den Zustand des Landes nnd seiner 
Beamten schreiben, die meistens nichts thun nnd sich um nichts be- 
kümmern, und nur bisweilen vielgeschSftÍg hin nnd her rennen, „vor lanter 
Wichtigthuerei, einsig und allein pro forma um ihren Diensteifer und 
ihre vigUanÜam, ihre GrÜndlidÜEsit, ihre aufftorilaim oder graoUaim 
zu zeigen, wenn sie auch bisweilen etwas komisch wird, und dam 
solche dumme Streiche gemacht werden, um pleln mekm und Beamtes- 
iurcht zu ineuUere» und ihnen auch fßaueoma auf das Auge des Vier- 
stindnisses streichen.'* 



1) In iragcediam domini Echarti Olavii de luorlio et interitu liag%'æ islandicu^ 
accUunatio et approbatio alieiQiM auacultatoris, und als Anhang dahinter: Appen* 
dices ÜDfB. Hieran« ist dieae« Zitat entnonunen. Landesbibl. Nr. SIT. 8*. 
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An einer spateren Stelle der selben Abhandlungen erinnert der 
Verfasser an „die Verderbnis und die vollständige Verdrehung des Is- 
ländischen, die aas dem Dänischen kommt'', doch habe es noch wenig 
zu bedeuten, dass die „Bureaugigerln zu Bessastaðir, die wie andere zu 
inventorü-Sklaven der Dänen geworden sind", die isländische Sprache 
verderbeu, viel schlimmer sei jedoch, dass das V^olk im ganzen 
Lande aus Eitelkeit und Neueruiigssucbt solclies nachmacht. Dagegen 
sei es nicht der Kedo wert, dass einzehie fremde Wörter zur Bezeich- 
nung i'rüher uii bekannter Gegenstände in die Spraciie uufgenommeu 
werden. 

Niels IlorreboWj der später nochmals zu erwähnen ist, hat im 
Jahre 1751 gleichialls Vorschläge zu Fortschritten und zur iiebung 
iälauds geschrieben, ^ji Er spricht darin zunächst vun der Natur des 
Landes, s. ti seiner Grösse und Fruchtbarkeit und glaubt selbstverständ- 
lich gleichiall.s, dass Getreide daselbst gedeihen könne. Er giebt den i(at, 
versuchsweise Buchweizeu aus Sibirien nach Island einzuführen, und 
hält es auch für durchaus notwendig, die tün^) zu piiügen und die 
Unebenheiten daraus zu entfernen. Horrebow sagt, es gebe auf Island 
ungeheure Mengen Schwefels, und giebt daher den Rat, ihn im Lande 
selbst zu reinigen und dann erst auszuführen. Auch gebe es genug 
Salpeter im Lande und es sei sehr nützlich ihn zu sammeln. Weiter 
seien auch genügende Mengen Silber voriianJen, und er will selbst 
Silbererz gefunden und von Bauern gehört haben, an einigen Stellen 
komme es in dermasson gediegenem Zustande vor, dass man es sogleich 
verarbeiten könne. Daher schlägt er die Entsendung von Bergleuten 
nach Island vor.^) Auch hält er es ftlr sehr wahrscheinlich, dass man 



1) Kiels floxrebov: Belation og Betœnkning om fdanda Oeconomie og 

lUBrvnrendc Tilstand, og bvorledes Landet kan komme udi Stand, datiert Kopen» 
hai^en den l.'i November 1761. Thott'schf f^ammlong Nr. 1711. 4^ 51 Sritf>n 
Nl'ir- kümglich« ijammhuit^ Nr. Itiöü und IGsl. 4°. In Horrcbown Kt- iscliencht 
an die Dänische Uesellschütt der Wiasent$cliat'beu 1760 ^Thuit Nr. k>5G. Fol.) be- 
findet flieh gkiehftlls einigei an ForliBchritten auf laland Bemotkto. 

8) Die eingehegten Wieien rings um die Baaeinhðfe, die bereite immer 
etwae gepflegt und gedüngt worden. Etjmologiich ist dae Wort — aoaerem 
^mm''. (Ü.) 

H) DaB Stittaarchiv zu lieylgavik besitzt verschiedene Jiriei'e, dio sich auf 
Niels Horrebow beziehen. Amtmann Pingel war nicht gut aul' Horrebow zu 
•preehen, so sagt er in einem Briefe an den StjftwwBtmann Ochaen vom S. Augntt 
1761, Horrebow habe etets damit geprahlt, dan er anf Ishmd Süberadera, Por« 
aellanerde jl a^ gefimden imd eein Bnider dieee Entdeckungen beiitütigt habe. 
Auch habe er vorgegeben, der König würde ihm eine holic Belolinuii'j: ffir liiefic 
Entdechnngea gewähren. Pingel sagt, er sei in Gegenwart zahlreicher Beamter 
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Fdhren- und Fichtenwälder auf Island anlegen könne, denn da Lapp- 
land, das doch wait nördlicher liege, ausgedahnte Wälder bedise, wäre 
as wanderlicb, wann auf Island keine Bäume fortkommen konnten. 
Ausserdem sagt er, die BeTðlkernng lalands «ei ateta achwadi und dv 
Yiehstand niedrig. 

Weiter spricht Horrebow Ton dem Fisehfange, der die reidule 
KinnahmequaUa fUr daa Land sein könnte, wenn er allenthalben ge- 
hörig betrieben vfirde. Englander, Franxoaen und Hollinder schicken 
j&hrlieh drei- bis Tierhnndert Schiffe mit ordenÜieher AnsrUstung nach 
laland, wahrend die Mander selbst nur kümmerlichen Fang kleiner 
Fiaefae trieben. Die isländische Landwirtschaft der Fischfang nnd alle 
anderen Erwerbazweige befinden aich in einem atetigen Rückgänge und 
die lalinder Terlieren mehr nnd mehr den Mnt an jeglicher Arbeit 
nnd Unternehmung. Die HoUlnder salzen ihre Fische aogldch iiadi 
dem Fang in Tonnen ein, während die Isländer ihra Zeit damit Ter- 
lieren mflssen, sie hart werden sa lassen, da die Eanflente nur ,Hart- 
fische »»»nahtntm HoRebow wül den Fiachiang so viel wie möglich 



mit Horrebuw zudammczigetroflcn und hübe ihu hier gefragt, ob diet« ulleti wahr 
wftre, und als Horrebow mit ja antwortete, sagte Pingel: „Üaim hat Urnen eot* 
weder Ihr Bmder etwas Torgemacht oder Sie flunkern aeltnt, denn GdiflimenU 

Thott hat mir gesagt, er habe da« isländiat^e £rz untersuchen lassen, es sei aber 
weiter nicbU« darin gefunden worden als Eisen, uml da habe Proft süor Horrelww 
zugeben milíísrti, duss dorn mo wílre." Als Ilorrebow dies hörte, wurde er über im.1 
über rot, die auaeni über lachten, Fingcl aber, sagt er, habe sich gefreut, dass eia 
solcher Oioesapredier klein beigeben mnnte. In einem etwas epftterea Briefe, 
vom 18. September 1761, erwUmt Pingel, Honebow und Skúli Hagndaaon ttím 
dicke Freunde geworden, denn einer sei eben der Groe^^siirocdiL-r wie der andere. 
Nun sollte inAi. sagt Pingel, segeln, um der Regierung aUeriei wundorlicho Vor- 
schlüge zu unterbreiten, die er während des Winters im Vfrein mit Horrcbow 
auBgeUeckt hatte. Doch hoffe er, (jrai Ochsen würde verhindern, úmé die beiden 
Freunde etwae aas der Regierung herannchwindelten, bevor er, Pingel, nm Mine 
Aneidbit beiragt werden sei, denn nach einer RegienmgsverDrdnnng von 17B4 toll- 
ten alle Fortschrittsprojekte dem Landesding vorgetragen werden . und dies» 
sollte diinibiT beschliesseii , ob sie so nützlich wären, dass es i>ich lohne, sie vor 
den König zu l'rinrren. l'inp'el safjt , Hnrreliow habe Skúli, der früher ein ver- 
ständiger und umgänglicher Mann gewesen, verfi'lhrt. Es wäre, meint Pingei^ wu 
besten, bei der alten Kegel za bleiben, und die Isländer nicht zu hoben Wfiidai 
und JLmtem inanlawen, „denn dieser Mann ist, leitdem er Landvogt geweideo, 
ao anfgeblaeen, wie wenn er Wunder was Grones wire, mit einem Worte, er tit 
wie umgewandelt." Aus diesem allen kann man sehen , dass Pingel auf dl« 
NeuerunfiPn. die damalfi in der I,uft lagen, übrd zn sprorhcn war f^tiftsan bi» 
IV. Nr. 73; VI. ^"r. H und i». líedakteur Hannes þorsteiusson hat mir den <iet'alleii ^TíV 
thaii, mich auf Verschiedenes im Stiftsarchiv aufmerksam zu machen, wa« icb zu 
bmutien hatte, sonst ist diese flnmmlnng nicht leidit sa benntMn. 
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ontentOtm lassen, denn dadurch kðnne die Kaufkraft des Landes be^ 
deatend gehoben werden. Auch von der Wolle und ibrer Verarbeitung 
apiieht er und sagt, die Isländer seien unglaublich unerfahren in Weberei 
und Spinnerei, sodass sie einen ganzen Monat braueben, um acht Ellen 
Wadmel zu weben. Er will die Isländer in der Woll Verarbeitung, in 
der Gerberei und verschiedenen anderen Handwerken unterweisen 
lassen, denn hierin seien sie noch sehr weit zurück, weil ein jeder au 
allem Möglichen henimbosselt und nichts ordentlich versteht. 

Er erklärt es für eine schlimme Unsitte, dass die Isländer .sicli 
beim Grusse küssen, denn wenn dies auch weiter keinen Schaden 
bringt, so hat es doch eine zu grosse (Heichheit im Umgiinge zwischen 
Vorgesetzten und L iitergebenen, HauHlK iien und Gesinde mit sich ge- 
bracht, und daraus, im Verein mit anderen Ursachen, folgt dann, dass 
das Gesinde keine Ehrfurcht vor der Herrschaft hat, und diese ge- 
zwungen ist, alle mögliche Rücksicht auf ihre Leute zu nehmen, denu 
sonst widersetzen sie sieh, und diejenigen iiausherren, die ordentliche 
Arbeit verlangen, bekommen keine Leute. Unordentliches Gesinde 
kann bettelnd im Lande umherziehen und nach Landesrecht und Lundes- 
sitte sind die Bauern verpflichtet, ihnen Obdach zu gewähren. Land- 
streicherei und unordentliches Leben seien ein Krebsschaden der 
isläudiachen Gesellschaft. Wenn die liauern im Herbste ihre VVinter- 
vorräte einthun, sind sie gezwungen, sie um ein Drittel reichlicher zu ' 
bemes-seu als für ihre Hausgenossenschaft nötig wäre, um Bettler, 
Luiidstreicher und Gäste versorgen zu können. Horrebow bagt weiter, 
dit' Isländer verstünden weder ordentlich zu kochen, noch die Lebens- 
mittel aufzubewahren, und hätten schlechtere Kost ak das gemeine 
Volk in Dänemark, trotzdem sie viel mehr dalür ausgeben. Ein jeder 
Arbeiter erhält unter anderem jeden dritten Tag zehn Pfund liutter zu- 
gewogen. Auf grossen isländischen Gehöften sei stets eine Menge 
dienenden Volkes vorhanden, und zu viele Leute im Hause zu haben, 
sei gleichfalls eine schlechte Gewohnheit. 

Ilorrebow .->agt, man könne auf Island allgemein Eltern Gott für 
den Verlust ihrer Kinder danken hilren, und es gelte für unvernünftig, 
anderer Ansicht zu sein, als der, dass mau Gott danken müsse, wenn 
er einem keine Kinder beschere, weil man sie, wie es auch stehen 
möge, doch nicht zu ernähren und /m kleiden vermag. Die IIauj)t- 
ursache des Rückganges sie))f Horrebow in der Unkenntnis der Kin- 
wohner, die sich nicht erhalten können, keine Künste noch Hnndwerke 
veistehen, das Land nicht zu bebauen vennögen und nicht einmal im 
ütande sind, ihre Hände zu gewöhnlichen Arbeiten zu gebrauchen. 
Docli glaubt er, Island könne zum gleichen Wohlstaude kommen wi^ 

ThoTOiliiscD. islaiij. Ii. 17 
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Norwegen, wenn die Islander etwas lernen moehien, £r selbst; babe 
anf dem Landtage sahlreiehe veraybidige Männer getroffian, die há 
alle hofEhnngsloB in Besag auf den WoUstand des Landes waiea; 
frendigere Hoffiinng habe bloss der Vogt Skdli Magnifsson gehcgl> 
mit dem er zn Bessastaðir zosammengewohnt habe. Sodann eigeht 
sich Hoirebow des Langen und Breiten über die HandelsgeseUsehaft 
und kommt damaeb aneb kurz anf den gelebrten Untemcbt m 
sprechen und macht den Vorschlag an den Bisehofiraitaen eine Artm 
Priesterseminarien zu stifleiiy die er gtfmnaaia nennt, an denen die- 
jenigen Absolventen der Lateinschulen in Theologie und Medizin unter- 
richtet werden sollten, denen die Mittel zum Bezüge der UniTerntü 
fehlten, denn es sei dringend notwendig, die Zahl der heilknndigeii 
MSnner zn Tennehren. Auch weist er darauf hin, dass sich die isfio- 
dische Gesetzgebung in einem Zustande äusserster Unordnung befinde, 
und will, dass möglichst bald ein islandisches Gesetzbuch abgefessk und 
herausgegeben werde. 

Der schwedische Baron F. W. Hastfehr (1722—1768) war be- 
kanntlich im Jahre 1757 nach Island entsendet worden, um die 
dortige Viehzudit zu inspizieren und daselbst eine Musteranstslt fllr 
Viehzucht zu errichten. Er bessss in allem, was sich anf Viehzaebt 
und Landwirtschaft bezieht, ausgezeichnete Kenntnisse.^) Dass er aber 
auch mit klarem Verstandnisse die isländischen VerhaltnisBe zu wür- 
digen vermochte, kann man aus seinem Gutachten Uber die Hebung 
Islands*) sehen. Hastfehrs Ansichten Aber den Zustand Islands und 

Í) Friilrik Wilhelm lliisti'ehr war am ü. Oktober 1722 als Sohn Baron Gustav 
Hsitfehn ^boren. Anftikglich war er schwedischer 0ffi2ier, ging absv BfMiet 
nach Dänemark und starb 1766 in Kopenhagw. Sein Buch «^Omstibidlig mäet- 
rilttelse om füUgoda fórs ans oeh skötseP' ist 1752 schwedisch und 1756 dänisch 
herauHgfkoninn'n und ausserdem novh in violc anrlere Sprachen übersetzt worden 
iHO auch inK Deutöclie u. d. T. Uuliigrube eines Landes in der Verbesserung der 
8chafiiucht, 2. Auflage 17G7), denn es galt aogur bis ins i'j, Jahrhundert berein 
für das beste Werk ðber Viehzncht. Auch ist ebe kleine Scfatilt von ilm snr 
Verbesserung der isl&ndischen Scbafisucbt Kopenhagen 1761 in islündischer Sprscbe 
erschienen u. d. T. Hugleiðingar o^ álit u. s w. 02 8. 8". Vgl. Svenak biognifi^lci 
lexicon, Ny följd V. isr,,-; i;\ S. 73—75. Tno Troil, Href rörande en rí'sa tili 
Island 1777 S. 107, in der deutbchen Ausgabe 8. 102, Olavius, Keiee i Island 
8. 383, in der deuUchen Ausgabe S. 25U. 

2) (F. Hastfehr j, L'partiske Tanker om Islands nnrrarende UlitanA 
»pplicerede tU dete Forbedring, foifattede udi et fremmed og no oveisatke 
det danske 8prog. Anno 1757 (von Hastfehr untcrächrieben). Thott Nr. 9G2. Fol. 
Wahrscheinlich war die Abhandlung ursprnn^'lich in stliwcdi^cher Sprache al" 
gefasst Die Vorrede des Übersetzers steht auf Seite 2 — 4, die Abhandlung S'^H''' 
in 7'J uut S. 5—77. Jon Marteiuä^ou macht wie die meinten anderen, ao aucb 
Hastfehr schlecht (Thott Nr. 0&4 C. Fol. 8. 9— 11, Ny kgl. Sämling Nr. 1<71 
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seine Beasenuig and in mancher firnndit beaektenswert und er stobt 
nidit aOy den MonopoUuuidel för den Hauptrerderb an erklären. 

F. W. Hastfebr Mit das Land an sich fElr gat, aber seinen der- 
maligen Zustand ffir unertiSglieh^ indem die Bevölkerung Fischfang, 
Handwerk und Handel selbst betreiben mOsse^ wenn das Land anf- 
bltlhen sollte. Bas Handelsmonopol sehneide dem Lande die Lebens- 
ader ab, und solsnge es aufrecht erhalten bliebe, könne an eine Lebens- 
fShigkeit der Insel nicht gedacht werden. Ein Volk, das lange Zeit 
in den Fesseln der Knechtschaft gelegen habe, sei nicht imstande sich 
wieder anieurichten, solange die Last des Handelsmonopols wie ein 
Alp auf ihm liege. £r erklärt das Handelsmonopol fQr das aller- 
sicherste Mittel, ein kleines Volk in best&ndiger Aimnt zn erhalten, 
besonders dann, wenn die Hauptansfnhr in Esswaren und notwendigen 
LebenabedllrfiiisBen besteht. Auf diese Weise geht die Landwirtschaft 
allmählich zurück und das Handwerk kann auch nicht gedeihen, weil 
die Handwerker infolge der allgemeinen Armut ihre Arbeit nicht be- 
zahlt bekommen. Hastfehr empfidilt die Anlage von meehanisohen 
Werkstatteu, wogt aber nicht, auf eine gute Zeit für dieselben zu 
hoffen, so lange der Handel nicht firei, der Fischfimg aber und das 
Verkehrsleben so wenig entwickelt sind. Er ist der Meinung, der 
Rückgang des Landes habe seinen Anfang genommen, als die Isländer 
aufhörten selbst Handel und See&hrt zu treiben, und seine Ansicht 
gebt dahin, dass das Land fruchtbar und der Fischfang einträglich 
genug dazu sei, dass die IslSnder selbst Handel treiben könnton. 
Hastfehr sagt, die eisten Massnahmen zum Fortechritto mllsston die 
Einrichtung geordneton Fischfanges und ebensolcher Walfischjagd sein, 
und meint^ dies könnte dadurch am besten bewerkstelligt werden, dass 
wohlhabende Leute aus Holland und den Elbherzogtflmem^) zur An- 
siedelung auf Island Tsranlasst würden, um dort Fischfang und Handel 
zu treiben. Der Mangel an Wohlhabenden ist Islands Verderb, wenn 
aber einige Manner Ton Vermögen den Fisdifaug gründlich betreiben 
würden, so könnten dabei auch die Leute ans dem Volke mancherlei 
Beschäftigung finden. 

Was die Landwirtechaft betrifft, so ist Hastfehr der Ansicht, die 
Isünder mflssten sich besonders auf die Pflege der Hn und Wiesen 
werfen, erstere ebnen und letztere einhegen und beiHissem. An die 
Möglidikeit des Kombanes glaubt er nicht. Doch fügt er selbst hinzu, 

4*. Blatt 4b), giebt aber zu, das» <>r in den Naturwisgenscbaileii wohl unterrichtet 
gewüHen sei und gb'irklirhp Kuren angewendet babe. 

1) Bekanntlich wuren damals neben <len Holländern die Bewohuer der uonl- 
firienscheii Imelu die geübtesten Wallisclvjiiger. (Ü.) 

17* 
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mit all diesen Verbesserungen würde es bei der ungehenren Armut 
nur IftDgsam vorwärts gehen. ,^er wird der Rüct^fang auf die Fanl- 
heii der Islinder geschoben, doch ist dies, bei Gott, ein fiUscher Yor- 
wmf, denn was hilft Arbeit und Geschicklichkeit dem, dessen Hände 
gebunden sind?' Znm Schlüsse sagt Hastfehr, es habe keinen Zweek^ 
irgend welche Yersnebe anzustellen oder Kosten auf Island zu wendet^ 
solange man nicht mit der Absehaffiug des Hsndelsmonopols anfionge, 
alles Andere sei sweeklos und helfe nichts^ denn dss Handelsmonopol 
sei es, das die Isländer erstickt und Irttrgt Dermalen seien die hr 
linder einer Anzahl yon „Eramem'' fibetantwortet, die bloss auf den 
eigenen Vorteil bedacht' sind und sieh kein Gewissen daraus machoi 
das Volk zu Tode zu quälen. 

Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts nimmt die Zahl der Abhaod- 
lungen zur Hebung Islands ungemein stark zu, und zwar ist nunmehr 
die Monopolfirage der Hauptgegenstand sämtlicher Schriftsteller. Geges 
Ende des Jahrhunderts erscheinen weitaus die meisten dieser Abhand- 
lungen zugleich im Druck und sind daher in Tiéler Hinsicht lehneich 
fBr die Geschichte des Handels und (Lberhaupt des Erwerbslebeiis auf 
Island; doch liegen sie dem eigentlichen Gegenstande dieses Werices 
so fem, dasB wir yon einer Besprechung derselben glüizlich absehea 
müssen. Es sollen hier nur noch drei der bedeutendsten Schriften zar 
Hebung Islands erwähnt werden, die unseres Wissens nicht gedruckt 
sind. Peter Borre (1720—1789) hat kurz nach 1764 eine Abhand- 
lung über Island^) geschrieben, in der er nicht nur von dem Handel, 
sondern auch von denjenigen Fortschritten spricht, die man auf 
dem Gebiete der Landwirtschaft und des Fischfanges machen kðDue. 
G. Pontoppidan, der als Kaufmann auf Island gelebt hatte, hat ausser 
verschiedenen graten gedruckten Abhandlungen Aber den islandÍBehen 
Handel 1786 auch eine bis jetzt noch nicht im Druck erschienene 
geschrieben.^ Ebenso 1781 Hans Ohr. Bech, der hauptsächlich auf 
die islandische Handelsgeschichte eingeht. þorsteinn Nikuláaaon 
hat Aber isländische VerkehrsTerhältnisse und Schifihhrt besonden in 
alter Zeit geschrieben, und zwar sind seine Abhandlungen hierAber in 
Drucke erschienen.'*) 

Die meisten der gedruckten Schriften zur Hebung Islands eai- 
halten nur wenige oder gar keine Angaben Aber das Land selbst oder 

1) Island \ rdkommende. Ny kgl. Sämling 1688. 4*. 

2) Ny kgi. Sämling 10«8 R. Fol. Seiten. 

.'{) Um Handek-n paa Island. Gammel kgl. Sämling Nr. '28(54. 4'^. 14'J Seilen 
4) Dissertatio historico-cßconomicu de commeatu vett'riim Islandorutn p»- 
cipue uavali bodie reHitueudo. Hafniie 1769—1762. 
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seine natürliche jBeschaüVnheit. Doch mag erwähnt werden, dass in 
einer Abhandlung Ton Thomas Bulle^) Island kurz beschrieben ist; 
doch ist diese Beeohreibung ohne Bedeutung und der Hauptsache nach 
Horrebow entnommen. Balle ist gleicliÆidls der Meinung, dass Qetreide 
auf Island recht wohl gedeihen könne, sQsserdem will er aber auch 
den Tabakban besonders eifrig betrieben wissen, indem er glaubt^ der 
Tabak kðime flberall auf Island fortkommen und wflrde einen eintrage 
liehen Handelsartikel abgeben. Auch er glaubt, es gebe auf Island 
Metalle und Steinkohlen genug. Der HauptfeUer all dieser Fortsdiritfea^ 
Schriften ist die Unkenntnis ihrer YerfÍMner über Natur und Eigenart 
des Landes, samtliche Ftojekte mnd nichts weiter als LuftschlSsser, da 
es an den wissenschaftlichen Grandlagen fehll^ 

22. Kataster ind SysselbesehreibiiiigeB. 

Die alten KatæHter (jardabœhtr) haben ziemlich bedeutenden Wert 
filr die Beschreibun«,^ Islands, und soferne sie ^nit und genuu sind, ver- 
mag man aus ihnen manche Aul'schlüsse über Wohlstand und allgemeine 
Zustände der grossen Masse des Volkes und über die ganzen A'olks- 
verhältnisse zu gewinnen. l)iesel])en enthalten auch manehesy wa^s für 
diejenigen von Wert sein kann, welche nach klimatischen und .sonstigen 
natürlichen Veränderungen auf Island forschen, wie mau iu ihueu auch 
viele Angaben zur Orts- und Bezirksbeschreibumr lindet. Aus diesen 
Gründen müssen wir hier auf die Kataster kiuv, eingehen, nhne uns 
lange bei ihnen auizuiiulten. Im Jahrhundert sind die bedeutend 
sten und vollständigsten Grundstücksverzeichnisse aufgestellt worden. 
Im 1(5. Jahrhunilert und noch früher war ausser Inventarien von Kirchen 
und Klöstern kann etwas derartiges vorhanden, wenn auch nicht zu 
leugnen ist, dass gerade diese gleichfalls alle eine höhere oder mindere 
Bedeutung für die Geschichte und Landeskunde Islands gehabt haben. 

Im Laufe d^ 16. und 17. Jahrhunderts hatte der König dann 
und wann islüudii^che Beamte mit der Aufnahme von Katastern beauf- 

1) Thoma» Ii alle, OeconomÍKke Tanker ofver Island til huyerc Betæuk- 
ning. I— n. Kjjabenhavn X760 — 1761. Vgl. Xokkrir Hjáverka þankar út af 
kaapmuuis ThomaBar Balles oeconmmskD lÄnkum um lalaad (Emige Nobeii> 
}?cdanken ans Anlaa» von Kauftnann Thomas Ballea ðkonomisoheD Gedanken Aber 

Wand). Lantlesbibl. Nr. »0. Fol 

2) in den allprletzten Wodion ist eine Abhandlung Jón .lónsHOnK, Den 
dan^ke rcgerinj^ og den islandsk« uionopoIbaTuVl in Histonsk Tidsskrift 6. K. VI. Ii. 
Kebenhavn 18ä7 erschienen, in der diese unglücklichBtc Periode der isländischen 
0«Hchicbte auf 76 iteiten koiz d«i:g«fltellt wird. 
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tra^t. Lauritz Krus, dem im Jahre lö8S alle Einkünfte Islands, Syssel- 
golder, Pacht^relder fQr Kloster und Königsgüter, Hafenzolle und andere«; 
gegen f^iripn jahrliehen Pachtst-hilling von 3200 Tlialprn abgetreten 
worden waren, hatte es unter anderem übernommen, ein vollständiges 
Verzeichnis sänitlieher (Trundstücke aufzustellen. Doch ist es mir 
nicht bekannt, ob etwas hieraus geworden ist. Am 27. Mai líiB^ be- 
hehlt Christian TV. seinem Statthalter, ein Verzeichnis samtlicher Grund 
stücke auf Island anfertigen zu lassen-', am 21. Mai 1t»r>T verfðj^ 
König Friedrich Iii., Henrik Bjelke solle durch die Sysseimänner Verzeich- 
nisse der Gmndstücke in eines jeden Sysse] ai!fst»'11f'!i lns«?en'') u. s. 1 
Doch hatten diese Verordnuntren anfänglich nur geringen Erfolg. 

Der älteste Kataster stammt aus dem Jahre Ifi'JT. enthält jedoch 
nur Kloster und Amtsgüter, bischöfliche und Kirchengi-undstncke. 
Ebenso di«- K^ttaster von 1('>H1> und \&Ml .lohann Kleins Kataster vom 
Jahre 16H1 isowie derjenige von liii'f) erwähnen auch Bauerngüter, 
doch sind sie .'^ehr unvollkommen und unzuverlässig, bi.s im .Jahre 1 
Müllers Kataster in drei Teilen erschien. Der erste Teil enthält die 
Aufzühlung der Bauenigüter, welche die Sysseimänner auf allgemeinen 
Versammlungen aufgestellt hatten, der zweite eine T'hersicht üHor 
die Krongüter, und der dritte eine solche über die kirchlichen (irund- 
stücke. Dieses Grundstücksverzeichnis war um die Wende des 17. und 
IS. Jahrhunderts das weitaus beste, obgleich es auch seinerseits noch 
sehr unvollkommen war und nur die Haupthöfe enthält, während KSten, 
Vorwerke und Fiscberhütten nebst vielem anderen Wissenswerteu 
völlig fehlt.*) 

Das bedeutendste und vollkommenste Werk, das in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts über die Zustände auf Lsland und die Ge- 
staltung des Volkslebens abgefasst worden ist, war der Kataster von 
Árni Magnüssou und Pál Vídalín. Es ist bereits oben darauf 
hingewiesen worden, dass bekanntlich der König am 22. Mai ITOl^ 
Árni und Pal zu einer Kommission berief um die Zustände des Landes 
in Überlegung zu ziehen. Dabei hatten sie ausser vielem Anderen auch 
ein neues Grundstücksverzeichnis autzustellen, und um neben anderen 
Zwecken die Materialien hiezu zu sammeln bereisten sie das Land in 
elf Sommern, 1702—1712. Diese, beiden Männer hatten vielerlei Auf- 

1) bain til söfni («ilandH LI. S. 719. 

2) Magnus KetiUsou, Forordniuger og aabne Breve II. ^). 417. 
S) Ebenda EI. S. 65. Lovaamling for bland I. 8. 862. 

4) Nftheres {Iber diese Kataster kann man bei 0. Olaviua Reise i W»aA 
S. 6.5— 71 ^rhen. (Fehlt in der deuf si in ti AuH^abc. (.\) Die alten KatssfeBr maá 
noch vorhanden, und zwar liegen die meisten im dänischen Iteichaarchiv. 
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trage. Sie sollten Prozesse zur KntscheidnnLT bringen, die ni tletligt 
geblieben waren oder die die Beamten niedt ni- sclilagen hatten oder in 
denen sie mit andere Weise ungesetzlich vorgegangen waren. Die Zu- 
stände waren damals gerade nicht die glänzendsten, harte Winter und 
daa Handelsmonopol hatten das Volk bereits schwer geschädigt, und 
nun kam 1707 noch die ^tossc Pest, an der die Menschen massenhaft 
hinstarben. Dazu kam, das» im Lande «ijosse Pnrteiungen und heftige 
Streitigkeiten unter den angeseheneren Leuten herrschten, die ihren 
tirund zumeist in Eigensinn, Absonderlichkeit und Herrschsucht ein- 
zelner Männer hatten: ein jeder wollte der erste sein, ein jeder alles 
am besten wissen und nörgelte an allem was auden- tlmten. Selten 
l)ewegt sieh der Streit um wichtige Dinge. Ein jeder spricht dem 
anderen ,,Leben, Ehre und Out" ab, doch ist es meist das ,,(7ut" um 
das allen zu thun war, während sie sich um die ,,Ehre" weniger 
kümmerten.^) Endlose Pro/esse hielten die Thätigkeit Arnis und Páls 
auf. Viele grosse Herren waren an Prozessen beteiligt und manches 
Mal waren die Entscheidungen jener beiden etwas eilfertig, woraus 
sich viele Missstände ergaben. Sie hatten auch Urkunden, Briefe und 
Handschriften zu sammeln, und in dieser Beziehung hat Ami Tüchtiges 
geleistet und vieles gerettet, was sonst verloren gegangen wäre, und 
hafc so der Wissenschaft den grössten Dienst gethan. 

Arni Magniisson war im Frühjahr 17(^2 in Ilofsós gelandet, hatte 
sich von da aus nach Hólar begeben untl war mit Bischof Björn 
þorleifsson nach dem Allding geritten. Die zwei Männer Hessen ihre 
Vollmacht um 17. Juli 1702 und zwei Tage darauf eine Bekannt- 
machung auf dem Allding verlesen, laut deren sie auch den Auftrag 
hätten y ein yoilstíindiges GrundatücksTerzeichniB über daa ganze Land 

1) Im Lüginugtiptotokoll von 1T46 und 1746 kann man Beispiele dafiBr finden, 
daw sich einige niebt vid aus „der Ehre** machen. ,^ohann Christoph Gottotp, 
der in seinen Eingaben dem Sysselmann Qjami Halklórason unehrenhafte Dinge 

vorgeworfen nnd ihn der Erdichtung von Lügen, Betniij und Verleumdung be- 
schuldigt uiiii noch vípIp andorc schändlicbp Wot-t*^ widt r ihn gebraucht hatte, 
wurde durch LrteiJ tür einen Lügner und Verleumtler erklärt und ihm die Bc- 
xahlong von vier Mark an den Kðníg und acht Mark an Sysselmann Bjami 
Hallddrston auferlegt.** Urteil, verkflndet in der Lðgrétta am 19. Juli 174«, 
Lðg|»ingisbók ö. Nr 2\). Am 20. Mai des folKonden Jahres (1746) erhielt Oottoip 
vom Kftni? „einen Gna«loiil>rief zur Wiederherstellung seiner Ehre", worauf Herr 
Amtmann Pingel Uottorp tiic königliche Ebrenerklilninp' vorwips. die er in «li.-ser 
«Sache erlangt hatte, für weiche sich (rottorp allerunterthänigst bedauJitc und 
sagte, er gedenke sie sich sj^ter keineswegs zunutze zu machen, wenn nach Er- 
gangenem keine Exekution in sein Vennögen stattfinde/* Lðg)tingisb6k 1746. 
Nr. 1«J. 
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aufzustellen. Sie forderten daher alle diejemgen, die Gniiidstöcke im 
Eigentnm, im Besitz oder in Verwaltung hätten, unchcirückiich aui, 
beglaubigte Abschrifteu aller Urkunden über diese Grundstückt und 
Berichte über den Wert derselben, über die darnnf lastenden Schuldeu, 
die Abgaben von den darauf lebenden Viehhauj tern und anderen Reirb- 
nisse einzugeben. Auch sollten die zu den H(»ii.ii j^ehörigen Vorwerke 
und Hütten aufgeführt werden. Nach Sciiiuss des Landtaj^es traten 
sich Ami und Pali an einem verabredeten Tai^o zu Hvamm iu der 
Hvaiiunssveit, woselbst Amis Brader Magnus i^iarrcr \^ar, und unter- 
iialinicn von hier aus ihre Verni<'ssungsreiscn. Kurz darauf eriiessen 
sie die Verordnung, dass allenthalben iu den Ziehtagen IT»'."» die Be- 
viJlkoning und der Viehstand, der Stand der .Bettler, Almosenemplänger 
und ilfT Violiliäupter gezählt werden sollte. Dies allos Pi-schien als 
unerliorte isitu rung und rrregte überall Murren unter der Bevölkerung, 
die diese vielen Schreibereien und Untersuchungen für überflüssig er- 
klärte. In einem Jahrbuche steht beim .luhre 1703 vermerkt: „Da 
war das Papier teuer hier/ulnnde. als all dies beendet wnr."^) Ami 
Magniisson hatte drei Gehilfen bei sich: seinen Sekretär Arni llannesson 
und noch je einen jungen Isländer und Dänen. Die Winter verbrachte 
er zu Skalholt, Päll dagegen iu seinem Vaterhause zu Víðidalstungn. 

Hier ist kaum der Ort, um genauer von der Tliätigkeit dieser 
Männer während jedes einzelnen Jahres 7n berichten. Ifu Ii mag «j""^' 'gt 
soin, dass es stets Arbeit genug für sie gab, dass sie im Sommer uud 
lüsweilen auch im Winter hierin und dortbin unterwegs waren und 
fortwährend mit Widorwärtigkciteii, Prozessen und Terminen zu thun 
hatten. Obgleich das Grundstücksvei*zeichnis, das sie aufgestellt haben, 
gewöhnlich Arni Nfagniisson zugeschrieben wird, ist es eigentlich min- 
destens zum gl(Mchen Anteil Pál Ví'dalíns Werk, und weite Strecken 
hat Piill während Arnis Aufenthaltes im Auslande allein herci.st. Die 
Arbeiten an diesem (irundstücksverzeichnisse setzten sie alljährlich hi.-; 
1712 fort. Die Miílasýslur haben sie nicht selbst bereist, sondern an 
ihrer Statt einen Gehilfen Pal Vídalíns hiiige,schickt, der [^>orsteinn 
Sigurdssoll hiess.^) Im Jahre 1712 verüess Arm Maguüssou das Land 

1) ParkeyjanuiiiäU. J. S. Nr. 169. Fol. 

'2) Ober «lie Helsen zur Aufstelhinff des GrundstücksvcrzeichnisscK ist in den 
Annalen {>or.-t. in Kr'ti!--ciii>i (.1. S Xr. 'A'J. Fol T-I.IVpI, Nr Hin. t** j^cnau b*>ri.'btct. 
|>orKtcmo Ketilsson war uünilich der Sekretilr i'ál Vidalíns un«l al« solcher oft 
H»?in Hcisebcgleit^r. Später wurde er Pfarrer zu Hrafnagil und Propst für die 
Ejjufjardursysla. OeBtofben ist er 1754. Seine Annftlen und »ehr ge.nän n den 
Diagen , von denen sie überhaupt berichten, .Vnd HagnúeBODR und YiiüUin« 
Reinen idnd anefa im RvarfAVaidalftann&l (Lbibl. Nr. IhB. 4**) oft erwRhni, ebento 
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für immer, nachdem seine und eeinee GefSluten Beisen in mancher 
Richiong grossen Erfolg gehabt hatten. Doch war der Nutsen, den 
das Land ans den Reisen dieser beiden M&nner zog, geringer, als man 
hatte erwarten sollen, woran der ganze (Seist der Zeii^ die TJneiuigkeit 
der massgebenden Persönlichkeiten nnd endlich die geistige nnd leib- 
liche Armnt des Yolkee Schuld war. Páll nnd Áná waren beide die 
TorsQglichsten Ifibmer und in vielem weit Tor ihren Landslenten Yorans. 
Wahrend des schwedisoh-^ischen Krieges 1709 — 1718 war es oft 
schwer das Meer zn befahren, und infolge davon gelangten nach Jón 
Harteinssotts Berichte die Materialien su dem Grandstücksverzeichnis 
erst 1720 nach Danemark, in welchem Jshre nämlich Admiral Raben 
in anderen Angelegenheiten mit einem Sjiegsschiflb nach Island gesandt 
wnrde und auf Ami und Páls Bitten auch ihre Sammlungen nach 
Kopenhagen fiiitfai«.ltn» 

Ámi Magndssons Grandstllcksveirzeidinis') umfasste ursprünglich 
das ganze Land. Jetzt sind aber nur noch funfitehn dicke Foliobande 
vorhandsoy nährend wahisdieinlich vier weitere bei dem grossen Brande 
von 1728 zu Grunde gegangen sind. Das Yerbrannte behandelte die 
beiden MtQasýslur und die beiden Skaptafdksýslur. Ebenso fehlten die 
Angaben fftr die BarSastrandasysla, bis man im Jahre 1777 die Hand- 
schrift .in Ami Magntissons Sammlung entdeckte. Das Grondstilcks- 
Verzeichnis ist eine grosmrtige Arbeit nnd ihre Verfasser verdienen 
die höchste Anerkennung. Bei ihren Lebzeiten haben sie freilich 
nichts als Undank für ihre Mühe geemtet, indem sie infolge ihrer 
Prozesse in Feindschaft mit vielen gerieten und auch vielfach um die 
Machtbefugnisse, die ihnen «ingeräumt waren, beneidet wurden, denn 
bekanntlich ist ja Eifersucht zu allen 2jeiten die grösste Landplage auf 
Island gewesen. 

Dieses Grundstücksverzeichnis giebt uns vortreffliche Aufschlüsse 
über Verachiedenes, was sich auf isländische Topographie und auf 

in Espólíiw Jafarbflcheni und noch an anderen Orten. Vgl. ancli J. Martini, De 
itinere Axnœ Hagnei islandico. Thott Nr. 1055. Fol. Eine Sammlung von JBnef^. 

die sich auf Anii und Pal» Vermoseungen beziehen, i«t erhalten in Landesbibl, 
Nr. 836. 4^. Das Ueichsarcfaiv enthält zahlreiche Urkunden betreffend die fieise 
der beiden. 

1) Ami MagnúsHona Kata«t«r liegt auf dem KigHarkiv zu. Kopenhagen, eine 
Kopi« davon enthllt die Handschrift J6n 8igiirifeion« Kr. ifi — 68. Fol. Es int 
niehts daraus godraokt ausser einem Absehnitte, der sich auf den Hosfellahrepp 

lit'zii'lit, tler mit eint r li hrrcirht'ii I •inlt'itung und unter Gegcnüberstellnng heutiger 
V erhältnisae unter «lein Tit«'l ..Katíi ur jiirTíaliók \rii:i Ma^'nÜKsnnar" (ein Kapitel 
aui A. Ms. Kataster) von Herrn {>orkel BjarnaHun im Tüuarit hin« iolenzka Bók* 
mentafélag.H \TI. 188Ü, S. iu;i— 2«ó veröttentlicht ist. 
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isländisch»» AVirt.soliatt.szustäiide in jener Zeit boziplit. Es Ixvschroibt 
ausser den Ilauptgiundstiickoii auch siimtliche Vorwerke und Fischer- 
ansiedel uniien ' ) und nennt auch viele damals schon ausser Betrieb (ic- 
setzte Grundstücke. '-' ) Ks gieht den Wert der einzelnen (irnndstiieke 
an, die Abgaben und Frohnden, die darauf lasten , das Vieh und die 
Leute, die darauf leben, die Grunddienstbarkeiten und die Jagden, die 
damit verbunden sind u. s. w. Man knnn daraus erkennen, welche Ver- 
änderungen seitdem in der Wirtschatt und der Bodenausnutzung Tur 
sich gegangen sind. Die Frohndienste, deren damals, besonders in der 
Nähe der Fischeriiiger und auf den Domänen des Süderlandes eine 
Menge auf den meisten Bauerngütern lasteten, sind nahezu völlig ver- 
sehwundeOy und überhaupt sind die Grundlasten viel kleiner geworden, 
vielfach um die Hiilfte, der Besbuid an Rindvieh ist zurückgegangen, 
dagegen der au Schafen gestiegen. Damals waren die Schate schledit 
gehütet, man schaffte kein Winterfufcter fUr sie^ 80 dass sie das ganze 
Jahr über auf der Weide gehen mussten und massenbail fielen, sobald 
der Winter hart war. Man kaufte viel weniger ausländische Waren 
als jetsst und stellte viel geringere Änfordeningcn an das Leben, und 
benatzte vieles, woi-um man sidi heute nicht mehr kümmert. Daher 
spielt die Gelegenheit zum Einsammeln von Zuckerriementang, von 
Kniutern, Beeren u. a. w. eine grosse Aoile als wortsteigerndes Zubehör 
der Grundstücke. Man kann aus dem Yer/eichnisse auch interessante 
Aufschlüsse über den Fischfang und vieles Andere erhalten, das alles 
hier aufzu^^len nicht der richtige Ort ist. Wer sich über das islän- 
dische Erwerbsleben in früherer und späterer Zeit unterrichten will, 
dem wird das Studium dieses GrundstückaTenseichnispes tou hohem 
Nutzen sein. 

Ausser diesem haben Ami und Fall noch verschiedenes Andere 
geschrieben, da8 auf die isländische Landeskunde Bezug hat. Arni 
Magnússon^) (1663 — 1730) hat sich auf seinen lieisen mauehe wichtige 
Notizen zur Topographie und Geographie Islands gemacht» wddie noch 

I i I»1. rerbüdir d. ». Hütten üu der Küste, die uur i\xr Zeit dei> FLscMan^ 
bewohut isiud. (t".) 

2) Lavaströme, vulkanische Sand- und Afichenrcgen , Morftnen, Gletwher- 
titünee u. s. w. machen stetig mehr isl&iidiachen Boden bewirtsehaftangBuaf Shig. (C) 

3) über Ami Ma^nÚKí^onK Leben iat vergleichen: J6n Ulafeson von 
üriiDDuvik, Biof^apbiskf Krterretniiigcr om Anie Magnussen. Í Mtrivne med An- 
ma?rkmu>i< r af K. L'. Werlaulf (Nordisk Tidsskrift for 0]dkYiuliü;h(Hj III l^SiV 
.S. 1 -lüO, l.iiieu Abriss »einer Biographie giebi K. Kéiluud vom im U. Baniie 
von Katalog over den ArnamagmeaiiBke h&ncbkriftiamling Kobenhava 18M. S.3— 
)Í6, sowie þorkell Ujarnanon im l'Viiiiurit liins Menska RökmentafiHagK TO' 
ISSC. S. iytt—«13. 
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heute in der Aroa-MagnaMtnifleben Sammlung vorhanden sind.^) Sie 
seugeo sämtlich von seiner Genauigkeit und seinem Scharfsinn, und in 
ihnen steckt viel Gelehrsamkeit, die noch heute ihren Wert bat Hier 
kann freil{(>h nur auf einige Punkte als Beispiele hingewiesen werden. 
Diese Notizensammlung beschäftigt sich zumeist mit den Ortsnamen 
in den verschiedenen Lsndesteilen. Árai Magnitoon hat eich bei Leuten, 
die dann Beseheid wusaten, ðber die Beeetsnng mit Höfen, über die 
Ortsnamen, Gebirgspässe^ Lage der Gebirge, alte Volkssagen u. m. 
erkondigt. Oft giebl er die Kompaasrichtnng von einem Orte zum 
anderen an and an einzelnen Stellen sind flflcbtige Plane denkwürdiger 
Öriliehkeiten eingeseichnet. 

Er giebt den Breiiegrad Ton Langanes und die Sonnenhöhe dieses 
Ortes zu der Zeit an, da die Sonne am tiefeften stand, als er mit seinen 
Gefährten in der Naoht vom 18. auf 19. Juni 1702 daran Torbeisegelte, 
und giebt an, die Berechnung habe 66%* Br. als die Polhðhe der 
äussersten Landzunge Ton Langanes ergeben, ein ziemlich riehtiges 
Resultat Darauf spricht er Ton den OstQorden und zählt die Fjorde, 
Gebirgspässe und Bergrücken der Miilasýslur auf. Über die Skf^^ta- 
fellssýsla hat sich Ámi Teracbiedene recht bemerkenswerte Notizen 
gemacht, so unter anderem eine Beschreibung nebst Karte des Qnell- 
gebietes der Jðkulsá á Sólheimasandí.*) Weiter verzeichnet er die 
durch Vulkanausbrüche und Gletscherstürze zerstörten Höfe auf dem 
Myrdalssand und giebt verschiedene Ortsnamen aus der Umgebung des 
Myrd&lsjökuls an. Die Oræfi beschreibt er recht eingehend') und sagt 
unter anderem: „Zwisdien dem Svinafell und dem Skaptafell befindet 
sich das Hairafell, ein mächtiger grasreicher Berg. Über diesen ging 
in alter Zeit eine Strasse und im Sommer beging ihn das Vieh zur 
Weide, jetzt aber ist dieses Hafrafell dermassen Ton Gletscherausl&ofem 
eingeschlossen, dass es unmöglich zu erreichen ist ausser zu Fasse und 
selbst so nur mit grosser Mühe. Auf dem Jöknlfell stand früher ein 
Bauemhof, von dem noch heute die Trümmer zu sehen sind; von dort 
bezog man früher Bauholz, jetzt ist aber der grösste Wald zu Grunde 
gegang«!.'' Vom Ingöl&höfði ssgt er, dieses Vorgebirge sei &8t ganz 
mit Gras bewachsen, und bloss im Norden kahl, nur an zwei Stellen 
kann man es zu Pferde besteigen, sonst aber bestehe es aus einem Felsen 

1 ) Ami M a M n 8 8 o n , ( !horo|^pldca Islandica. A. N. Nr. 213. S*. 404 Blätter. 

2) Vgl. Th. l'horuddHfn: VoriS um Vcstur-SkuptuMlssyslu 18i»3, Andvari 
XIX. 8. 55—57. wn Arnia B«aclureibung der Ületacherstürze aus dem Sólheima- 
jökul abgedruckt ÍKt. 

8) Vgl. Th. Tboroddsen: Ferð am Änstur-Skaptalcllssyslu og MiUaaji'Klur 
18M. Andvari XX. S. Stf— »7. 
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mit Namen Selasker (d. i. Robbenschei e\ Daselbst soll früher ein Kauf 
fahrteischüf geankert haben. Damals (1704) befanden sich auf dem Vor* 
gebirge Tier FischerhütteiL i^KaiiwleiAiuseichen sieht man mehr von dran 
fjord, der früher hier gewesen sem soll. Auf dem Strande geht man 
snr SoxnmerBzeit üiat ganz rings tun das Vorgebirge den Vögeln nach. 
Auf dem östlichen Strande steht ein mächtiger einzelner Fels, dessen 
obere Hälfte mit Gras bewachsen ist, und der den Namen Borgarklettur 
(d. i. Burgfels) tiihrt." Die Gegend Oræfi war früher reich an Schafen, 
so hatte 1693 zu Svinafell in den Öræfi ein gewisser Sveinn Jonsson 
gewohnt, der 800 Schafe sein eigen nannte, und die meisten Bauern 
besasseii hundert oder mehr Schafe, \\e)bei zu berücksichtigen i.st, dass 
damals der Viehstand allgemein viel niedriger war, als heute. Im 
Jahre 1704 gab es dort kaum einen einsigen Banem, der mehr als 
dnhundeH Schafe besessen hätte. 

Ámi erwähnt, dass im Volke mflndliche Berichte Ton Pässen im 
Umlaufe waren, die nordwärts über den Vatnajökul geführt haben 
sollten. Der Bauer zu Skapiafell soll im Bárðardal ein Gebäude ge- 
habt haben, das er Ton seinem Wohnorte aus in einem Tage ttreichen 
konnte, selbst wenn seine Frau mit ihm auf demselben Pferde ritt 
Dieser Weg soll der Sage nach nicht vor dem Jahre 1500 aufgegeben 
worden sein. Von den Gninsrotn habe man, wie .\mi sagt, die An- 
schauung gehabt, sie hätten früher bis nordöstlich vom Oræfajökul 
gereicht, nun aber habe sich der Gletscher über sie aui^edehni Das 
Feuer, das nach der Volkslegende im Jahre 1685 in den Orimsvotn 
wütete, leuchtete von Síða aus über FljötshTerfi und zeigte aich un- 
gefähr im Nordosten. Es ist klar, dass die Yolkseisählungen von den 
Giúnsvðtn bereits damals sehr unsicher waren, denn an einer anderen 
Stelle sagt Ámi: „Nördlich des ðræfsjokuls liegt ein Gletscherberg, 
der Björn (Bär) heisst. In oder bei diesem B|jðra sollen sich die 
Grümavotn befinden. Es sollen ihrer mehrere sein und sich Hflg«l 
zwischen den einzdnen befinden. Aus diesen selben Seen soll Feuer 
gesprudelt und das Wasser scheinbar gebrannt haben. In den GiiniB- 
Tötn haben vermeintlich folgende Flüsse ihren ürspnmg: die Skapis» 
die nach Süden fliessen, die Tiiná, die erst nach nordweet abstOizen 
und dann westwärts in die Ijörsá, und das HTerfisfljdt, das sfldoat 
warts fliessen soD*" S^ter aber sagt er: „Aus dem SíðujSkul ent- 
springen síe^, und an einer dritten Stelle: fite Skaptá und die Td&á 
bilden bei ihrem Ausfluss aus dem Gletscher ein einziges Gewisser, 
scblieasen einen Bergrücken als Insel ein, und zwar laufen sie eine 
halbe Tagereise weit zusammen.^ Dies alles zeigt die Unklarheit und 
Undeutlichkeit der damaligen Vorstellungen von átm Öduogen. Amt 
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erwähnt auch dessen, dass vor ungefähr sechzig Jahren — also um 
1640 - eiii Weg von Hoffell im ÍToriiafjöríV über den Berg hinab 
naeh dem Fljötsda! geführt haben und ungefähr eine TagereÍBe lang 
gewesen sdn s(jllk. Dodi sei er spater der Gletscher wegen ein- 
ffegangeD. Auch ging man aus dem L<$n und dem AlptaQord über die 
Odongen in den Fljtítsdal. Doch würden diese Wege, fugt er hinzu, 
nur noeh selten benutzt. Das Vorstehende ist bloss als Beispiel heraus- 
gegriffen, und es ist nicht nötig mit vielen Worten anseinanderznaetBMi, 
dass diese Sammlung noch viel mehr wertvolle Angaben zur Ortsnamen- 
kunde nti rl Topographie der anderen Landesteile enthält, wenn auch hier 
nicht besonders darauf eingegangen wird, and am Sohlnsse enthält sie 
ein fjord- und Dutzend Verzeichnis.^) £s muss ferner darauf hin- 
gewiesen werden, dass Ami Magnüsson erzählt, Christian Pouben Fyn, 
Kau&uann zu Stapi, habe 1099 die Erhebung des Sn»>f'eIIsjoku1s über 
das Meer gemessen, und gefímden, sie betrage 1403 ^yseeländische £llen''y 
die des Stapafells aber öss. 

Fall Vidalín^) hat i^oh&UB ausser dem Grondstücksverzeich- 
nisse noch Verschiedenes von geographischem Inhalte geschrieben. Er 
hat unter anderem eine recht wertvolle Abhandlung verfasst über Feld« 
messe und Wertberechnung der Grondstficke, und darüber was sie 
tragen mOssen, um so oder so hoch abgeschätzt zu werden.^ Femer 
hat er eine Abhandlung über die isländischen Tsgeazeiten geschrieben,^) 
in der er unter anderem sagt, der längste Tag sei im mittleren Island 
20 Stunden 24 Minuten^ der kürzeste dagegen Stunden. Auch hat 
er zur Berechnung des Breitegradea Ton Víðidalstnnga recht zahlreiche 
Beobachtungen der Gestirne angestelli^) Ein wenig haben sich beide 
Reisenden auch nach einigen naturwissenschaftlichen Dingrai umgesehen. 
Bo hat Ldgmann Fall VidaUh im Jahre 1707 die Bamaborgir am 
FagmskögarQall unterancht, nachdem er sich bereits vorher in der 
Iiðgrétta nach dem Vorkommen Ton Salpeter auf Island erkundigt 
und Logmann Oddur Sigurdsson diese Frage bejaht hatte. Nun hatten 
beide Forscher in Er&hrung gebracht^ es finde sich Salpeter in den 



l) Vgl Band I. Seite 70. 

8) ESne Biogruphie LOgmann Pfcl VidaUns von |>6r8 Sveinbjarnarson 
steht vome in „Vmayai Lðgbókai*' Reyl^avflc 194» (64 Seiten). Vgl. aaeh 
Lbibl 275 und 481. 4^ J. S. «S und 164. Fei., 800. 4*, Annakn fontem Ketile- 

•OOB J. S. '.i'.r Vn]. 

.3) islejuluigur Ul S. 77—101. 

4) i'all Vi du Ii II, De Si^iie lülumioruui Hurulügicu ^iälüudiücb und lalei* 
. niicb). Ny kongelig Sämling Nr, 1678. 4^. 

6) Ffrlt Vfdalfn, DagsUmatal. A. M. Nr. 9S«. 4* 
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I> II nuborgir; doch zeigte er sich nur in ao geringer Menge, dass zehn 
Leute binnen einer Woche ein GefasB Ton zelm. lÆark oicht hätten 
ToU bekommen können.^) 

Im dänischen Reichsarchiv (Rigsarkiret) sind sechzehn isländische 
Sysselbeschreibungen verwahrt, die in den Jahren 1744 bis 17ÖÜ 
entstanden sind und mancbes Lehrreiche zar isländiscben Topograpiiie 
enthalten und in denen zum ersten Mal eine einigermassen genaue Be- 
schreibung der meisten bewohnten Gegenden des Landes gegeben ist 
Im Jahie 1743 hatte Amtmann Lafrentz imí dem Ding die RegicnnngS'' 
▼erordntmg verkündigt| die den Sysselmännem die Abfassung von Be- 
richten und Beschreibungen der ihnen unterstellten Bezirke auferlegte, 
and un 14. Juli 1745 führte sein Nachfolger J. 0. Pingel diese Be- 
stimmung durch.-) Man sieht aus den Beschreibungen, dass die Begie- 
rung den Sysselmännern achtnndzwanzig bestimmte Fragen voi^Iegt 
hatte. Sie sollten die allgemeine Gestaltung und die Grösse des Be- 
zirkes, die Entfemangen, die Bodenbeschaffenheit, den Getreidebau, den 
Baumwuchs und den Ertrag an Beeren, die Salzgewinnung, die Pferde- 
zucht und die Zeidlerei(I), die nutzbaren Steine und Metalle, die Yier- 
füssler, Vögel und übrigen Tiere, die Viehzucht, den Fischfang, die 
Wege^ die Witterungsverhältnisse, die Krankheiten and die heilkräftigen 
Pflanzen, die Erwerbsarten und die Lebensgewohnheiten, die Inseln, 
Häfen, Buchten und Meerbusen, die Flüsse uncl Ströme, Seen, Quellen, 
Bäche und Gebirge, merkwürdigen Gegenstände, die DingstStten, Dörfer 
und Gehöfte beschreiben. Desgleichen sollten sie angeben, welche Ade- 
lige in ihrem Bezirke wohnten und was er an bedeutenden Altertümern 
besäase. Dies miisste oiTenbar eine umfassende, freilich auch sehr ver- 
worrene Besohreibong geben. Die einzelnen Sysselbeschreibungen dieser 
Sammlung sind von sehr Yersdiiedenein Werte, und ans einigen der- 
selben kann man noch heute manchen Nutzen ziehen, während andere 
mager ausgefallen sind und keinen Wert besitzen. Die Bodengestal tun g 
ist an einigen Stellen ungemein genau beschrieben, und oft sind eine 
Menge von Ortsnamen angegeben. Die Naturbeschreibung dagegen ist 
selbstverständlich etwas weniger gut, wenn auch in einigen dieser Be- 
schreibungen recht eingehend über Vögel, Pflanzen samt ihrer Anwen- 
dung, bisweilen auch über Springquellen und andere warme Quellen, 
Feuerattsbrflcbe u. a. m. berichtet ist Einigen davon waren ursprllnglieh 

1) Annälar Jjorstoins Kotilssonur. .1 S Nr. fiVt Fol. Tn der Beschreibung 
iler ILaappadal8äy»Ia (Kigsarkivet) lieisst rs , früher «ei Salpeter iu den Bamü- 
borgir gefunden worden, aber zur Zeit der Abfassung dieser Beschreibung (1744) 
war keiner mehr Torfaanden. 

2) Lögpingspiotokoll 1746 Nr 18. 
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Charten beigegeben, die aber nunmebr alle verloren sind. Im folgenden 
sollen die einseinen Sysselbescbreibungen aufgeführt und einzelne An- 
gaben ans dem Inhalte einiger von ihnen gemacht werden.') 

Die Beaehreibnng der Árnessysla^ die von Syssebnann Brjnjdlf 
ðigurðason verfaBst ist'), beantwortet die einzelnen Fragen in oben 
angegebener Reihenfolge. Hier sollen nur einige wenige Punkte heraos- 
g^griffien werden. Vom Geysir sagt der Verfinser: „An ihm vorbei 
reitet man auf der Heerstrasse Aber einen niedrigen und flachen Fels. 
In dem Felsen befindet sieh ein nmdes Beeken oder Schale von nn> 
gef&hr fünf Klafter durch Messer. Die nächsten Umwohner beobachten 
Aosbrfichey Getöse und Unruhe der Springquelle. Wenn Sturm oder 
Regen zu erwarten ist, schleudert er seinoi Nebel (den Wasserdampf ), 
der bisweilen mit rotem Feuer untemtischt ist, so hoch in die Lufi^ 
dass er den Nächststehenden gar bis an die Decke zu reichen scheint. 
Dagegen sprühe zwar das Wasser nicht eben so hoch empor wie der 
Dampf, aber doch immer noch höher als irgend ein Turm in EopeU' 
hagen. Gewöhnlich speit der Geysir einen jeden Tag, am heftigsten 
morgens nenn Uhr, weniger heftig zwischen zwei und drei Uhr mittags 
und zwischod neun und zehn Uhr abends. Bisweilen ist er ruhig und 
siedet nur unten im Felaoi, wenn man aber etwas hineinwirft, speit 
er es empor. Wenn Bartholin sagt, diese SpringqueUe bei Hankadal 
Yorwandle Holz in Stein, so hat die Erfahrung gezeigt^ dass dieses 
unglaubwflrdige Übertreibungen sind." Der Yeriasser erwähnt noch 
mehrere Spring und andere warme Quellen in der Ámessysla und 
sagt, ausser dem Geysir sprängen noch yiere einige Klafter hoch. Er 
erzählt auch, dass man in frfiheien Zeiten die wannen Quellen zu 
Bädern benutzt habe, besonders das St Martinsbad bei Haukadal, 
welches Bischof Marteinn*) eingerichtet haben soll. Neben einem 
grossen Steinblock, der ans einem kalten Bache henrorragt, liess er 



1) Die erhaltenen Symelbeftchmbnngen sind mit einer einiigen Auanahme 
(Aasitir*Skaptafe1h»y«la) dänisch geschrieben. Doch werden viele oder die meisten 

derselben ursprünglich in isländischer Sprach»' abgefasst gewesen sein, denn man 
flieht aus Briefen Pingt ls ;ui-< ib n Jahren 171" 1718. dass . r sio hat ins iHlnische 
nbprsctv.en lassen, und au^ cintiu Z»'tti l. dfv in di iiiseibeu Ka^xikrl lit<,'t, s^eht 
hervor, dass Eggert Ülafstiou und Bjarni l'alsson die Sys^elbejicbreibungen am 
2. August 1768 geliehra erkalten haben. 

S) Topographia Amesina eller Deseriptíon over Arnes Syseeb Beskaffenfaed, 
forfatted efter Sal. Justita liaad og Amtmand Lafrentze's Uefaling til nng af 
Dato 11. Oct 174A. Datiert Skalholt d. 23. April mc. Brinolver Öivertsen. Zwðif 
limtter in Folio. 

3) Marlcinn Eiuar»Hun, der zweite evangelii^che Itischol' von SkálUolt í^i^ 
bið 1670. 
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eineu runden Wall aus Steinen imd Rasenstücken auitiihren imd in 
dieses Becken liess er durch eine steinerne Rinne th'< }iPÍ«so Wasser 
leiten^ das aus dem Steine quillt. Es wird erzählt, dass triiher durch 
eine zweite steinerne Röhre, die aber jetzt abgebrochen ist, kaltes 
Wasser aus dem trleiehen Steiublocke geflossen sei." „Nahe der þ-jórsá 
befindet sich ein trockenes Badeloch, das fünf Kllen in den Boden 
hinabgeht. ') Dieses Loch muss man über dem Uaupte dessen, der 
darein hinabsteigt, zudecken bis er schwitzt." Auch von den Quellen- 
vögeln auf dem Reykjahver im Olfus spricht er und giebt zu, dass er 
sie aÜerdings nicht selbst gesehen, dass er aber glaubwürdige Leute 
von ihnen habe erzählen hören. Sie stürzen sich kopfüber in die 
Springquellen und sind kleine \'ögelein, schwarz mit dunkelgraueu 
Flecken. Doch seien sie beim Erdbeben des Jahres 1734 Tersckwun* 
den und seitdem nicht wieder gesehen worden.^) 

Der Verfasser spricht auch einige Worte von dem Erdreich und 
den Thonarten der Syssel und sagt, Lehm werde zum Verstreichen 
der Blasebälge, der blaue und rote Thon von den SpringqueUeu zum 
Färben von Holz, der braune Thon aber von den Kupferschmieden zu 
Gussformen verwendet. In Sümpfen und Gräben findet sich. Schwarz- 
erde (ft^ra marttalis), mit der die Isländer Wadmel lärben. Sjasel- 
mann Brynjólfur erwähnt auch verschiedene Nutzplianaeil! aus dem 
Geissbart (sjfirrra ulmarla) und der Bärentraube (ma wsi) werde 
schwnrze Farbe bereitet und gegen Mundschmerzen kaue man das 
Kraut der Bärentraube. Mit dem Bärlapp (lycopodimi) färbe man gelb, 
braan aber mit Weidenborke, grün mit dem Tüpfelfarn fpoli/jt'MJitimj 
und rot mit dem isländischen Moos. ZuokeiTÍementang (alga sacchan- 
fera) finde man viel zu Eyrarbakki, wo ihn die Ámesmger, Rang 
Teilinger und Skaptfellinger sammeln. Das Riedgras werde im Ölfus 
bis Ober zwei Ellen hoch. Er berichtet femer, dass im Jahre 1740 
fUnf Eisbären in der SkaptafeUsysla ins Land gekommen und getöt^^t 
worden seien, sowie von den grossen Blattern und sagt, eine hollan- 
dische Fischerschmack habe sie im Jahre 1741 in die MiÜasvslur ein- 
geschleppt und in den beiden darauffolgenden Jahren 1742 und 174il 
haben sie das ganze Land heimgesucht. Auch spricht er von den 
Gestüten, die der bischöfliche Stuhl von Skálliolt auf dem HealQaU 
und auf Arnes besass, und sagt, sie seien 112^ aufgegeben wordoi. 

1) Das Trockcnbiwl bei J>jórsáihoIt? 

8} Ober da« Trockenbad bei l>Júi>iái )iul(, das 8t. Martissbiid imd die QucUea* 
vOgel (»1. hverafuglw) vgl. Eggert (ilsfsBonfl und fijamt FálMOHs Seite daicb 
Inland % 846 und 64S. 
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Nutzbare Hineralieii kenne er keine aiueer dem ðchwefel and Salpeter 
beim RejkjabTer im Ölfns. Über die Fuchsjagd berichtet er^ da» man 
diese Tiere oberhalb ihres Baues mit Bflcfasen und Fnehaeisen erlege, 
bisweilen streut man ihnen Brechnuse oder mit Stecknadeln oder 
kleinen eisernen Nageln gespickte Fleisohstflcke. Die SchirSiie brUtdien 
haupttitehlich anf Hvitamefl, wohin sich die Bewohner Ende Mai be- 
gaben, um- sich ihrer Eier an bemächtigen. Die Bewohner der Ámessysla 
besitzen, wie er sagt, Klugheit, VerstBndnis und reines und ruhiges 
Gemfit und sind gefüllige Leute. Auch der Bodenbesdiaffenheit widmet 
er einige besehreibende Worte und nennt die bedeutendsten B^igo, 
Flüsse und Seen, spricht Ton den Ursprfingen der Flflsse, TonFShren n. s. w., 
erwähnt den natürlichen steinernen Bogen, der früher die Brdará über- 
spannt haben sollte, berichtet von der Draugagjá im La^afeld bei 
Herduanrik und Ton dem yargshölsboni, die beide frisches (nicht salz- 
haltiges) Wasser mithalten, trotzdem sie Ebbe und Flut» mitmadien. 
Weiter spricht er von dem ^orUksbom in Skálholt, der im Jahre 
1193 gebaut worden sein soll und aus dem man noáh damals alles 
Wasser nahm, das man auf dem Bischofthofe gebrauchte. Er war 
rund, mit St^ gemaner^ fünf islSndisehe Ellen tief und drei im 
Durchmesser. Adelige gäbe es nun keine mehr in seinem Bezirke, 
doch stammt»! einige arme Bauern von solchen ab, denen in alten Tagen 
das Adelspradikat „Herr'' Texliehen worden war.') 

Die Beschreibung der RangirTallasjrsla Ton þorBtein Mag- 
nlisson*) ist ziemlich lang, und in ihr die Bodengestaltung genau be- 
schrieben und sind einige Dinge erwähnt, die sich auf die Natur- 
geschichte dieses Bezirkes beziehen. Hier sollen indessen nur ganz 
wenige Punkte als Beispiele und Proben herausgenommen werden. Zu 
|>jkkvabæ wurde damals seit den grossen Blattern kein Fischfang mehr 
getrieben, während man ihm frflher auf vier bis sechs Schiffen ob- 
gelegen hatte. Über den Getreidebau äussert sich der Verfasser mit mehr 
Verständnis als die meisten seiner Zeitgenossen, indem er sagt, in den 
meÍHten Teilen des Lauties könne Getreide wegeu der Kälte und Nässe 

1) „Dog fiflfles her nn, som paa adskillige Stcdor i Landet, anne plændi^e, 
sleti« Bender, soin k;iu opregne deres Cleuealogier til bomn'ldte. i jiunito Dn^'f 
iiobilit«ret Folk, bvüket (log ikke i riugeste Maade distingvprer dem, bverken i 
HenseeDde tal Standen, m heller Fenonen fta de imdie Landeti IndTaanere/^ ■ 

S) lÍBluidf og iuBT BangervallesjBBela Deacriptio Geographica af Thonlen 
Magn1ifla#ii. Datiert Skambennt^Uide den 1. A])ríl 1744. 1*J Ulätier in Folio. 

Eine französische Übersetzung davon u. d. T. Deücriptiou du Cantoii Ranger- 
vallo en Iftlande steht im Uercure Danoia, Juli und Aogost 1764. ä. 145- J 49 
und .HO«J— 31&. 

ThoroddteD, laUiul. IL 18 
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des Sommers überhaupt nicht gMeihen^ und nirgends würde sein An- 
bau die Kosten lohnen, denn wenn auch im Südcrlande etwas weniges 
Getreide gedeihen könne^ so bedeute doch die Arbeit des Pflügens und 
Aussä^ns für die Bauern einen so rrrossen Zeitverlust, dass ihnen zur 
Heuarbeit und zam Fischfange nicht mehr genug Zeit flbrig bleibe. 
Dabei erwälmt er auch die Versuche, die GisH Magniísson auf Hlíðar- 
endi mit Kornbau gemacht hatte, und das wilde Korn in der Skapta- 
feUssjsla und die Art und Weise, in der es geschnitten und aufbewahrt 
wird. Über Gesteine, Tiere und Pflanzen berichtet er recht ausführ- 
lich, doch ohne yiel Wertvolles darüber zu sagen. Bei seinen Angaben 
Aber Metalle und ihre Fundorte hält er sich in der Hauptsache an Jon 
den Gelehrten, fügt aber hinzu, dass das meiste über isländische Metall- 
gräberei unsicher sei und nur auf Vermutungen beruhe. Er giebt die 
Namen Tieler isländischer Vogel an und beschreibt sie kurz, besonders 
nach ihrer Parbe. Im Mai und Juni, sagt er, gehen die Bangvellinger 
zu Berge auf die Suche nach Schwaneneiem, und wenn die Schinne 
im September das Gefieder wechsehi und daher nicht ordoitlieh fiiegegi 
können, reitet man zu Pferde hinter ihnen her und bricht ihnsn mit 
langen Stocken den Hals. Ton den QoeUenvÖgelu bmohtet er, wenn 
sie untertauchen, so werden sie bis auf Weiteres auf derselben Quelle 
nicht wieder gesdien. Er wiU femer Ton einem alten Bauern gehört 
haben, dass Zugvögel sich auch im Winter auf Ishind an Terborgenen 
Orten aufgehalten hatten. Diesem Bauer sei es auch so TOigekommeo, 
als habe er Enten unter dem Eise auf dem Grunde Ton Flössen und 
Seen umherlaufen und Würmer auflesen sehen. Darauf fahrt er fort: 
„Wenn man einen Meeresvogd mit der Hand greift und nachher wie- 
der loslasst, so hält sein Gefieder an den Stellen die Nüsse, sn denen 
er mit der blossen Hand angetastet worden ist.^ Von den Seen des 
Binnenlandes, in denen man Fische fängt, sagt er, dass an ihnen 
die Mflckenplsge stellenweise so stark sei, dass sie den Pferden in Nase 
und Ohren kriechen und diese daran zu Grunde gehen! Treibeis 
komme aus den Ländern Busslands und der Tatsrei durch den Wai- 
gatzsund an die isländische Küste. Auf einzelnen Höfen seien auch 
Wagen und Schlitten Torhanden, deren man sich zum Fortschaffen ?on 
Heu und Mist bediene. Die isländischen Krankheiten und die Mittel 
dagegen bespricht er recht eingehend und sagt, der Aussäte komme 
nunmehr weit seltener Tor als in früheren Zeiten, da ja auch das Volk 
zivilisierter sei und sich besser nähre als früher.^) Er hält den Aus- 
satz für einen bösartigen Scharbock und rät die Anwendung des Schar- 

1) „Den güinene Mand er nu mere polered og bolder bedre Üiet end i for« 
rige Tider/* 
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bockaheils (eoMarui cffiemeÍAs) dagegen. Engdwiira fEnden die Bsng-- 
Tellinger in Menge in der ^önmork und der Landmannaafrétt; in 
Jfikren mit schleohtem FieclifaDge iaaen nämlich die Ärmeren viel 
Engelwurz anatati Fiaehe mit Bntter. Von einer ziemlichen Menge 
gewöhnlicher ialändiseher Pflanzen nennt poreteimi Namen, Fundort, Ver- 
wendong zu Heilzwecken und zum Fürboi u. s. w. ünter anderem sagt 
er, Erdbeeren wflchaen auf derHiSsagBrðaheide und inderLandmannaareit, 
der Bomstrauch (einwm airveinse) aber auf einem Hllgel Satiich dea Ge- 
hoftee im SeQaland und auf dem Kirchhofe auf den YeBtmannaejjar. 
Islandiflch Mooa sei im Sfiden nur aporlieh vorhanden, auf den Heiden 
weiter nördlich dagegen in solcher Menge, daas ein einziger Mann 
binnen sieben Tagen vier Tonnen oder Fferdelaaken davon sammeln 
könne, und dies habe so viel NShrwert wie eine Tonne Mehl, Arme 
Leute esaen bisweilen in Milch gekochten Klee. Den Kflmmel hat 
GíbU Magnifinon zuerst in die Sysael eingeftlhrt; seitdem aber habe er 
sich weithin ansgebreitei WSlder gebe ea, wie er sagt, keine mehr' 
in der S^ala ausser denen von Skar&nes, Nœiíirholt und Seisund. Die 
þjörsá sei 120 Klafter breit (an welcher Stelle, sagt er nicht) und 
Fahren gebe ea vier: zu FQötshölar, Sandhólar, Egilstaðir und Hrosshyl, 
an Furten gebe ea das Nantavad und E^fjarraiK bei Ámes. Daa Fahr« 
geld betrage einen Fisch') fQr jede Pferdelaat und jedea Schal Der 
Fischfang in den Fiskivotn, sagt er, sei damals ganz eingestdlt wor^ 
den. Femer zahlt er die bedeutendsten Ansbrfiche der Hekla auf und 
sagt, der letzte, der im Jahre 1725 stettgefunden, habe seinen Ausgang 
Yon dem Lavafeld am Fasse der Hekla genommen. Hierauf folgt die 
Beachreibung þirlák þSrðatBons vom Heklaanabruch 1693 wörtlich in 
lateinischer Sprache. Auch die bedeutendsten Höhlen der Rangárralla- 
sysla zlhlt er auf und bemerkt dazu, einige hatten solch bedeutenden 
TJmftng, dasa sie zwei- bis dreihundert Schafe bssen könnten. Die im 
Hrtitafell am Fasse der EyjaijöU hält er ffir die merkwürdigste und 
berichtet, aie am mit einer eisenbeschlagenen Thür yerschlossen und 
ein Schloss davor gelegt, auch habe sie Fenster und sei innen ge- 
dielt Am Schlüsse sagt er noch, daas in seiner Sysael einer der 
reichsten Ifönner seinen Wohnsitz habe, Brynjölfor ^rðaraon Thor- 
lactns, dessen Yermögen an Grundstücken und &hrender Habe man auf 
sieben bis achtteuaend Thaler schätze. 

Die Beschreibong der Yestur-Skaptafellssysla, die von Bjarni 
Nikulásson verfiunt ist'), enthalt trotz ihrer Knappheit eine recht 

1) 1 Fi-. Ii" als Wertbestimmung == y, „Elle". 

2) bkapleüeldis Sysscls Vestre Parts Ueakatienhed af Biarue Nicolaison, 
datiert Ketilsstuðuui deu 2&. Juui 1744, neimzebn C^uartseiteD. 
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gute Bodenbe.schreibuiig. Unter anderem sagt ihr Teria.sser, das Kúðafljót 
sei dreihundert Klafter breit und über das Steinsmyrartljtjt müsse man 
iiberall mit der Fähre setzen, das Ilvei-fisÜjfjt teile sich in eine grosse 
Menge von Armen über ein Gefilde von elf Meilen und zerstöre das 
Erdreich auf beiden iSoitcn. Bekanntlich haben sich diese Striime 
nachmals bei der Entstehung des jetzt Ökaptárhraun genannten Lava- 
feldes im Jahre 1783 stark verändert. Der Verfasser sagt, das Volk 
esse den Zuckerriementaug, den man zu Eyrarbakki käuf lich erwerbe, 
wenn aber das Jahr ganz nntruchtbar war, kochen die armen Leute 
Fischgräten mit Klee und Gäosekraut (poknOUa anserim) und 
esseu dies. 

Sigurd SteianssoDS Beschreibung der Austur- Skaptafells- 
sysla^) enthält eine genaue Schilderung der Bergkette, die die ganze 
Syssel durchzieht, und auch verschiedene Angaben über Gletscher und 
Gletscherflüsse. Der Verfasser sagt, man habe im Skyndidal im 
Skaptafellsland ein Steinkohlenlager entdeckt, von Metallen in der Syssel 
wisse man dagegen nichts, Die grössten Pferde, sagt er, sind 2^/^ EUen 
hoch, die kleinsten l'/i- l^ei Ingólfshöfði wurde damals noch etwas 
Fischfang getrieben, doch konnte man nur unter Schwierigkeiten lan- 
den, und nur auf der Westseite und bei ruhigem Seegang. Der früher 
bedeutende Fischfang Ton Hálsar aus sei eingestellt, weil die ehemalige 
Landungsstelle sich Teirändert habe, im Jahre iö73 sollen daselbst 
viele Schiffe untergegangen und 53 Mann ertrunken mm.*) Ton dem 
Ausbruch des Öræfajökuls im Jahre 13G2 sagt er, es seien Timdg 
Gehöfte zerstört worden, aber ftoamr dem Priester und dem Mesaner too 
Bauðalæk keine Menschen ums Leben gekommen.') 

Die Beschreibung der Westmännerinseln^) trägt die Unterschrift 
von sieben Männan, Es heisst darin, der Vestmannaeyjar seien drei- 
zehn, davon sieben graslos. Es wurde damals die Gepflogenheit beob- 
achtet, dass im Frühjahr, wenn das flandelsschiff erwartet wurde, aai 

1) Auptur Skaptafflls^ysla. islündiscbe BeschnnlMiTiR' von Sif^irí Stef&osBOii, 
datiert Holltum i Hurnalirði den 21. Juli J746, 21 Seit- n in ([luirto. 

2) Vgl. Th. ThorodiUen: Ferð uui Auätur-SkapUiielläsyHlu. (Reise dureh 
die 0iter-8kaptafell8Bj88el) 18M, Andvari XX. 8. 86. 

S) Dieie Angabe iai dem Jahrbuch Jön Egilasons entnonnieii, irtlueDd an 
anderen Stellen erzählt wird, es sei bloss der Hirt Hallur imd ein BUlsspfcrd nm> 
gfkommpn, und wieder an andf«ren, ea sei ausser einer bejahrten Fraa and einen 
Gaul nicht« aiu Lt l i n geblieben. Vgl. Andvari XX S. '»G- 58 

4) Historiwk liehkrivelse over Vestmanoe, datiert den 14. .luui 174y, acht 
Blatter in Quart; unisvsohrieben sind; BOðvar Jónsson, Gísli ivamon, þorsteimi 
|»orkfll8son, I^'ami Hagnússon, Binar J6nR9on, J6n ^ÖiVarson, Kattiaoae 
tiissursson. 
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dem H«'lgiitell zwei Mami aUnächtlich Wache hielten, um den Insel- 
bewoliiieni ilie Freudenbotschaft so friili wie morfh'ch zu verkünden. 
Der Verfa5íSí^r satít, auf Heimaey j^ebe es weder laufendes Wasser noch 
Zisternen, soiidtnu die Brumieii füllen sich nur bei Hegen und ver- 
sie^'en hei trocknem Wetter wieder. Das beste Wasser kommt aus 
dem Heimaklett. Dieser giebt ausgezeichnetes Wasser, das aus dem 
Gesteine sickert und von den Aiiwohuem in untergestellten Wannen 
und Fässern gesammelt wird. Die allerallgemeinste Krankheit auf der 
Insel sei die, da^^s die Leute zur Frühjahrszeit Wunden und Beulen an 
Handgelenken, Händen und Fingern bekommen, die 'äusserst schmerz- 
haft sind und mir langsam heilen. Das Kastell auf den Westmänner- 
inseln habe Hans Nansen zuerst errichtet, und sein Name sei auch am 
westlichen Thore ins Holzwerk eiugeschnitzt. Seit dem Jahre 1635 
hätten die Inseln Sysselmäuner gehabt, doch hätten sie nicht immer 
selber dort gewohnt. 

Die Beschreibung der Sui^ur-Mtílasysla^ i ist nur kurz und un- 
V)edeutend. Darin '^teht unter anderem, der liöchste Baum im Fljots- 
dalsbezirke sei Klafter hoch') und ungefähr so dick wie ein 
Mamiesfuss. 

Die Beschreibung der Nordur Miilasysla-') ist weit genauer. 
Ihr Verfasser |>orsteinn SiguriTsson spricht die Ansicht aus, Acker- 
bau könne auf Island nicht getrieben Averden, denn der Sommer sei zu 
kurz und kühl, so dass sich der Konibau iiir die Bauern nicht lohnen 
würde, die überdies den Mist nicht entbehren können. Das isländische 
Moos sei in den letzten Jahren bedeutend zurückgegangen, sodass man 
20 — 30 Jahre früher noch doppelt so viel fand als dsunals. Für den 
Hangel an Fischen macht er die holländischen Fischer verantwortlich, 
die zwei bis drei Meilen von der Küste durch Auswerfen von Abfällen 
€Íie Fische anlocken, sodass die Isländer mit ihren kleinen Boten nicht 
dazu gelangen können. £r erachtet es daher für dringend nötige da» 
die Isländer sich Schuten und Deckfahrzeutr»^ mm Fischfang Terachaffen. 
Er zahlt verschiedene Kräuter auf, die zu Heilzwecken und zum JTär- 
beii yerwendet werden können. Weiter sagt er, die Bewohner der 
Sjrasel seien sam Teil föhig, fQr sich selbst zu sorgen, zum Teil aber 



1) Topographia eller kort Descriptio over de tvendc sydcste Deeler af Muulo 
Sysscl af Hans Wium. Datiert Skhttaklaustri den 9. Jimi 1747, elf Seiten 
in Quart. 

2) Der höchste vom Verfasser gemessene Baum im Wald von Hallormsiitaðir 
war 97*4 YuiitAi. 

8) BeskrivelBe over Norder Deden af HuUe Syrael af Thonteu Signrdaen. 
Datiert ViSivttllum 6. Jnni 1746, 44 Seiten in Folio. 
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stinkfaule Taugenichlae, was wohl hauptaachlieh Yon der 8Glilecliie& 
hänslieheii Zucht herkomme, demi es gebe ja im Lande kaum eine 
Polizei. 

Die ^ingejjarsysla wird von Jdn Ðenediktsson') recht ein- 
gehend beschrieben. Der Ver&sser enrlUint unter anderem, dass die 
Hollander bei Langanes lebhaften Fischfang trieben und dass dort bis- 
weilen gleichzeitig über zweihimdert Fisohersofamacken lagen. Bei 
Stnrm oder wenn ihre Schiffs der Ansbessenrng bedflrfen, suchten sie 
den B^enplata Ran&rhofii auf, bisweilen gingen sie andi auf Langa&ee 
ans Land und Terttbten dort Raub und DiebstahL J6n Benediktmon 
schildert auch den Vogelfang auf den Bergen Ton Langanes. Im An- 
trag Juni kommen die Leute auf dem Berge zum Vogelfimg zusammen, 
und lassen einander an einem Tau hinab, das achtzig Klafter lang und 
aus acht Riemen Ton Bindsleder gedreht ist. Der „Sinkemann'' (isL 
sigamaifur) hat in der Hand eine Stange von sieben bis neun EUen 
Lange mit einer Schlinge aus Fischbein am Ende, damit fangt er die 
Vögel, dreht ihnen das Genick um und bindet sie an das Tan, die 
Eier aber ateckt er in den Busen seines Mantels, Auf diese Weise 
werden taglich ein^ hundert Vögel erlegt. Von den Schluchten im 
KelduhTerfi sagt der Verfasser, sie seien teilweise fünf Meilen lang und 
flln&ig bis sechzig Klafter tief. Der Uxahyer (Ochsenquelle) springe 
vierzig bis fünfzig Klafter hoch und habe seinen Namen daher, daas 
einmal ein Ochse hineingefallen war, von dem nichts wieder zum Vor- 
schein kam, als das KnochengerOst. £r selbst habe einmal ein Viertel 
Schaf in die Quelle gethan und binnen einer halben Viertelstunde war 
es gar gekocht. Auch die Schwefelsprudel von ^eistareykir erwähnt 
er und sagt; es befinde sich daselbst andi ein TriMskenbad in einer 
Hohle. Vom Myratn giebt er eine genaue Beschreibung, ebenso tod 
den grossen und kleinen Meerbusen, Inseln und Höhnen, auch nennt 
er die bedeutendsten Vogelgattungen, die daselbst brüten, zählt zehn 
Arten Enten auf und besehreibt sie nach ihrer Farbe imd anderen 
Merkmalen. Der Forellenarten im Myvatn seien zweie, die Weiss- 
forelle und die Lachsforelle. Erstere hiUt sich am liebsten in kaltem, 
letztere in lauwarmem Wasser auf. Zu gewissen Zeiten, beaondeis im 
^erbst oder zu An&ng des Winters begeben sich die Lachsfoiellen 
paarweise an solche Stellen, an denen der Grund steinig ist, bleiben 
dort eine Zeit lang, in der sie wachsen und sidi am Bauehe i6tb*eh 



1) Doscription Over Nonlnr Sypscls udi Island Situation, üja'r<i<\ Klippor. 
Fjœlde, Dale og adskillige Froducter of; BcskaflTcnhcd til Land og Vami ^'^«)Ð) 
Joen BeDdizen. Datiert Kiadeskride 18. Juni 1747, 45 Seiten. 4". 
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färben. Dana nennt man sie Reitforellen, und zwar heissi das Mann- 
chen lutmjur, das Weibchen gála. Es ist vorgekommen, daœ solche 
BeitíbrelÍen gelangen ^vnrden, die ihre fünfzehn Pfund schwer warra. 
in einem besonderen Kapitel beschreibt der Vci-fnsser die Vulkane am 
Myvatu und die Ausbrüche der Jahre 1724 — 1729 utid en^hli^ dass 
der Leirhnükur am 1^', Juli 1 74(> einen Ausbruch hatte; und zwar ist 
mir keine andere Beschreibung tlt'.ssdben bekannt. Am frühen Morgen 
des 10. Juli kam ein heftiges Erdbeben, dem ein Ausbruch mit Ge- 
knatter nnd Getöse folgte^ glühende Steine, Sand imd Asche flogen im 
Lande umher, die Weiden und die Fisobplät/e im Mýyatn gingen zu 
Grunde^ das Wasser sank angeblich um eine halbe Elle. Zur Ab- 
fasBungszeit dieser Beschreibung der ^ingeyjarsvsla (18. Juni 1747) 
war der Ausbrach zwar zn Eudo, aber Rauch und Dampf stieg noch 
aus den Kratern auf. Der Verfasser schildert Terschiedene Tiere: Vogel, 
Fliegen, Schmetterlinge und Würmer, sagt, es gäbe drei Arten von 
Stechmückon, von denen die kleinste so winzig sei, dass man sie mit 
blossem Auge kaum wahrnehmen könne, die zweite Art sei etwas 
grdsser und man könne angeblii-li damit blau färben, die dritte Art 
sei die Wassermücke, von der die Forellen leben. Auch zahlt er See- 
hunde und Walfischarten, verschiedene andere Seetiere, essbare und 
uneesbare Fisdie auf nnd zwar meist nach Jons des Gelehrten Schrif- 
ten. Walrosse kommen, sagt er, an der Nordküste bisweilen ans Land 
und thun dies am liebsten an fel.si<<('n Stellen. Weiter spricht er Tcm 
yersteinerten Musehehi auf dem HaUbjarnarstaðakamb und sagt, bis^ 
weilen Mithielten sie anstatt des „Fisches'^') einen gelben glänzenden 
Stein (Kalkspat). Endlich giebt er auch von dem Troekenbad bei 
EeylrjalilCð eine eingehende Schüdernng. 

Die Beschreibungen der Eyjafjarðarsýsla, der Hünavatnssysla 
und der Strandasysla') sind höchst unbedeutend und es ist daher 
aus ihnoi so gut wie nichts zu lernen. 

Diejenige der Isafjardarsjsla^) ist ebenfalls unbedeutend, wenn 
sie auch ein paar bemerkenswerte Angaben enthält. Ihr Verfasser sagt 
unter anderem, die Bewohner der nStrandar'' an der Nordkfiste sötten 



1) Tgl. englische ^eU&h". (Ü.) 

2) O^ord Syssel von Km. JönaBon, datiert dea 28. Juni 1747, sieben Seiten 

in Folio. — Huunevands Syssel von Bjamc Ilaldonen, datierfc Thingoro Gloater 

flrn 'jn Mai 1718, sfclis Seiten in Folio. — l>o«onptio provinci«; Strandensis af 
Kiuer Magnussen, siebzehn Seiten in Folio, undatiert, wahrscheinlich um 1750 
verfasst. 

S) CShorographia Toparchi» Isefiordeiwu v<ni Erland Olafwon. Datiert 0ger 
den 88. Juni 1749, neun Seiten in Folio. 
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sich zu ihrem Hausbedarfe Salz aus dem Seewasser; doch sei es bitter 
und dunkelfarbig. Aus achtzig Kannen Seewasser gewönnen sie fünf 
Kannen Salz. Im westlichen Teile der Syssel trieben oft sogenannte 
„Losesteine'' an, Ton denen £rlendur weiss, dass es westindische 
Nfisse sind. 

Die Beschreibung der Bui^iistrandasysla^) ist sehr genau und 
in vieler Hinsicht beachtenswert. Bodengestaltung, Berge, Flüsse, Inseln 
und Buchten sind darin eingehend beschrieben, nnd noch heute kann 
man bedeutenden Nutzen aus dieser Beschreibung liehen, besonders 
soweit sie Ortsnamen und Topographie betrifft. Die meisten Sysael- 
beschreibungen enthalten Angaben über die Wegl&igen und deren 
Messungen auf Island, über Ii' .,Dingmänuertagereisen'' (isl. þing- 
tMnnaieíbÍr) und die Seemeilen (isl. vikur sjdvar d. i. Wochen zur See), 
die allergenauesten Angaben hierzu enthält aber die Aliliiuidlcing, Ton 
der eben die Bede ist. Die Diugmännertagereisen sind allerdings ver- 
schieden, doch werden sie gewöhnlich auf fünf Meilen berechnet. Der 
Verfasser ölafur Ärnason sagt, eine DingmUnneitagcreise entspreche 
drei Seemeilen, und eine jede Seemeile entspreche 1% däiiiselien Meilen. 
Er sagt, gewöhnlich werde angegeben, Island sei vom Látrabjaig bis 
Austurhorn dieissig Dingmänncrtagoreisen lang, seine Breite aber Ton 
Langanes bis Keykjanes (!) betrage halb so viel, ums Land zu segeln 
aber seien es zwölf mal zwölf Seemeilen. Er bespricht dann die lau- 
warmen Quollen auf den Laugatiiii^air im Mórudal und bei Kross auf 
Barðasirönd, berichtet von dem hohen Seegang 1741, der die Inseln 
vor Miilan&s überschwemmte. Den Eyjahrepp beschreibt er sehr gensa 
und 2&hlt eine Menge von litselii uud Holmen auf, und wo er die 
grösseren, bewohnton Inseln beschreibt, giebt er auch ihre Länge und 
Breite nach Klaftern an.*') Dann folgt ein Verzeichnis der Entfernungen 
der Inseln vom Festlande — hier natürlich vom Hauptlande Islands 
zu verstehen — in Seemeilen und der Ausdehnung der hauptsach- 
lichsten Heiden in der SysseL Der Beschreibung war eine Karte bei- 
gegeben, welche jedoch verloren au sein scheint. Die GrSsse der Pferde 
wird oft in den Sysselbeschreibungen erwahnl^ und in dieser heisst es^ 



1) Vgl. Seite 174 Amn. 1. 

8) SfUidfœrdíg Bcekrivelsc over Bardestraud %ss(<l udi Island samt indbe> 
^r'^ne 0er og Holmer af Olafer Amesea, datiert Hage den 21. Juni 17M, 

52 Seiten in Folio. 

•S) Der Verfasser dieser lieschreibung sagt z. B. , die Skiileyjar seicD MIO 
Klafter lang und ül, 18, 50 -I Jó breit, die Sviðnur 380 lang, 40—100 breit, dsi 
HvalUtiir SOG Klafter lang, 120 breit, die Sve&e;jar 750 Klafter lang, 40— SM 
breite Flatey 1080 lang» 16—840 breit, Staglej 870 long, ungefUir 100 braiki «.>.«. 
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die grSasten Boien drei fiin TÍeiiel seelSndiselie EUen lang und zwei 
ein viertel hoch. Zi^^ wurden damals saf einem einzigen Gehöfte 
anf dem Ban^asand gehalten. Audi die Spring- und anderen warmen 
Qnellen beim Oddbjanaraker werden besdirieben, und zwar ähnlich 
wie nachmals in Eggert ölafasons ReiaebeBehreibmig^)^ sodaaa es hier 
keines näheren Eingehwa hieranf bedarf. 

Die Beeehreibnng der Sn^fellanesaysla^ ist sehr imbedeatend, 
die der Hnappadalssysla*) dagegen ist wohl besser, aber gleich&Us 
nur knrz. 

In der Beschreibung der Borgar fjarliarsysla findet sich eben- 
falls nnr wenig Beachtenswertes. Es steht darin, gute Beitpferde 
konnten fdnf Meilen in sechs Standen znrOoklegen, nnd tflehtige Sanm- 
pferde könnten ein Sehi^fimd tragen. 

In der Beachreibong der Kjósarsjfsla') von Jos. Hjaltalin 
werden die Bodengestaltongen recht gut geschildert nnd sind die be- 
deutendsten Oebirge, Flfisse nnd Seen genannt^ aber nur wenige natur* 
wissenschaftUefae Angaben gemachL ünter anderem erzahlt ihr Ter 
fasser davon, dass die Bauern daselbst viel auf die Kräutereuche gingen 
und den Zuckerriementang auflSsen, in schlimmen Jahren aber'Ssa^ 
sie die Wurzeln der Sandnelke (säene aeaulis). Audi bericihtet er, 
der Amtmann Fuhrmann hatte vurgehabt, Bentiere nach Island ein- 
zuf&hren, sei aber durch den Tod an der Ausführung yenhindert wor- 
den.*) Er giobt weiter zwei Hafenplfttze an, an denen man recht wohl 
landen könne: den KoUaQðrH und die HvalQardarejri. Im Kolla|jðr2lí 
hätten sich KaufiUuvr (aus Hdlmskanpsti^, Há&arQorð, Keflarík und 
Bátssandar) beim Einialle der Türken 1627 verborgen gehalten, und 
bei Hval^fariforeyri bitten die Hamburger Mher einen Ankerplata ge- 
habt. Ein dSniaches Schiff kam zum letzten Mal im Jahre 1680 hin. 

Ausser dm hier zur Sprache gebrachten nnd im dSnischen Beiehs- 
archive keine SysBelbesehreibungen mehr voihandoi', dagegen liegt 
dort auch ein Entwurf zu einer Beschreibung von Island, deren Ver- 

1) Eggert ólafaton, Beiie § 668. 

2) Snofreldnnæs Sy^flcl af Gadmunder Sivertssen. Datiert lagaldthole 

SO. Mai iTls. filnf Seiten in Folio. 

'.i) H«'i«krivolsc Over Hnap[»edttbi'ö Syssel af Stendor Uclgcson, datiert 
Kolbeinstäde den 3. Juni 1744, sieben Seiten in Folio. 

t 4) BorgeQord Sygsels Bevkrivetse af Arnór Jöataon, datiert Belgsholti den 
8. Juli 1748, cefan Seiten in Folio. 

5) Kjose Ryasels Descriptio geographica von Jot. hjaltalin, datiert Reylgavtk 
den *28. April 174C, /elm Scifon in FoHo. 

fi^ Bekanntlich Aviinlon nachmal», im Jahre 1770, in der That Kenlicre nach 
Itflanü gebracht und in der (iullbringusysla ausgesetzt. 
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fasser neben verschiedenen anderen Quellen auch die Sysselbeschreibungen 
benutzt hat. Doch ist diese Beschreibung nur ein Bruchstück ge- 
blieben, welches aus zusammenhanglosen Abschnitton über einzelne 
Gegenstände besteht, die sich auf die isländische Naturgeschichte be- 
ziehen.^) In der Sammlung befindet sich auch eine Abschrift von 
Jons des (ielehrten Sclirit't „Über Islands unterschiedliche Naturen^ 
mit vielen ZuaSktsum. nud Erwciterungm« Weiter befindet eich daselbst 
eine Au&ählung udandischer Pflanzen und ihrer Namen nach Jon 
Daðasons „Hexeneablmt^ und eine andere kurze Pflanzenliste von Herrn 
^rvarð Bárðarson zu Evíabekk im Ölafslgördy die auch Namen Ton 
Vögeln, Insekten u. s. w. angiebt. 

Das Beichsarchiv besitzt auch einen Bericht über den Zustand 
Islands im Jahre 1720 von Landvof^t Cornelius Wulf.*) Dieeeer Be- 
rieht sagt, der grösste Teil von Island liege öde und sei unbewohnbar, 
da der Erdboden durch vulkanische Eruptionen und Schwefel gänzlich 
aerstört sei. Ausserdem richte der Seegang alljährlich grossen Schaden 
an. Die Isländer leben von Fischfang und Landwirtschaft, und wenn 
die Fische ausbleiben, so ist das der grösste Verlust für das ganze 
Land,« sodass oftmals Notstand eintritt Einige aus dem Volke sind so 
faul, dass sie sich zu keiner Arbeit anfruflen können, auch wenn es 
mit der Fischerei am besten bestellt ist Solche Faulpelze sind nicht 
leicht auszurotten, denn treibt man sie von Hans und Hof, so bekommt 
man keine anderen Bewohner. Diese Art von Menschen ist eine Land- 
plage fttr Island, doch kann man eben ihre natürliche Anlage nioki 
gut ändern. Die Isländer hören gem ihr Lob singen, und freuen sich 
sogar darüber, wenn man sie wegen ihrer Zauberei rflhmi^ ja, sie geben 
einem sogar zu verstehen, dass sie mehr als andere Ton mystischen 
Dingen wissen, obgleich sie nichts von Zauberei verstehen. Unter 
einander sind die Isländer raohsttchtig und nachträglich und einer hilft 
dem andern bloss dann, wenn er selbst Vorteil davon hat. Um die 
Armen wäre es schlecht bestellt, wenn die obersten Behörden isländisch 
wären, denn die Islander sind infolge ihrer Habsucht unfähig zu 
solchen Machtstellungen. Der Hauptbesitz der Küstenbaueni besteht 
in einem alten Boot, nnd in der ÖuUbringusýsla giebt ee nicht ðber 



1) Diese BruchHtückc einer Beachreibun^ von Island rfihreD TÍeUeicbt von 
Elaiärai E. Jessen her, der eine Beschreibung Islands in Angriff genonunðn httte. 
(Vgl. Thott Nr. 961 Kol. S 44 15 ) 

2) Cornelius Wulf, Indberetning til Stiflamtmand Haben, Landets op hxd- 
byggemit tüstand angatkonde. Datiert Bessastððiun den SO. August 1720. (Kigä- 
arkivet, Idandflke Sager, indkomne Bieve f0r Joiuualemes Tid fbr Aaieae 
1679—1729. Nr. 1.) Dr. Kálund hat mich auf diesen Beiieht aefinerkuun gemftohL 
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swanzig Mäimer, die mehr als zwei Boote besitEOD. Schafe giebt es 
dort nur wenig, aber viele Hönde, bei Retehen wie bei Armen. Der 
Hausrat tet sehr dürftig. Das beste Stfiek davon ist eine alte Bett- 
statt mit Betfeseug aus Wadmel, daan ein WoUsack aus Wadmel. Doeh 
besitsen die Wohlhabenden etwas mehr Bettwäsche. Auch spricht der 
Verfiuser kurz von der Salsgewinnung aus dem Seewasser und vom 
Schwefel. Es ist seiner Meinung nach sehr schade^ dass der Schwefel 
den Fischen so nachteilig isi Diese meiden nSmlich Jahre lang die 
Hafen, in denen Schwefel verladen wird. Und wenn Schwefel in einem 
Binnensee gewaschen wird, so sterben alle Fische darin, audb wenn er 
sich Aber eine Meile ausdehnt.^) Auch von Metallen, Steinkohle und 
Surtarbrand wird kurz geredet. Doch sei solches meistens infolge der 
Erdfener, die das ganze Erdreich in Lava und Schlacken verwandelt 
haben, aus dem Boden verschwunden. Auch erwihnt der YerÜMser 
rote und schwarze Agatsteine^ schwarzen Bernstein, der in der Skapta- 
fellssysla antreibt^ Nflsse, die mit der Strðmung aus Westindien kommen 
(Losesteine v^l. S.. 174) und die man zu Tabaksdosen verarbeitet und 
^lutiteine^ nennt Zum Schlüsse wirft er einige Erwägungen Aber 
den Handel auf und wie er eingerichtet werden mttsste. Dabei erkliirt 
er es itbr den grOesten Unverstand, anderen als Æbiisdien TJnterlhanen 
den Handel auf Island zu gestatten: ausländischer Handel würde das 
Land vollständig verderben. Diese Anschauung st&tzt er ausser anderen 
Gründen auch auf das, was er von der Trunksudit der Isländer zu 
sagen weiss: wenn sie an einen Handelsplatss kommen, trinken sie steh 
voll und wUrden ihr ganzes Yermðgen f&r geistige (Jetrank» ausgeben, 
wenn dem die Eanfleute nicht Einhalt thäten. Er sagt, die dänischen 
Kauflenie seien auf das Wohl der Bauern bedacht und sorgten fttr sie. 
Wenn fremde Völker ins Land Uünen, so würde alles anders gehen, 
und sie würden zweifellos die Isländer gehörig rupfen. Auch wäre es 
nach der Ansicht Wnl& nicht rätiieh, den Handel nach bland anderen 
als Eopenhagenem zu gestattm, denn zweihundert Familien in Kopen- 
hagen mtteu ihren Lebeummterhalt vom isländischen Handel und die 
Fahrten nach Island erhielten die Eopenhagener Sehif&hrt*) 

1) Dieser Aberglaube hat sich unter dem Volke stelleaweÍM bÍB in onaer 
Jahrhundert herein crh:i]t<'n 

romrlin? Wulf war Landvogt 1717 — 1727. Jón HalldórBSOn spricht Bich 
güuHÜg über ihn au« und Bagt, er sei ein umsichtiger und rechtschaftener Be- 
amter gewesen, aber anfünglicb war er „mit den Landesgebräuchen und allen 
hieugen YerhUtiiisBen unbekumt^ 8a&i til wUga Islands II 8. 781—788. 
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23. Die ersten Yemessuugen auf hland. 

Es ist oben erwähnt worden, dass im Laufe des 17. Jahrhunderts 
recht tkI» Isländer etwas Mathematik uud Astronomie studiert haben. 
Ebenso war es auch noch in der ersten Hälfte des folgenden Jahr- 
hunderts der Fall, dass verschiedene IjOrnner diese beiden Fächer be- 
trieben, was auch selbstverständlich war, weil die einzelnen in der 
Zeitrechnung Bescheid wissen und sich mit Kalenderkunde befassen 
mussteiiy indem damals gedruckte Abnanache noch nicht so allgemein 
waren wie spater. Die astronomischen Kenntnisse hatten zur Fol^, 
dass einige Männer die Polböhe Terschiedener Ortlichkeiten auf Island 
berechneten und so das ihrige vor fiestimroimg der Lage thaten, die 
Island auf dem Erdball einnimmi und die bis dahin von auswärtigen 
Geographen. sehr verschieden angegeben worden war. Landesvermessung 
und Zeichnung von Karten auf Grund von wirklichen Berechnungen 
nahmen auf Island erst im T^. Jahrhundert ihren Anfang, während 
vorher die G^taltung des Landes und seiner einzelnen Teile nnch dem 
Gedächtnis aus freier Hand hingeieichnet zu werden pflegte. Nunmehr 
misst man die Entfernung der einzelnen Landesteile und zeichnet seine 
Karten auf Grund dieser Vermessungen, und wenn in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in dieser Beziehung noch manches zu wQnschen 
übrig bleibt, so hat man doch erst jetzt den richtigen Weg einge- 
schlagen und zwar war ein geborener Isländer, Magnds Arason, der 
Erste, der Wesentliches auf dem Gebiete der Landesvermessung aof 
Island geleistet hat. 

An dieser Stelle müssen zunächst die Männer kurz erwähnt wer- 
den, die sich einigermassen mit Mathematik und Astronomie abgegeben 
haben. Zu Beginn der Zeit, von der hier die Rede ist, war Bischof 
Jon Arnason (1665 der bewandertste Mathematiker und 

Knienderkundige auf Island. Er hatte eine grosse Vorliebe für der- 
artige Fächer und stand mit anderen Gelehrten in Briefwechsel nl>er 
solche Dinge, wie aus seinen noch vorhandenen Briefen an Jónas Gam, 
Pal Vidah'n und Hjalti |>orsteinsson zu sehen ist. Jon Ámason hat 
Holar 1707 einen Kalender nach dem neuen Stil und Kopenhagen 
1730 einen „Dactylismus ecclesiasticus" (isl. Finffrartm) herausgegeben. 
1711 erbot er sich in einem Schreiben an den Landtag zur Recht- 
fertigung seines Kalenders einem jeden gegenüber, der es fordern 
würde. Auch hat er über isländische Tageszeiten*) und Landeerer- 

1) LögI)ÍDg9protokoll 1714, Nr. 25. 

S) Laadesbibliotliek Nr. 280, 4*. Hinteti aa dieie Hsndsohria iat unter 
anderem eine recht ungenaue Kurte der Kfiatenlinder des atlaatisehen Ueeiei 
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meesung^) geadiriebeiL Desgleichen hat er aich eelbsi etwas mit Ver- 
messimgQii abgegeben und besaas viele Bfleher mathematisehen nnd 
astronomischen Inhaltes, Den Breitegrad ton Stað im SteingiúnaQorÍÍ 
hat er, freilich nicht genau , auf 65^ nördlich berechnet nnd schiebt 
die Sdinld an der üngenauigkeit anf das Inatniment^ das er von dem 
Pfarrer Hjslti þ>rsteinsBon zu VatnsQörð entlehnt hatte. In einem 
Briefe an Herrn malti TOm 10. April 1711 spricht er auch dayon, 
die geographische Lange nach der Sonnenfinsteniis vom 15. Joli dea 
selben Jahres zn berechnen. Doch asgt er aelbai^ es sei dies ein sehr 
schwieriges Unternehmen.'} 

Ein Zeitgenosse Jön Ámssons war Jönas Dadason Oam, der 
den grossten Teil seines Lebens im Auslände yerbrachte und einer der 
ausgezeichnetsten Mathematiker DSnemarks war.*) Er war der Sohn 
Dalii JdnssoDSy Syssehnanns in der ^dsar^sla, wihrend seine Mutter 
Margaretha Garn von d&oischer Abkunft war. Jdoas Daðason war 
zuerst lange Jahre Lehrer und Bektor der Schule zn Mariebo und 
spater zehn Jahre lang Bektor zu Nœstted, in weleher Stellung er im 
Januar 1794 starb.*} Jáias 0am stand im Aualande in hohem An- 
sehen^ und 1721 wurde ihm die Bischofswürde angetragen, die er aber 
wegen seines Alters ausschlug. Er hat Uber das Sonnenjahr der Xormannen 
gesdiriebeii, einen einfachen Kalender nach dem neuoi Stil auf das 
Jahr 1732 heraunigegeben und' rerachiedene mathematiaehe und astro- 
nomische Abhandlungen yer&sat. 

Sodann muss genannt werden Magister |»orleifur Hallddrsson, 
gleich&Ua ein herroiragender Gelehrter in óm nSmlichen BUehern. 
Er war das Kind armer Eltern auf Álptanesy die nicht imstande waroi, 
ihm eine gute Schulbildung aogedeihen zu laaaen. Doch nahm Herr 
Olafbr Pétorsaon zu Garðíar den hochbegabten Kiahen zu sich und 
unterrichtete ihn. Spater bezog er die Schule zu Skálholt nnd dann 
mit Unteratatzung Bischof Jón Vidalins die Universität, wurde ^ter 
Begleiter und Sekreifir |»ormöð Torfasons in Norwegen, ging wiederum 
nach Kopenhagen, genoaa wahrttid der Jahre 1706 — 1710 das SÜpen- 



angebunden. Verschiedene Briefe Jón Árnasons enthält Lbibl. Nr. 17. Fol., seine 
Biographie Lbibl. Nr. 176. 4* 

1) Kopenhagener Hss. der liL Litt Ges. Nr. 68. 4* nnd Nr. SS. 8«. 

2) A. M. Nr. 410. Fol. 

S) Vgl äibbern, Coiuum&a biät. iiU IsUuuUm» 1727. 2ij kgl. Sämling Nr. 1860. 
4«. S. 43. 

4) Jón OlafBson von Grunnavik, Histor. liter. Isl. B. U. il. Atidit. Nr. :J. 
Fol. Jón Hall(l6iiion dagegen «etat den Tod Marter Jönas DaSason Guna in 
das Jahr 1788. Ännaleu Jón HaUdórasons Hs. J. S. Nr. m 4«. 
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diom ,,un Ehlers ('ollegio", orlaiifite am 7. Mni 1710 den Mugistergrad, 
fahr mit Bischof Stein .Jonssoii 1711 heim iiacli Island und wurde 
Rektor zu Holar, mit Anwartschaft auf die Pfarrei Setberg. Doch 
durfte sich die Schule üires Rektors nicht lange freuen, der bereits im 
Winter 1713 einem Jirustleiden erlag, das ihn schon lauge gequält 
hatte.-) þorleifur Halldórsson galt für einen sehr begabten und ge- 
lehrten Mann, in der Mathematik und Astronomie soll er den meisten 
voraus gewesen sein und auch in Philosophie, Theologie und Philologie 
sehr gute Kenntnisse besessen haben; endlich soll er ein so ausge 
zeichneter Lateindichter gewesen sein, dass er in dieser Kunst gleich 
nach Bischof J(5n Vidalin kam. Von ihm sind einige gedruckte Ab- 
handlungen astronomischen Inhaltes vorhanden.'') 

Hierher gehört, wenn er auch eigentlich einer späteren Periode 
angehört, auch. Stefan Björnsson (1722—1708), der vieles üur Astro- 
nomie und Mathematik geschrieben, sich viel mit Vermessungen ab- 
gegeben und fllr hervorragend in seiitern Fache gegolten hat.*) 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde von vielen Seiten 
Verseil iedene.<i zur Kalenderkunde geschrieben. Ami Magniisson und 
jPáll Vidaiin wai'eu beide beschlagen in der Kaleuderwisseuschai\ und 



1) Brief Magnúa Araaona an Ánú KagnÚBSon vom 18. Juni 1711. A. M. 

Nr. 1057 4» 

2) Über |)orleit ilalldúrsson Lebeu sieh: Finnas Joiiannœus, Uist. ecd^ 
Id. m. S. 651—669. ThorehilHi Specimen laludiiB non barbam J. 8. Nr. ABS. 
4* S. IM— 186. SvarfkSardaJsann&ll (Lbibl. 168. 4*) S. 884 sagt, f>orleifbr sei 

fichwer orkrankt und blosa drei N&dite gelegen , willircnd es im FræÖimannatal 
(Cclehrtenverzei Chilis) Kinar HjurnasonH (A. M. Nr. 1066. 4^ S. 888 heiuA« er 
sei an „Abzehrung uml Scliwin he'' gestorben. 

a) ^orleiíur llttlhlOrHüon (oder Thorlef üaltorius), De inventione 
aetronoiuM» ^nd CaldsKia. Hvniite 1706. 4*. Schediaama niat.heiiiaticnm de 
aplaae. Ebmida 1707. 4^ De hamonla eœlomm Fyfhagonca. Ebenda 1708. 4*. 
SenariuB iheaium de natura <'{ constitutione tcmporis. Ebenda 1709. 4^ -><!(> 
letrofin'iiflo schediasiini • v K^a]. ;j8 v. 8. Ebeiuhi 1710. 4". porleifs Schrift. „Löf 
ly^iinniir" (Loh (ItT l-üge), der num hohoii Wort beimass, ist noch in vielen Uand- 
«chritten vorliauiieii, bo unter den Küpenkagener Uss. der isl. litter. üea. in Nr. 371. 
4» Nr. 47, Ö8, 176, 620. 8» 

4) Stef&n BjðrnsKon, De essenlia consecntiva. Hnniiœ 1767. 4*. De 
etfectu cometanun desccndentium in systcma nostrum planetarium. Havniœ 1758. 
4*. De U9U afitronomiæ in niedicina. Ilaviiin- 17.')'.». 4". DiííHcrtatio spectans ad 
physicam ccelestem, qua sufticienter aut certe «umnia cum verisiniilitutline a priori 
probatur dari in corporibus cœlostibus creaturas rationales, mont«8 et aqua», 
fiavnie 1760. 4*. Intiodtictio in tetiagoBometriain. Havnitt 1781. Stad&n hat 
im Jaimi 1780 die Byrnbegla herauss^ben und von ihm itehen venddedeae 
Arfikt I in den Schrillen der isländischen Gesellschaft der Wissenschaften (Ler- 
domalistatelag): U. 1-89, VUl. 109-150, IX. 268—277, X. 161 - 174, XUi. 861—878). 
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haben Venchiedeneä über Kalender geschrieben.') Sodnnn müssen ge- 
nannt werden Herr f>6rður Jónsson zu Staítirsta?^ (f 1720), Herr Jon 
{)ór(^arsoii ZU Myrkíí (ý 1734), Herr RoiuSlfiir Gislaeon zu SkáUiolt 
(t 173Ö)*) und Herr Benedikt Jdnaaon zu Bjamamos (f 1744), der 
VerÜEUtBer eines Tröllkonurira (Bergriesinnciikalender). Herr Stefan 
Einarsson zu Láufas (t 1754) hat 17.j7 ein Rpchenbuch verfosst, 
eb«iBO 1746 der Bischof Haüdur Brjnjolfsson (f 1752), dessen Büch- 
lein duB erste im Druck erschienene isländische Rechenbuch war.') 
Herr þorsteinn Pétursson zu Staðíarbakki (1711 — 1785), ein in ver- 
schieden«! Wissenschaften erfahrener Mann, hat gleich&Us etwas 
Weniges zur Mathematik und Astronomie verfasst. 

Es ist schon üben erwähnt worden, dass Bagge Wandel 1651 von 
der B^ening nach Island gesandt wurde, um die isländischen Häfen 
zu untersuchen und zu vermessen. Yon dem Ergebnis dieser Unter» 
iiehmung ist jedoch nichts bekannt. Trotzdem es mit der Zunahme 
der Schiffahrt und des Seeverkehrs dringend notwendig wurde, Karten 
der bedeutendsten Häfen und Landungsplätze zu erhalten, wissen wir 
doch nichts davon, dass die Regierung irgend welche Massnahmen in 
dieser Biclitung getroffen hätte, bis endlich im Jahre 1721 Magnüs 
Arason nach Island gesandt wurde. Den Mangel aller Seekarten müssen 
alle Seefahrenden, die nach Island segelten, sehr empfindlich gefühlt 
haben, wenigstens sind noch Zeugnisse dafür da, dass dänische See- 
leute selbst Karten von einigen Halen entworfen hnhen. Der älteste 
von diesen Kartenentwürfen, der mir bekannt ist, ist der von dem 
Hafen von Reykjavik (Holmens Havn) und Sellganianies von Hoffgaard 
1715. Es ist nicht gar unrichtig und hat auch eine gewisse histo- 
rische Bedeutung, indem aus ihm die Entfernung der einzelnen n()fe 
auf Seltjamames, der Handelsplatz zu £ffer80 u. a. nu ersichtlich ist^) 

1) Einen Kalender von ,\rni MagnÚBson enthält A. M. Nr. 729. 4". 

2) Baneriirpfifln nnd Kalenderverse 1734. Kph. H''. d litt. Ges. Nr. 12. 8°. 
S) Lítið ágrip um tjurar spccies í reikuingkonatinni, innréttuð eptir £. Iluttou 

reikaingskeiuA elto uri^metica (Kleiner AbiÍM von den vier Species in der Uechen- 
kunst^ eingerichtet naeh E. Hátton Bechenknnst oder crröAtNefvea), gedniekfc hinter 
der „Taxe** vom 10. April 1702. H6Uir 174ft. 

4) Eine Nachbildung davon fiiul- i sich beiK. Kálond, Hitli a;,' til enhistorisk- 
topot^n afisk beskrivelrie af Island Kðbenhavn 1877 lí^82, Band II. S. 400. Leider 
i.st nicht die ganze Karte faksimiliert, auf der im Uiiginal noch VHJey, LuTider, 
da8 IlaupUand bis Kicpp und ein Teil von I^jalarucä /u sehen iat Daa Original 
liegt auf der Umvenit&tsbtblioihek m EopMihagen in der Abteilung „Nonke 
Landkort*' unter Nr. 46 b. Auf einem Blatt in einem Faszikel der Sysselbeiclurei- 
biiii>;t II im Ti«icbsarchiv stolit, Ilofi'gaurd habe auch eine Karte von laland ge* 
zeichnet und dem Admiral Haben abergeben. 
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Aus der eraUiu liälite und der Mitte des IH. .lalirbunderts sind in der 
UniversitUt5i])il)liothek zu Koppfilt i:^!'!! noch einige weitere Landkarten 
vorluiuden, ilereii liier Erwiibnuiig gethun werden soll. Eine Karte der 
llaleu zu Bátssandar und Keflavik von 11. C. Beck 172(1 erstreckt 
sich über Heykjanes und die Geiri'uglasker. ') Eine Karte der Strecke 
zwischen Reykjavik und Bessastaðír von von Ecleff 1731 ist in einer 
Nachbildung aus dem Jahre 178'> mit verschiedenen Nachträgen aus 
dieser Zeit recht gut und genau, besonders was Álpt^nes betriflPt.*) 
Auf einer anonymen Kart« des Hafens von Uüsnvik aus dem Jahre 1747 
smd die Oebande des Handelsplatzes, die Landungsbrücke und ein 
Schiff vor drei Ankern zu sehen. Eine solche des Hafens in der 
Grindavik von Christoph Klog 1751 zeijjft Kaufmannshauser und 
Bauenihöfe/) W * it-n- sind noch <\n eine Karte des Grrundarfjörös von 
Christian Molle i 17;")!^) und eine von Akureyri vou Just Rosen- 
mever 1752, auf der eine ZeichnunLi des llandelsplntzes Akureyri, vier 
kli'itu' liiiuser nahe bei einander und etwas weiter südlich ein Kohl- 
garten sichtbar ist. Im innersten Winkel der Bucht Hegt ein Schiff, 
während ein zweites durch den Sniid bei Oddeyn pialiiuft. Auf den 
Ufigeln oberhalb des Handelsplatzes liegt Torf anfir^^^tapelt.*) 

Wie wir oben erwähnt haben, sandte die ReLTii rung im Jahre 1721 
IMagnüs Arnson Thorchillius 7Ji Vermessungen nach Island. Auf 
dieser Reise hat er b' utende Ergebnisse erzielt, doch war es ilim 
infolge seines frflhzeiligen Todes nicht vergönnt seine Arln it /um Ab- 
schlüsse zu brÍTigeu. Maguiís Arason war IGS.T als Suim des Syssel- 
nianns Ari |*! rkrlsson zu Hagi aut der Barc^susti önd und der Astrid 
l^orleií'sdóttir geboren. Zue?-st L'ennss Magniis Hausunterricht uml b»^ 
zug dann die Schule zu ^Skalholt, die er 17U4 absolvierte. Darauf 

1) BoBUid og Kieblevig8 Ilavner udi Island. Haut Christian Beek. 1726. 
Nonke Landkort Nr. 4S. 

2) Carta over BeBHCstads og Reikewij^'s üpliggende udi Island, optaget af 
Oberst V. Ecleff 17H1. « opieret 1783 af Th. F. Norske Landkort Nr. 4Ö. 

H) Huusevigs llavn u<li Island 1747. Norsko Landkort Nr. 45. 

4) Grindevigs Uavu udi Itdond, teguet af (Jbristopher Klog 1761. Norske 
Landkoii Nr. 48. 

5) QrdiineQords Havn aiagt af Christian Möller 1751. Netske Landkort Nr. 44. 

C) 0fjord aflagt af Just Rosennieyer 1762. Norsko Landkort Nr. 41 Der 
Faszikel „Dokunienter, vedkommen^lp Islands Ilandil og Taxt 1682 — 170S" des 
dunischen UeicbHarchivg entliält t iii»' wahrscheinlich gegen Ausgan«? de« 17. Jahr- 
hundert» entworfene Karte von Island mit Angabe der Namen von Haudeispllitzen 
«tnd Fjorden. Doch sind die Handelsplätze tarn Teil «n fidscher Stdle eilige* 
seichnet^ a. B. Hnswigh (HiSftavlk) bei Laaganes» BekkeHgord (Be/kjaiffft^m) un- 
tuittelbar neben Skagaströnd, DyreQord innen in den Jftknlfii9tr a. a w. 
Dr. Kálund hat mich auf diese Karte aufmerksam gewacht. 
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studierte er bei Herrn Pál in Selárdal und ging dann auf die Uni- 
versität, wo er sich besonders mathematischen Studien hingab und 
Schüler des berühmten Ole Romer war. Bereits damals galt er für 
hochbegabt und gelehrt, zeigte besonders Vorliebe für Mathematik 
und Astronomie') und lernte leichter Sprachen als andere Isländer 
damals. Er konnte ausser Lateinisch und Griechisch noch, ausgezeichnet 
Dänisch, Deutsch, Holländisch, Französisch und Englisch. Zu Beginn 
des dänisch -schwedischen Krieges machte er die Bekanntschaft eines 
Franzosen Namens CormaiHon, der damals Festungskommandant in 
Kopenhagen war. Dieser staunte über Magniis' Gewandtheit im 
Französisch sprechen und verwandte sich für ihn, als er die militärische 
Laufbahn einschlug.*) Maf^niis wurde Offizier im Ingenieurkorps und 
machte als solcher verschiedene dänische Feldzüge gegen König Karl XII. 
von Schweden mit, nahm an zahlreichen Schlachten und Belagerungen 
in Pommern und Norwegen Teil und schien sich überall gut zu be- 
währen. Unter anderem machte er die Schlacht bei Gadebusch 1715 
mit, in der Magnus Stoiibock die Dänen besiegte, und befand sich in 
der Festoiig IVederikshald, als Karl XII. fiel. Maguiis genoss hohes 
Ansehen wegen seiner Begabung, Tüchtigkeit und Kenntnisse, sodass 
er rasch befördert wurde und zweifellos zu hohen Stellungen gelangt 
wSrOy warn ihm. ein längeres Leben beschieden gewesen wäre. In 
Kopenhagen war er befreundet mit Ámi Magniísson, mit dem er Briefe 
wechselte*) und der ihm wohl geneigt war. Nach dem Tode des 
Biacho& Jón Vídalín 1720 reiste Magniis' Bruder, Herr þorloitur Anison, 
Pfarrer zu Breiðabólstað in der Fljótshlíð, nach Kopenhagen und he- 
warb sieh um die bischöfliche Wfiriie, jedoch ohne Erfolg. Später 

1) Mttgnúg Arason hat wührenü seines Aufenthaltea an „iiorchs coUegiu" 
einige Abhandlungen, mathematiacbea und astronomiaohen Inhalts gesofarieben, 
auf deren Titel er sieh Magna« Aretha Thorkilliu« nennt: Diapatatio mathe- 
matiea de lonis globi terraquei ciirunHiue (|ualitatibu8. Havniæ 1707. 4". Pba-ses 
l im« adnmbratœ, Diss. math. I — in. Havniæ 1708—1710. 4« De adminicnlis 
«implicihiiH in geometrin. HavniiP 1710. 1°. 

2 .Ion von (Irunnavik sagt ^UÍBt. litt. Isl.), Ma-;ui'is sei aus langer Weüe 
in die Armee eingetreten und habe damals «ine „Luiigweilsklage" (Ójndisbrag) 
gedichtet, die mit den Worten begann „Das beste ist, die Bflcher wegsuwerfen". 
Kr sagt femer, Magntfs sei auch noch als Soldat stets gottesfürchtig und wohl- 
gesittet gewesen und habe seine litterari.scben Ptmlion r.lrt;^r*^^rt7t , „und hatte 
stf'ts ilas Renohmen poklirtr-r nnd honetter Leute^'. Dit'öc Worte scheinen zu 
dem Schlüsse zu bt r. ( htigen, dass die Offiziere damals nicht in dem Rufe be- 
sonders guter Lebensai-t gestanden haben. 

8) Magnü« Arason wurde „Kapitftalentaant im Ingenieorkorps und Ober- 
kendulrteue' beim Festungsbao in Norwegen. 

4) Briefe m A M. Nr. 1067. 4* 
ThoroddiAtt, lalaod. II. 
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(1727) eitnuik er im Hftrkarfijöi Während des SeeudieB aeines Bra- 
dera be&nd sieh Magnüfl in Korw^en und kain nadi Kopenhagen nm 
ihn zn treffen. Damala wurde bestinunt, daes Magniie nach Mand 
reisen und eine Karte des Landes anfiiehmen aoUte. Im Sommer 1721 
ging er mit dem Schiffe, das nnch GrindaTik bestimmt w«r, nach 
Island und bereiste suiriSdist das Sflderland, später das Westerlmd. 

Admixal Feder Raben, Stifitamtmann über IsJand, hatte eine Yeiv 
messnng des Landes angeregt, als er 1720 von seiner Heise naeli Is- 
land heimkehrte.^) Daraufhin verordnete der König am 10. Februar 1721, 
Magniis Arason sollte nach Island gehen und See- und Landkarten too 
der Insel entwerfen, Raben aber sollte geuauere Bestimmungen danlber 
treffen, wie im einzelnen hiebei su Terfohren sei. Aus der königlichen 
Toordnung sieht man dentlidi, daas die Regierung keinen Begriff von 
dem Umfange und der Schwierigkeit des Magniis erteilten Auftrages 
batte, und man staunt, dass dieaer eine solche Aufgabe un1»r den ge- 
stellten Bedingungen Übernahm. Die Verordnung spricht von Island 
wie ?on einer kleinen Insel und halt es für ausreichend Magnds 
142 Thaler mm Ankaufe von Instrumenten und Bestreitung der Reise- 
kosten ansuwetsen.^ In Rabens Reglement stebt, Magnds habe sUe 
Küsten, die fjorde, Duchten, Häfen, Einfahrten, blinden Scberen und 
Inseln, weiter sämtliche Grundstücke, die Amtsgüter, Kloster- und 
Kirehengfiter, die Diugstätten und die freien Bauerngüter zu vermesseo 
unter Berflcksiclitigung der Kataster. Femer sollte er auf der Karte 
sämtliche Walder und FischweiliOT, Schwefel- und warme Quellen aar 
geben und besonders diejcuigen Örtlichkeiten vermessen, an deneu gute 
Ankerplatze für Sommer wie Winter sind. Des weitonen sollte er 
Vulkane und Larafelder messen und alle Küsten des Landes angeben, 
an denen Strandgut antreibt Doch, nicht genug damit, hatte er noch 
Gebirge und Ödungen zu bereisen und alles auszumessen, auf ds» 
man ein- für allemal eine genaue Karte des ganzen Landes bekSme. 
Mii den damals zu Gebote stehenden Instramenten und anderen Hüfr- 
mitteln war es sdilecbterdings undenkbar, dass ein einzelner Mann 
eine solche Aufgabe einigermassen ordentlich erfüllen konnte. Man 



1) Safu tü sögu Islands II. 8. <üO — 7C1. ßabeu war wegCB Kränklichkeit 
nicht einmal snm Allding gegangen, vie es bestimmt war. J6n MaitemMon 
Bchitnpft auf Raben, yn» auf andere und sagt, er habe nch nicht getränt too 

Bessafiiaðir nach {>ingvellir zu reiten, „sondern Idiili in Sicherheit bei seiner 
Weinflasche, bis die Fregatte retournierte". Aueli saj^'l <^r, Friedrich IV. habe 
^el:irht, als er von Kabens Heldenthatcn aut Irland hörte, und gesagt „Cbevalief 
zur See, Ciyon zum Laude". Thott Nr. 951. Fol. 

2) Lovðamling for Island II. S. 4 — 6. 
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kann daraus di utlich die üiikenntiiis der Regierung ersehen. Nocb 
mehr muss man sich allerdings darüber wundem, dass Magniis Aruson 
eine solche Sendtahrt uut" sieh nahm. Kahens H«'frlement macht den 
Beamten zur Pflicht, Magnus' Heise soweit aU möglich zu unterstützen, 
ihm kostenlos Pferde lunl kundige Führer zu verschaffen, wogegen 
sich dieser verpflichtet, gegen eirien jeden, mit dem er /.u thun hat, 
höflich und herablassend zu sein. Diese Verordnung ward 1722 auf 
dem Allding verlesen.') 

Sieben Jahre hat Magnus Arason so auf Island zugebracht. Doch 
ist nur wenig über seine Reisen bekannt geworden. In einem iiriefe 
Niels Fuhrmanns an Haben vom 15. September 1721 ist von Magniis 
die Rede, und Fuhrmann sagt, er wisse nicht, wo er sich dermalen 
befinde und was er treibe, und sagt gerade heraus, die Aufnahme der 
Karte würde viele .lahre in Aunpruch nehmen. Das Jahr darauf meldet 
ein Brief des» gleichen Schreibers vom 10. Juli 1722, Magniis sei gerade 
mit der Vermessung der Kjíísarsysla beschäftigt.') Magnus soll Karten 
der Arnes-, Rangárvalla , KjíSsar , Guübringu- und BorgarQardarsysla 
im Süden, der Dalasysla, Hari^astrandar-, ísatjarðar und Strandaacsla im 
Westen gezeichnet haben, wenn auch nicht vollständig. Magnus wurde 
durch den Tod an der Volleudung seiner liandesvermessungen v(ir 
liindert, indem er am 19. Januar 172.S bei der l^undung in einer kleinen 
Bucht auf Hrappsey im Breiðafjörð von einem Boote aus den Tod in 
den Wellen fand. V'on diesem Ereiguisäo heisst die Unglücksstelle 
noch heute Kapitänsbucht. Er war mit der Ausladung des tiepäckes 
beschäftigt, fiel über Bord und wurde leblos aufgefunden, als seine 
Geiiiiirteu wieder kamen, die fortgewesen waren. Daher weis.«* man 
auch nicht genau, wie sich der Unfall zugetragen. ) Magnus Arason 
wurde zu Skarð auf Skarðsiitrönd beigesetzt, und zwar Hess Bjarni 
Petursson bei der Leichenfeier grosses Gepränge entfalten. Von Magmis 
Ara.sons Karten sind mir nur die zweier Svssel zu Gesicht gekommen, 
beide im Jahre 1T2^> gezeichnet, nämliih die von der Kjosars/sla 
und von der Dalasysla. Auf diesen Karten sind eine Menge von 
Namen angegeben. Die von der Dalasysla enthält auf der rechten 
Seite ein Verzeichnis der Namen von 180 Inseln im Breiðafjörd, die 



1) Lovsamling for Jelund IL S. 26 — 28. Es heisst dort unter anderem, die 
Karte, die Magnús von Islftiid entwetfen Bollte« solle „sowohl zu hðclistbemeldter 
IMüüscben Kömglichen MiyestHt Belustigung ab «n der Trafiqmerenden Natsen 

und des Landes eigner Wohlfahrt" dienen. Vgl. L0g|tingÍB|»6lc im Nr. ðS. 

2) Stifts&rcbiv r.u Reykjavik 1. Nr 17 uml 10. 

3) Annáll Jón'? Halldórsgonar. J. 8. Nr. 238. 4**. Vgl. þorv. Thoroddseu, 
Ferð um Smeftihnt s lüyo. Andvari XV U. ö. 103-104. 

10* 
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zur Dala- und zur Snuileilsnessysla (gehören. i>ri J. n Iiisflu ist durch 
Zahlen auf das Verzeichnis verwiesen. M Beide Karten sind recht 
gut geliiHfi^eii und unterscheiden sich trotz zahlreicher Mängel von 
allem anderen Derartigen, was früher entworfen worden war, n?)d geben 
einem eine gute Vorstellung von den Entf» ruuugsverhäitnisseii in den 
einzelnen Landschaften und den Ürtlichki itt n O 

Im Jahre 1728 wurde Christian Guidencrone Stiftauitmann über 
Island. Sein Bevollmächtiger war Niels Fuhrmann. In einem Briefe 
an diesen vom 21. Mai 1720 kummt Güldeneren auf die 142 Thaler 
zu sprechen, die Magniis Aruson zum Ankaufe von Instrumenten be- 
kommen hatte und für die er nach seiner Heimkehr hätte Uechnuag 
ablegen müssen. Nun habe er, der Stiftamtmanu, gehört, üdagniis 
Árason sei 1728 verstorben, wa.s aber mit den Instrumenten geschehen 
sei, davon habe er nicht.s geliilrt, el)ensowenig von dem Schicksale 
seiner Karten und Zeichnungen. Daher solle Fuhrmann nach ihrem 
Verbleibe forschen und ihm die Gegenstände znschickea. Auch solle 
ei ihm schreiben, welclie Sjsaeln Magnds Arasou vermessen, wo er an- 
gefangen und wo er aufgehört habe. Doch konnten, sagt Guldencroue, 
die Instrumente so lange liegen bleiben, bis der König EntscheiduDg 
darüber g« íroiíeu hätte, oh ein Nachfolger für Magnus Arason ent 
sendet werden solle oder nicht. Einige Zeit darauf wurde Thomas 
Hans Henrich Knopf, ein Offizier der norwegischen Armee, samt 
einem f^x iholfer nach Island geschickt, um die Landesvermessungen 
Mognüs Arasous zum Abschlüsse zu bringen.^) Knopf kam im Frflh- 

1) Geograiisk .Vfridámng over Kjósar Sjssel udi kland, optogen ved Captain 
Magnus Anuon Aar nnd Charte over Dale Sessel ndi Iiland, optaget i 
Aant 17S8 af Magnus Aiason. B. U. H. Nonke Landkort Nr. Sft und 40. 

2) Über Magnus Ara^ons Leben ist verhUltnismfiBsig sehr wenig geschrieben 
worden. Die Hau])tuiigaben habe ich folgenden Werken cntnommpn: Borri Bene- 
diktsRon, Sj^slummiiiiui'fir II. S. 120—121. Thorchillii i^p» rimcii Isjlaiidiœ uon bar- 
baræ. J. S. 333. 4". S. üil- J18. Jón Úlafsson von Grunnavík. Hist. Uter.lsl. B.Ü. 
B. Add. 8. Fol. Magnúa Araeou beiasB in Kopenhagen dne nattrUehe Tochter 
Namene Anna Magdalena, ni& der^ Versorgung sich Ami MagntUson wann annabm. 
Nach MagnxiB' Verunglflckung forderte er seinen Vater Ari {jorkelsson und seine Ge- 
KchwÍBter auf, etwas für sie zu thun, worauf Ari zu Hnpi nnd seine Frau Astriður 
bereitwillig eingingen nnd dem Kinde am 18. November 1728 dií3 Hälfte von 
Magnus' Erbteile zuwiesen. Ob diese Tochter Anna nach Island gekommen i^t, 
Iftaat neh ans den noch vorhandenen Briefen in dieser Sa^e (A. M. Acoew. Nr. 1. 
Fol.) nieht mit Sicherheit entnehmen. Anch auf Island hatte Magnús Arason ein 
Kind cnsengt, nnd swar mit Helga Ánuklóttir, der Enkelin Páls in Selárdal. Doch 
starb dieses schon in jugendlichem Alter. S^fslomannaBfir U. S. 86. 

3) Siiftsarehiv lU. Nr. 2H. 

4) Lovsamling for Island II. S. 103, 109—110. 
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jähr 1730 mit seiner Frwa, seinem Bnider nnd seinem Hausstände 
nadi Mand. Im ganzen waren es sehn Köpfe. Sereits im gleichen 
Sommer begazm er mit der Yermessung deqenigen Teils der Amessy slo^ 
den Magnds Arason noch nieht vermessen hatte. Knopf berichtete an 
die Regierung, es sei ihm unmöglich, im Winter Vermessungen Yor- 
xunefamen, denn da könne man nicht reisen. Daher wolle er au dieser 
Zeit in Ruhe die Karten entwerfen* Auch klagte er Ober den Hangel 
einer Wohnung, denn es sei nnmi^lich einen Honat lang in islSndisohen 
Gehöften zu wohnen , geschweige denn einen ganaen Winter Aber. 
Daher bittet er darum, ihm ein Haus zu bauen, was ihm auch ge- 
währt wurde. Knopf liess sich also ein fíolabaws am Rain Ton Kes 
bei Sel^öm neben Logmann Niels Kjwr, der im gleichen Herbste starb, 
errichten. Im Sommer 1731 vennass Knopf die Amessýslay die Rangár- 
vaUasysla, die Vestmannaejjar und den dritten Teil der SkaptafeUssyshi, 
wurde jedoch durch Gletseherstrome und Herbswetter daran yerhindert, 
weiter nach Osten lu gehen. In einem Briefe an Stiftamtmann Odism 
sagt Knopf im September 1731, er gedenke im nächsten Sommer, also 
1732, die Skaptafells- und Múlasýslur und wenn mogUch noch mehr 
zu bereisen. Für die wirkliche AosfQhrung dieser Reise sind keinerlei 
Beweise Torhanden, ebensowenig weiss man, welche G^jenden er sonst 
wahrend seines Aufenthaltes auf Island bereist hat Ans Terschiedenen 
Briefen kann man sehen, dass er sich mit Fuhrmann nidit gut yertrug. 
Stütamtmann Ochsen befahl, Knopf sollte Fuhrmann seine Karten 
unterbreiten, sodass dieser seine Anmerkungen dazu machen konnte, 
und sollte auch sonst mit ihm zurategehen. Knopf musste sich not- 
gedrungen f&gen, wenn er sidi auch in einem Schreiben an den Stift- 
amtmann ausdrückt^ Fuhrmann Terstünde seines Erachtens nicht mehr 
Ton islandischen Landkarten als der Blinde yon der Fiffbe, denn er sei 
niemab weiter gekommen als ostwärts nach Skálholt und westwärts 
bis Brokej.^) Knopf hat für Fuhrmann Kopien von Hagnús Arssons 
Karten der BarÖastrandar-, Dala-, SnsfeUsnes- imd Borgarfjardarsjslur 
angefertigly wahrend diejenigen der Myra*, Kjdsar- und Gullbringosyslur, 
die Magnds gleichfalls yermessen hätte, niigends zu finden seien. Im 
Jahre 1734 kam Knopf wieder nach Norwegen und erhielt vom Könige 
den Befehl, alle seine Karten, und zwar sowohl die vollstÍ&ndigeD, als 
die £niw1lrfe und Hilfaseiehnungep nach Kopenhagen zu senden, 
damit sie zugänglich seien, wenn man spater genauere Vermessungen 
Aber einiges anstellen wttrde, was erst ungenau oder noch gar nicht 



1) Briefe, die steh auf Knopf beriehen, entUUt das StiílsarehÍT in Farn. UL 
Nr. 71 a und 71b, sowie Y. Nr. 22 a. 
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Termeasen sei.^) Um jene Zeit wird es gewesen sein, dass Knopf die 
nacb jetet im dänischen ReíchearchÍT befindliche grosse Karte Ton Is- 
land entworfen hat.') Sie ist auf Pergament gezeichnet und reich 
verziert. Unter anderem enthält sie sechs Bilder isländischer Volks- 
trachten.^) Das Archiv des „Königlichen Grönländischen Handels'' (Den 
Kongelige Granlandske Handel) soll gleichfalls Karten von der Hand 
Eoopfs enthalten, und zwar über die Skaptafells-, Arnes-, RaogirvaUS' 
nnd Mülasjfslur. Seine Karten haben deshalb grosse Bedeutung er- 
langt, weil sie bis zum Begpinne der Strandvermessungan als Grundlage 
vieler quiterer^ von anderen herausgegebenen Karten von Island ge* 
dient haben. 

Die Afönner, von denen bis jetzt die Bede war, hatten ihre Ver 
messungen im Auftrage der Regierung vorgenommen. Gleichseitig 
aber lebte ein Mann auf Island^ der sich aus eigenem Antrieb, zu 
seinem Vergnügen mit dem Entwürfe von Karten abgab. Dieser Mann 
war Hjalti þorsteinsson, Pfarrer im Yatnsi^ðrðy von dem wir noch eine 
Karte besitzen. Hjalti þorsteiussou^) war 1665 au Möðmdal á 



1) Lov8unlÍBg fer liland n. S. 184—185. 

8) Diese Karte hat der YerfaoMr jedoch noch nicht su Geiichte bekommen 
kdimen, da die Kartenaammlang des Reichsarchivs sur Zeit noch nicht nnmeriert 
noch pponliK't ÍHt. 

3) Matthias .Tnoliimsfn /Tyjott Nr 17.17 4*> spricht mit (teringschät/uiii; von 
den Landesvenuesi^uDgen Knox)tH und Lieutenant Eichels, der sein Beihelfer ge- 
ivesen sei. Es sei schon an und IQr si<di ftnsserst schwierig ein Land von der 
Grðise Islands zu vennessen, dam seien aber die HSnner, die man in diesem 

Zwecke dorthin gesandt hütt^e, dieser Aufgabe nicht gewachsen gewesen, deui 
f-io hiittr'u nirlit dio nötigen mathciiiiití-íchen Kenntnisse Itesessen. um ein so ans- 
gedehntes und goliir^ncos Land aufzunehmen. (Dies ist uii-ht richtig, wenigstens 
nicht, soweit Magnus Arason in Betracht kommt.) Et fährt fort, zunächst müsse 
man vermittelst astronomischer Beobachtungen die gegenseitige Lage der ein- 
lebiea örtiidikeiten hestimmen und dann erst die Einselheiten meesen. Ober die 
Frachtkarte, die er kürzlich gesehen, womit er zweifellos diejenige Knopfs meint, 
ergeht er ísirh üiit Jí(•r^n<í•^<ch^^t7.(•n(^pn Worten und s;igt, sie sei -wohl mit Gol\ 
»md schönen Farben geziert, taui:«- aber nichtig, wenn man sie benutzen wull'' 
Eine solche Karte gleiche einem lahmen und räudigen, klapptirdürren (jaul, den 
man mit prächtigem Sittel, mit seidenm Decken und mit anderen Prankstficken 
anfgepntct hat 

4) Die bedeatendstcn hier benntztcn Quellcnschriflen zur Biographie Hern 
Hjalti JíorBteins'íons sind: „Abrish der r,»'1irnsg(isehiclite «l-'s rfarn-r- IfjsW 
j>or8teins90n" (voti ihm selböt 1745 verlasst, aln-i- nicht in der ( »riginalnied-Tjr hri t 
erhalten). Lbibl. Isr. 276. 4*. Briefe von und un Hjalti JjoröteiuaBon enthalt«i 
A. M. Nr. 410. Fol, A. M. Access. Nr. 1. Fol., Nj kgl. Sämling Nr. MCA. é'> 
„Yon den Geistliohea des Stiftes Sk&lholV' Ton J6n Halldörsson, Rask N. Hl 
4*. Thorchillii Specimen Islaadiis J. S. Nr. 888. 4*. 8. 888— «86. Im Prieslir- 
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FJðllain geboren^ wo sein Vater þ>z8tehiii OnimlaugBSOD datnalB Pfiurer 
war. Später verzog er nach dem ^ingeyraUoster und starb dort 1686. 
Hjalti kam im Älter Ton zwei Jahren m seinem Grossrater, dem Pfarrer 
Gunnlaog Sigardsson (f 1685) zu Sanrbcs im EjjaQðrð mid wuchs 
dort auf. Bereits im Eindesalter hegte er eine Torliebe ftlr Terschie- 
dene sehðne Künste. Den ersten Unterricht genoas er von dem Binder 
seiner Mntter, Herrn Jáa Hjaltaaon (f 1704)^), der damals Hilfsgeist- 
licher bei Herrn Gnnnlaag war, in dessen Pfrflnde er i|i&ter einrückte 
nnd nachmale (1698) Propst wurde. Jön Hjaltason war vorher Lehrer 
zu Skalholt nnd SekretSr Bischof pórlí {»orlakssons gewesen. Er be> 
sass einige Übung im Zeichnen, worin ihn Bischof ^rdur unter- 
wiesen hatte, imd von ihm lernte nun Qjalti die Äniangsgründe des 
Kartenzeichnens. 1680 kam er an die Schule zu Hdlar, obgleich 
Bischof GisU geraten hatte, es würde das Beste sein, ihn nach Harn- 
bürg oder Kopenhagen zu schicken, damit er dort die Kunst der Malerei 
erlernen sollte^ wozu sich aber sein Grossvater nicht rerstehen wollte. 
Herr Hjalti sagt, damals sei ^rsteinn Geirsson Bektor und £giU 
Sigfiisson Lehrer zu Hölar gewesen. Nach dem Tode Gisli þtrlikssons 
1684 ging malti viS gemeinsamen Wunsdi Herrn Gnnnlaugs und 
Bischof j^órðs nach Skálholt über nnd absolvierte daselbst 1686 unter 
Bektor Ölaf Jdnsson. Solange Hjalti an der Schule' war und noch 
spater bis 1688 war er Famulus Bisehof fóx^ der darauf hielt, dass 
er sich bestSndig im Zeichnen und Malen Übte. Auf seinen Bat und 
mit seiner Unterstützung hesog er 1688 die Universität, wo er zwei 
Jahre darauf das thmlogisehe Examoi ablegte und sich 1690 wieder 
nach der Heimat einschifite. Hjalti þirsteinsson war gleich dem Bisdiof 
ein Freund des Gesanges und der Musik nnd ging wahrend sdnea 
Aufenthaltes in Kopenhagen täglich zum Organisten der Bunden Kirche^ 
Elias Radiche, und nahm Unterricht bei ihm. Nach Hjaltis Heimkehr 
nahm ihn Bischof þSrður wiederum in seinen Dienst „und liess sich 
Ton ihm seine instrumenta mustea stimmen und rqiarieren, denn er 
wollte sein Regal ertönen lassen in der Kirche zu Skálholt am nächsten 
Weihnachtsfest^ 

Im Jahre 1690 starb der Pfarrer von Skalholt ^orsteinn Gxmars- 
son, und als sein Nachfolger wurde (am vierten Adventssonntage) 
Hjalti þ>r8tein8son geweiht, der das Amt des Domp&rrers bis 1692 

verzcichniei von Ö. Nieissou sind einige Juhreszatilen, die Rich auf Pfarrer Ujaltis 
Lcl>en bezieben, falscb. 

1) Ejßlü ^oniexauom Mutter bien Dómhildiir ^jaliadöttir. (S/sIiunaiiiiSfffir 
L 8. 316. 



Digitized by Google 



296 V. 1. H&lfle á. 18. Jahrh. Tonehlige s. Hebg. IriancU u. LandesbMcbreiVgn. 

versah, in welchem Jfvhre' er die Pfründe zu V'atnsijörd crliielt^) und 
sich mit Sigríð, der Tochter þorstcin JlliiíraHons zu Vellir im Svarf- 
aðardal, vermählte, mit der er acht Kimier erzeugte, von denen vier 
Töchter das erwachsene Alter errpiehten.^) 17 Ii) wurde Herr lljaiti 
zum Propst in der Jsafjar^assysla gewählt"), legk- jeiluch 17:^7 diese 
A\ ür(]e im Einverständnis mit Bischof Jón Arnason wieder nieder.*) 
1742 legte er im 77. Tjebenqahre auch die Priesterwürde nieder, und 
Mafj^u's Teitssou, der eine Enkelin von ihm zur Frau hatte, übeniahm 
die Pfründe. 1752 starb Herr malti ^orsteiusson in einem Alter von 
87 Jahren. 

IMarrer Hjalti war, wie boreits erwäluit, ein grosser Freund des 
Karieuzeichneuä und der MhUtí^í, worauf vv fille seine Mussestunden 
verwandte. Er besa.ss l\fnniiusse in der Pliilologie''), Theologie und 
Geogrüpliie, er war ein guter Sänger und spielte Musikinstrumente. 
Es suul noeh ziemlich viele Briete verscliiedener bedeutender Männer 
an Pfarrer Ujalti vorhanden, aus denen ersichtlich ist, da»? er eines 
hohen Ansehens geuosi«. Iljalti luit mit den meisten isländischen 
Grössen seiner Zeit im Briefwechsel geatauden, z. B. mit den Biseliöten 
Jon Vídalín, Júu Armison und Stein Jónsson, den Pröpsten Jon 
Halldorsson zu Hítárdal und Pal Björnssou zu Seiärdal, mit Ámi 
Maginísson, Jon Olafssou von Grunuavik u. a. 

Hjnlti Jjorsteinsson hat Karten der Westfjorde gezeichnet, sowohl 
von jeder Syssel fdr sieh, als von allen zusammen. Eine von diesen 
Karten ist noch vorhanden und ist in vieler Hinsicht bedeutend und 
erstaunlich genau. Sie reicht über alle Westfjorde; doch ist das er- 
haltene Exemplar nicht das Original, sondern eine Kopie, . die Sasmundur 



1) J6n Eiip61fii sagt, er habe 1692 einen Expektiuubrief fBr Stafholt er- 
halten. (Arbtckur VIII. S. 36.) 

2) Mine Tochter Hi-im Hjultif Namens Elin wurde als die Fraa des Sjs'jí'I- 
inannK Marküa Burgssuu Mu(t< r dr^ Loproanns Ujöm Map^imson. Herrn Hjahii- 
jüngstc Tochter Ilalldóra heiratet«; den früheren Kaplan hei ihrem Vater Herrn 
|>6r9 GuSmundison auf QreiýairaTBtað. 

3) Herr ^alti wollte da« Amt des Propstes niebt gein Überaebmen and 
«eUiig ofi auB, «lodi wollte Bischof .Ion ViMalin seine Gründe nicht gelfm lass.m. 
Vgl. Jon Vidalius liriefe vom 87. JoU 1711 und vom 87. März 1718, A. U. 
410. Fol. 

4) Im Jahre 172U erkrattkic Ucrr Iljalti, worüber es in Jon HalldórssoDS 
Jabrbttcbe heilst: Hjalti |>onteiosBon wurde heimgesucht von heftigen An- 
f Ulen, sodass er tobte und bewacht werden musste/* J. S. S98. 4 *. 

5) Biflchot' .lón ArnäKon richtet in seinen ßrieien Fragen ]rit^lologisclK!& In- 
haltes über die Ausspräche deutscher und giiechischer Wörter u. a. w. an Hern 
BjalU. 



SU. Die enien YemiMiiuigea auf laUuid. 
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Holm im Jahre 1776 nach jenem angefertigt hat*) Die Karte ist 
weit besser als frühere, die GesBmtgestaltimg der WestQorde ist darauf 
richtigi und ebenso sind die einzelnen Fjorde und Gehöfte an der 
richtigen Stelle rerzeichiLet. Ein Gradnetz befindet sich auf der Karte 
nicht, und ebensowenig ist ein Massstab angegeben. Das Gauzc ist 
etwas zu sebr in die Breite gezogen, sowohl das Hauptland als die 
Land/u Ilgen, und daher sind auch die Heiden and die Gebirgswege 
swischen den einzelnen G^nden etwas zu lang ausgefallen. 

Im Jahre 1725 schickte Hjalti þorsteínsson dem Bischof Jón 
Ánuson eine Karte der Strandasysla und 1727 Ámi Magnüsson eine 
BOlehe der ísaQarðar- und der Strandasysla, und Ámi lässt sich in 
einem Briefe an Hjalti also vernehmen: jjMein Leben lang erwarte ich 
keine )>pssere Karte mehr^^ und fügt hinzu, er würde ihm einen grossen 
Gefallen thnn, wenn er ilim an<^ eine Karte der Barðastrandarsýsla 
senden wullte, und q[>richt seinen Zweifel darüber aus, ob Magniis 
Arasons Karte besser ausl'aUen würde. Auch bittot er, Hjalti mðge 
für ihn eine Abbildung der Ruinen bei Eyri im Mjóaíjörð anfertigen. 
1729 sandte Hjalti Ami Magnüsson eine Gesamtkarte von den West- 
Qorden und Torsprach zugleich eine solche der fiyjaQarðasjsla nach- 
folgen zu lassen.^) Hans Gram orinnerte ihn (in einem Briefe vom 
19. Juni 1730) an sein Versprechen, worauf er in der That eine Karte 
der Ev jaQarðarsysla schickte, die al»er heute wahrscheinlich verloren ist. Im 
folgenden Jahre dankt Gram (am 20. Juni 1731) in seinem und Thomas 
Bart)iolin^ Namen für die Sendung und bittet um noch mehr Karten und 
Ortsbeschreibungen von Island. Hjalti hatte sich audi erboten, Ab- 
bildungen der alten isländischen Tracht zu schicken, mit Angabe der 
Veränderungen, die sie in spiteron Zeiten erfahren, und Gram hatte 
erklärt, sie mit Vergnügen anzunehmen, und bittet nun darum, ihm 
Bilder von Männern und Weibern zu schicken und die Namen der 
einzelnen Kleidungsstücke auf Lateinisch dazu zu schreiben. 

Viel später (1737) sandte Hjalti an Jon (3lafsson von Grunnavik 
eine Karte der WestQorde, über die Jón in einem Briefe vom 15. Mai 
1737 sich eingehend ausspricht und sagt^ sie gefiele ihm in der Haupt- 



1) Ky kgl. Sämling Nr. J088 b. Tabula Isafiordensis , Barda«trandcnBÍ8 et 
StrandcnsÍH provinciiirum in occidentali Tslamlia. Anno 171.'{ «licilur a domino 
Hjalta Thoröteini esse dclinr»ata, Dadi der GeschithtskiinMiffc will Ujaltis 
Karte der WestQorde gesehen hüben (þjóíJólfur XXXI. Jahrg. 1871». ü. 11.). 

2) Vgl. HeTm IQaltis Brief an Ami Magnüsacm, datiert YatnsfitVi 7, Angwt 
1720 (A. M. Accen. Nr. 1. Fol.). Darin sagt Qjalti, SyMehnaim Onpur habe ihm 
eine „AbraisBung" der BarVastrandasyBla geschickt, der er jedoch BÍdit ftbevall xu 
folgen vennocht habe. 
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Sache wohl, wenn aneli darauf weder Längen- noeh Breitengrade odw 
ein Massstab angegeben seien. Doch dauehten ihm die Gebirgspässe 
ein wenig lang, eine Anmerkung, die ganz richtig ist, wie wir oboi 
angedeutet haben. Jón von Grunnavik spricht dem Pfarrer mit warmen 
Worten seinen Dank fttr die Karte aus und lobt dieselbe, sagt, die 
Westfirdinger aeichneten sich in der Litteratur weit vor anderen 
Isländern aus, wie noch heute die Erfahrung beweise, denn früher 
habe noch kein Isländer eine Karte oder Beschreibung seines Lande»- 
teiles angefertigt. Auch Bischof Harboe erhielt von Hjalti |>orsteinsson 
eine Karte der ísafjvíTarsysIa. Offenbar hat sich iEijalti auch etwas 
mit Vermessuncren und Mathematik beschäftigt, denn er wechselte über 
diese Dinge Briefe mit Herrn Jon Árnason, dem späteren Bischof, und 
lieh ihm 1710 einen „Quadranten" und die Schriften des Orontius. 
Auch hat er selbst einen „Quadranten" angefertigt, der so vortreff- 
lich war, dass man damit nicht nur Grade, sondern auch Minuten 
messen konnte. Mit diesem unternahm er es iiicht nur die geo- 
graphische Breite, sondern auch die Länge des VatnsQörðs zu messen. 
Jöu Amason unterhielt mit Hjalti þorsteinsson einen regen Brief- 
wechsel Ober Fragen der Mathematik und Bestimmungen von Polhohen 
und schickte ihm yersehiedene astronomische Bücher. Jón war näm- 
Ii eil unter allen damaligen Isländern der Bewandertste in diesem 
liachem. 

Wie bereits erwähnt wurde, hat Hjalti {>orstein8son noch TÍele 
andere Zeichnungen angefertigt, so hat er den Bischof ^rð {»oriaksson 
und dessen Frau porträtiert, und ein im Ausland gemaltes Portrit des 
Bischofs Stein .lonsson kopiert. Ferner hat er ein Schachbrett äusserst 
kunstvoll angefertigt und dem Bischof Jón Vídabn zum Geschenck 
gemacht. Dieses Schachbrett ging später in das Eigentum Rostgaards 
über. In einem Briefe vom 4. Aui^iist 1714 bedankt sich Bischof Jön 
Vidabn bei Pfarrer Hjalti für ein Gemälde von Walhall, das ihm dieser 
geschickt hatte, und sagt darüber unter anderem: ,;Sie haben damit 
eine grosse Kunst an den Tag gelegt; allein es scheint mir^ dass f>6r 
auf dem Bilde zu unscheinbar ist. Das Gemälde ging auf dem Limd- 
tage an meinem Tisch herum und fand grosse Admiration bei guten 
Freunden, die gerade meine Gäste waren, Männern wie Frauen. Für 
dieses Mal bezahle ich den Lohn der Mühe nicht und hoffe, wir wer- 
den uns bald treffen, wenn uns Gott so lang das Leben schenkt''*) 



1) Spftter war die Rede davon, dieses Bild yw WalheJl solle gestochen and 
in den Handel gebracht werden. Vgl. «Ion Brief dee Lðgmaans Msgndt m 
Brædntongm vom 6. Hai 1789. A M. 410. FoL 
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P&rrer Hjalti lut das Innere dar Kirebe zu YatnsQorð zu aUgemeiner 
Zufriedenheit mit Malerei yerziert^), und im Jahre 173ð bittet ihn 
BÍBchof J6ii Ámaeon, hwüberzakommen und die Kirdhe za Skalholt 
zu malen, was aber Bjalti wegen KranUiehkeit und wegen der ange- 
strengten Arbeit bei der Heuernte ansachlng. Jdn fordert ihn darauf 
auf, seinen damals f&nfzehnjlhrigooi Enkd die Konat der Malerei (!) 
m lehren, damit dieser im niobsten Sommer die malerische Ans- 
sehmHekung der Skálholter Kirche Qbemehmen könne, und TerBpricht 
dem Knaben seine Unterstdtzimg zom Besuche der Sohnle an gei^Uuren, 
wenn ihm jenee Werk gelSage. Hieraas kann man am besten ersehen, 
dass der Bischof keinen Begriff hatte, was „Konsf heisst. Spater 
malte malt! einen Betthimmel fBr Bisehof Jön Ämason, der diesem 
anf dem Landtage llbeigeben wnrde^ Doch war er nicht ganz za seiner 
Zufriedenheit anagefallen, denn die Farben waren za mat^ die Malerei 
.selbst aber gui Er schrieb es") Hjaltis Armut und Mittellosigkeit zu, 
dasB er nicht imstande war, sich kräftigere Farben zu Teisehaffen, 
doreh die der Bettbimmel hStte besaer aua&Ilen können. Weü Pfarrer 
Bjalti der einzige Islander jener Zeit war, der aieh mit Zeichnen und 
Malen abgab, wendeten sich alle, die ein Bolehes Anliegen hatten, an 
ihn. So bittet z. B. Ámi Magniíason in einem Briefe vom 21. April 
1712 Herrn Hjalti, ihm Terachiedene Siegel von Urkunden in der 
Kirche zu YatnsQorl^ „abzureiasen^. In einem Briefe rom 6. Mai 1739 
sprieht Lðgmann Magniis (Kslason zu Brœðratanga Herrn Qjalti seinen 
Dank ans für eine Gbabaehrift auf einem Epitaph j^über die ich mich 
sehr Terwnndere, da er sie fOr einen so gealterten Mann erstaunlich 
hfibsch ausgeftihrt hat^. 

24. Landes- aud Natorbesebreibaiigeu iäläuUiäeher Verfasser. 

In der ersten HSlfte des 18. Jahrhunderts haben sich yerschiedene 
Isländer mit Naturwiasensdiaft und Geographie besclwftigt. Doch 

1) Kura nach Pfarrer Hjalti» Tode wurden die Bilder bei einer Reparatur 
der Kirdu' l>e.s( hruli>rt und d» enchien Herr malti einem der dabei Beteiligten 
im Traimie und sprach: 

„Im ewi^^'en Li^biMi Ist doch nocb 
Vom Krdenthun zu hOren: 
Wae luibt ihr Hexenkerl» doch 
Mein Handwerk sa zwatðren?** 

GeiöÜiche de» Stiftes Skalholt von Jón Halldórason, Raak. ö6. 4". Huld I 
8. 78—79. 

2) la einem Bdefe vtm S8. Juli 1738. A. M. 410. FoL 
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tragen die Schriften dieser Zeit noch das Gepräge des vorhergehenden 
JahrhundertBy die Poljmathie beherrscht noch die meisten, nur wenige 
oder besser gesagt gar niemand beschäftigt sich selbst mit naturwissen- 
sehafllichen Beobacktimgen oder Forschungen, die Wissenschaften sind 
noch in kein Systom gebracht, und einander entlegene Gegenstande 
werdou durchans mit einander verquickt. Doch hat der Aberglaube 
bedeutend abgenommen und wo Schriftsteller aus anderen, älteren 
Werken schöpfen, z. B. aus denen Jons des Gelehrten, lassen sie oit 
die schlimmsten Ausgeburten des Abcrgliiiibens weg, wenn sich auch 
noch mancher Unsinn bei ihnen findet. Allerdings werden Heilbücher 
und Zauberbüchlein des 17. Jahrhunderts noch immer wieder und wie- 
der abgeschrieben, aber die Zahl derer, die an geheime Künste glauben, 
iai doch geringer als früher.^) Die Herrschaft des Aberglaubens hatte 
im 17. Jahrhundert die Anschauungen und das Leben der Leute der- 
massen beeinflusst, dass allenthalben, von Gelehrten wie Ungelehrten, 
Versuche mit solchen Dingen angestellt wurden. Aber gleichzeitig mit 
dem Aberglauben selbst nimmt auch der Glaube an magische Kräfte 
der Natur ab. Der allgemeine Zauberglaube geht daher im li^. Jahr- 
hundert bedeutend zurück, umsomehr, als sich zu Anfang des Jnlir- 
huuderts aller Augen und Aufmerksamkeit auf die Prozesse und auf 
die anarchischen Zustünde richteten, die durch die Uneinigkeit dor 
llechtsgelehrten und Beamten unter einander hnrvorgenifeu wurden. 
Noch immer beschäftigten sich, ähnlich wie früher, einige mit Heil- 
kunde, noch lebte þórður Vídiilín, der gelehrtaste isländische Arzt jener 
Zeit, die Söhne Bischof Steins, Jon und Guffmundur, studierten zu Kopen- 
hagen Medizin, starben aber beide in jungen Jahren. Verschiedene Männer 
verfassten Heilbüeher, Kräuterbüchlein und Naturgeschichten nach dem 
alten Stande der Wissenschaft, so z. B. Páll Halldórsson, Eukel Sysselninmi 
J>orbergs, Jjorsteinn Petnrssoii auf Staöarbakki und J^ori^ur Jonsson zu 
Sta^arstað, der für einen ausgezeichneten Ar/.t und (iclehrten galt. 
Aus diesem Zeitabsclinitte stammt die bereits früher erwähnte Schrift 
„Nucella rerum vegetarum Islandia'", in welcher bedeutendes ^^'isscll 
über die Natur Islands niedergelegt, jedoch zumeist den Schriften von 
Jon dem Gelehrten und þórð Vídalin entnommen ist Doch fehlt viel 



1) FrPÍHcli sind auch noch Belege dafür vorhanden, dass man sehr alberne 
Zanberheilungeu anwandte: „1710 lioss Pét\ir ßjarnason zu Tjaldancs auf dem 
Kirchhofe die Leiche einer sieben Jahre vorher verstorbenen alten Frau ausgnibai, 
die Ingveldnr gehoiasen und seiae Kinder aufgezogen hatte, und liew ihre dm* 
backen und noch andere Knochen aus ihrem Kopfe nehmen, um seine Fran ge- 
sund zu machen, wie er selber sagte." Syftrfotfatdaleannáll LbibL Nr. 16& 4*. 
a. 872. Vgl. Lögpingisbók 1716. Nr. 6—6. 
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dann, das Seliriften aiu diðser Zeit eine wesentliche winensohaftliohe 
Bedeutung beslanD. PáU Yfdalin Idagt bitter duilber, daas die 
Isländer keine praktiacben Wissenacbaften betrieben, ab da seien Natur- 
gescbicbte, Mathematik, Medisin und Realien, sondern sich fast aus- 
Bcblieaslich mit Philologie und Ardhiologie abgpiben.^} 

Indem wir nun wieder zu unserem eigentliehen Gegenstände surttck- 
kehren, müssen wir Ton den Werken handeln, die wihrend dieses Zeit- 
ranmes zur Landeskunde von Island Tcrfiiast worden sind. Die Syasel- 
beschreibungen sind bereits besprochen worden, hier aber soll das 
Wenige betraditet werden, was an Beschreibungen einzelner kleinerer 
Bezirke Torhanden ist, und was die allgemeine Landesbesehreibung 
betrifft Eine der bedeutenderen Abhandlungen, die in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf Island selbst entstanden sind, ist die 
Beschreibung der Gemeinde ÖWes von Hálfdán Jönsaon, Lögrettu- 
mann zu Beykir.*) Er war ein ortskundiger und verstSudiger Mann 
und beschreibt das Gebiet seiner Gemeinde recht sorgfältig. Hálfdán 
Jónason, der 1707 der Pest erlegen ist, war der Vater des Pfarrers 
Einer zu EQrlg'ubserjarklauBtnr und Grossvater Rektor Hálfdán Einarssons 
zu Hdlar. Seine Beschreibung der Gemeinde ÖWes ist mit solchem 
Yerstandnis abgefasst, dass sie ein Tiandmann unserer Tage kaum 
besser machen könnte, selbst wenn er f&r heutige Verh&ltnisse wohl 
unterrichtet wäre. 

Zuerst ist darin die Rede tou dem Kamen der Gemeinde, Ton 
ihrer Dingstätte, Ton den Kirchen und Grundstfieken, und von den 
Grenzen ihrer Markung, dann werden die Ortsnamen von Selvog aus 
der SeekQste entlang in ðetiícher Richtung aufgezählt In ^rlákshðfn 
Heisa damals rierzehn grosse und kleine Schiflé aus und ein, die zum 
grossen Teil Eigentum der Srche zu Shálholt waren. Danach spricht 
der Verfasser Ton den Gebirgen und Wegm ans dem westiichen Teile 
der Gemeinde Aber den Höhenzug nach den Suðurnes, darauf Ton den 
Gebirgen und von den Kamen der Örtlichkeiten darin, sodann Ton dem 
Graswuchs in dem Bezirke, davon, dass bis an die Berge das Heide< 
kraut wachse und sich im Tieflande weite Wiesenstrecken befänden. 
Dabei klagt er Aber die Schwierigkeit der Bodenbenutzung infolge der 



1) Deo, Regi, Patriro S. 94—05, ,^oo. 

2) flálfíííiri .Tórísson, Üewriptio ðlvM rppps Aniio 1703. A. M, 767. 4**, 
zwei zusammengebundene AbacUritten. Uálfdán hat auch ein Üuch geAchriebeu, 
das in der IlaiidschrifleiiMimiilang der iellUidiachen liiterarüichen (ieseUschafl zu 
Kopenhagen unter Kr. 6S1. B* erhalten ist and aus einer Sammlung veivehiedener 
gesetatlichen Terordnongai o. ft. besteht. 
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Sümpfe und Unwegsamen, sowie der schlechten Brücken Verhältnisse, 
„demnächst liegt dieser ganze Wiesenplatz mit dem übrigen Moorlande 

unter den Fluten der raiichtigen Olvesá, wenn am Meere Springflut ist 
und die Winde aus Südost und Südwest blasen, was besonders rar 
Sommerszeit der Ileuarbeit und dem Brückenbaue grossen Schaden 
thut, wenn aber die Winde aus nördlicher Richtung wehen, wird genug 
Heu geborgen". Darauf spricht der Verfasser von dem þurrárhraun, 
von dem er gleich den meisten anderen die Ansicht hegt, es sei im 
Jahre loO) entstanden, beschreibt sodann die Gebirgskette von ^VMt 
nach Ost und zählt ihre toiiographischen Namen auf. Ostlich de« 
{»urrärhuük befindet sich ein kleiner P^inschnitt, Namens Yatus-skari 
(Wasaerschartc), durch den früher die Kaldä geflossen sein soll. Hernach 
geht er zur Beschreibung des Tieflandes l)ei Ba'jaþorp uud Arnarba-li, 
der Wege über die Hellisheide und der Sinnen der Oivesinger nördlich 
des (iebircrps über und beschreibt livannavellir, Bolavellir uud das 
Svinahraun. Aut Hvannavellir befand sich damals ein kleines Unter- 
kunftshaus, das die Oivesinger erbaut hatten und erhielten. Von dem 
Gebirge Hengil und seineu Thälern und von den Springquellen bei 
Ileykir spricht Hálidán ausführlich, beschreibt dann die Austursveit 
und das IngólfsQall und spricht von dem Grabbün-el Ingölfs des Land- 
neiuners, der sich nach dem Volksglauben aul dem Berge beránde. 
Das Jjiugvaliavatn besclireilit er so: 

„Das þiiigvallavatii ist der grösste Binnensee in diesem Lande, in 
ihm giebt es Forellen, die rings an seinem Gestade von Böten ans 
mit Netzen und Angeln gefangen werden, im Winter auch vom Eise 
aus. Draussen im See liegen zwei Inseln, von denen die eine Nesjaey 
heisst und erhaben ist gleich einem kleinen Hügel mit wenig Gras. 
Vögel nÍBten auf ihr keine, und sie gehört zum Hofe Nesjar. Die 
andere Insel, die einem kleinen Berge gleicht, heisst Sandey und ist 
teils mit (iras bewachsen, teils kahl. Auf ihr nisten einige Mantel 
möven und sie gehört zu Oivesvatn. Für einige wenige Rosse giebt 
sie im Winter gute Weide, wenn tler See zugefroren ist und das Eis 
Pferde trägt. Man nimmt gewöhnlich an, dt-r Teil des Sees vou 
Ölvesvütn bis Saudey sei zwei Seemeilen lantf und (ibensoviel »ei es 
von da bis þingvellir. Zwischen beiden Inseln liegt ein kleiner Holm, 
auf dem Schwäne ni.st<^n. Südwestlich von Saudey haben glaubwürdige 
Leute hei klarem Morgenwetter kurze Z^it lang Kauch oder Dampf 
aus dem >■ .iiifsfeip-eii sehen, am besten vergleiclil»ar mit dem Strahl 
eines Waltisches. >m rdlich der DráttarhliTi zwängt sich aus dem ^ing- 
vuUttvatn (lei miichüge VVaüserfall Sog, der seineu Namen von seiner 
Brandung (isl. stig) oder raacbeu Strömung an der Felswand her 
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tragt Anno 1632 trocknete dleseH Sog aus, sodass man die Forellen 
vom trocknen Boden wegnelimen konnte. Wo nun dio^t s Sog sein 
Gefälle vermindert, erweitert es sich tm einem nicht ganz kleinen See, 
der den Namen Llfljútsvatn führt, und in dem es stets Forellen giebt. 
Im Sommer gebraucht man hier Schleppnetze. Wenn der Frühling naht, 
spült dieser See Gewächse mit kleinen Sackchen an, aus denen nach 
dem Glauben der Anwohner die Mücken kommen, die bei genanntem 
See im Sommer, wenn es beiss und das Wetter feucht ist^ so dicht in 
der L\ifi fliegen, daaa man bei klarem Wetter kaum die Sonne sehen kann.** 

Hierauf folgt eine gute und verständliche Beschreibung des Sog 
und Olves nach der Richtung ihres Laufes, bei der unter anderem 
die Geschichto ron Jora erzählt wird, die bei Selfoss über die Olvesá 
sprang und verzanbert in den Jórutind ging.^) An sämtlichen Fähr- 
stellen in der Ámessysla betrug damals das Fährgeld hin nnd zurück 
eine Elle fllr einen berittenen Mann, ebensoTÍel f&r ein Packpferd, 
wenn aber der Wert des Übergeführten ein Hundert betrug, fünf Ellen. 
Die Gesamieinwohnerzahl des Olveshrepps betrug im Jalire 1703 707 
PersoneDy darunter 31 Arme, die von Unterstützung lebten. Die Ab- 
gaben vom beweglichen Vermögen betrugen im ganzen 578 Hundert. 
Zum Schlüsse soll hier Hálfdáa Jónssons Schreibung der Spring- 
qnellen wörtlich wiedergegeben werden, denn sie ist sehr interessant. 

lyEine SteUe westlich des Reykjafoss führt den Namen Hveragerdi 
(Quellgarten). Auf diesem Platze befinden sich viele Springquellen, 
xum Teil von mächt ig^er Tiefe und dennoch kochend. Eine davon liegt 
ungefähr ein Klafter von dem allgemeinen Pfade entfernt, der west- 
wärts über die Hellisheide führt, und besteht an der Ostseite aus Stein, 
an den anderen aber aus Sand, ist nahezu kreisrund und hat die Weite 
eines kleinen Hauses. Sie kocht mit schwachem Brodeln, aber nicht 
stärker, und ist sehr tief und finster anzusehen. Auf hier bemeldtem 
Quellbecken haben versländige und wahrheitsliebende Männer ( welche 
noch am Leben und zum Teile selig entschlafen sind) beim Befahren 
dieses Weges zwei Vögel von der Grösse kleiner Enten, kohlschwarz 
mit weissen Reifen oder Ringen um die Augen schwimmen sehen, 
doch nachdem diese Vögel eine kurze Zeit lang auf den Quellen umher 
geschwommen hatten, haben sie sich ins Wasser gestürzt und sind 
dann wieder aus dem Wasser empor gekommen. Hierüber haben allOi 
die es gesehen, gleich ausgesagt.'' 

,^ine zweite kleine Spnngquelle liegt südwestlich davon. Sie 



1) In Wirklichkeit beteichnet siuj vlncu Ausflugs aus einem See. (Ü.) 

2) Vgl. Jón Áraaion, isleiukiur |i>jóðiM}gar i. ä. 182—184, 
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schleudert das Wasser mit starkem, dickem Rauch und Dampfe koeh 
empor, wenn das Wetter regnerisch und stürmisch wird, imd zwar m 
allen Jahreszeiten. Wenn aber Trockenheit, Frost und geringe Nieder- 
schläge zu erwarten sind, giebt sie nichts von sich als gewöhnlieheo 
Rauch. Daraus können diejenigen, die es so beobachten remSgon, 
das Wetter vorher bestimmen." 

„Die dritte Quelle ist der Baðstofuhver*) und liegt im Osten an 
der Vnnná und nördlich des Reykjahvers mit heftigem Brodeln in 
einer Höhlung oder Kluft von ungefähr zwei Klaftern Weite. Sie 
schleudert in kurzen Zwischenräumen kochendes Wasser und gross- 
artigen Ranch und Dampf hoch in die Luft, sodass es wunderbar an- 
zusehen ist. Wenn die Quelle ausbricht und ihr Wasser ausschleudert, 
läuft ein Bach von dort au.s in den Fluss. Wenn dies nun eine kleine 
Weilo gewährt hat, .so sauj^t, die Khift wieder alles Wasser auf, soda.*??» 
man kaum noch et\va.s davon sieht, his in genannter Kluft das Wasser 
wieder wächst und auf die selbe Art wieder ausbricht, wie vorhin hier 
erzählt ist. Die h>iiringquelle hat bei Springtlut auf dem Meere kaum 
geringere, sondern vielmehr heftigere Ausbrüche. Die vierte Sprin^'- 
quclle befindet sicli oben am Bergabhang oberhalb de.s tii)i (der ge- 
düngten Wiese) von Reykir und heisst Geyser, deren schreckliche« 
G'etfise nun vor einigen .Jahren eine Moräne ans dem Berge mit ihrem 
Niedergang gestillt hat; bei dieser Quelle, auch ajiderwärts ist Alauu 
und bunter, fetter Tr»j)fcrthon /u linden. Die fünfte liegt wrstlich d*'S 
tfin von Keykir, ungefähr drei Kllen im Umfang, kochend mit remem 
Wasser, ^velche ein Stück Wadmel von zwanzig Ellen Länge vollständig 
in sich hinabzieht und dann, wenn sie ausbricht, als Klura})en wie<iir 
auswirft. Man darf es nicht loslassen, weil man nicht weiss, ob man 
es wi»'der kriegt." 

,,ln der Nähe von Reykir uiul der Sennerei von Reykir — • und an 
vielen Stellen dieses Grundstückes sind noch viele andere Quellen, 
in denen man Speise kochen, auch Wadmel Hirben und noch anderes 
ähnliches Notwendige thnn kann. Eiserne Tiegel .sind hieran am lic- 
eiguetüien, ku]tfenie Kessel <lagegen werden rascher schlecht als über 
dem Feder, indem der herau.ssfcehende Teil deimlbon durchbrennt, der 
Boden aber gut bleibt. Legt man in diese Quellbäche oder Abflii*se 
unvergoldetes Silber, .so nimmt es eine rote Farbe an, die sich ra-sch 
wegwischen lässt. Legt mau Wolle oder eine andere derartige weiche 
Materie in diese Quellbäche , wird sie langsam zu Stein oder hartem 



1) Das Wort hi()sU)f(t, eigentlich „Batlestnbe", hat heute tlie Bedeutung 
„Wohnstube'' angenommeu. Vgl. M. Lobmaun-Filhús, Z. d. V. f. Volkskundä 
SU BerHii IHM. S. 230, Ainn. 2. C^^.^ 
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Torf, doch toh der Mlben Fonn, die der hineingelegié Gegenstand an- 
f fingliok hat Einige kleine Qoellen sind ancb die^ die Tðpfererde ane- 
werfen, eo diidc wie Brei. Beicblieber Qenon des Wassers T<m diesen 
Springqnellen iat^ wie die Leute Termeinen» gut Ar Bnutkranke.'' 

Eine handschrifUicli noch erhaltene Abhandlung «Von Heiden und 
Wegen anf Uand^') ist wahrscheinlich yor oder um Mitte des 18. Jahr- 
hunderts entstanden. Der Yerfiueer ist nicht bekannt Darin wird 
suerst von dem Kjalreg gesprochen, der awischen den äoasersten Qe- 
hdften drei Tagereisen lang^ gut zu passieren und grasreich sein soll. 
An tbm findet man an vielen Stellen isl&ndisches Moos^ das die Leute 
aus dem Sfiden und Norden zur Nahrung aufinichen und zu diesem 
Zweck wochenlang in Zelten dort wohnen. Bemerkenswertes ist dem 
Verfasser an diesem Wege nichts bekannt ausser dem Grettishellir. 
In kurzer Entfernung von dieser Höhle liegen Fisehteiche, aus denen 
Grettir seine Nahrung geholt haben kann, denn nach den bewohnten 
Gegenden ist es zu weit und die Höhle liegt ungefähr in der Mitte 
unter ihnen. Sie war firflher Ton ungeheurer Ausdehnungi wahr 
scheinlieh zwanzig Klafter lang und sieben breit, während die Höhe 
nicht genau bekannt sei, denn sie ist stark von Flugsand verwehl^ so- 
dass man auf den Knieen htneinrutBchen muss. Wenn man aber ein- 
mal drinnen ist, so sieht man, dass sie am Südende über mannshoch 
isty ans Nordende aber kommt man nicht Doch sieht man, dass an 
dem nordlichm £nde auch eine kleine Ofibong sein musi^ denn es ist 
Sand herein geweht. Darauf spridit der Verfasser von der heinakerling^), 
die dort steht, und berichtet von den Qebräuchen, die man damals 
beobachtete, wenn man zu einer solchen Knochenpyramide kam, worauf 
hier nicht näher eingegangen zu werden braucht Darauf i^pricht der 
Verfasser von dem Sand^), der ebenso lang ist wie der Kjalvegur, aber 



1) ^fie moatíbua et vm qmbtttdam lalandi«** (iflUadiach und latwniaeh), 
Kj kgl. SamUng Nr. 1678. 4* 4S S^ten. Di<^^c Abbaadlung itt hinter PülVidolfn* 

Abhandlung von den Tageszeiten gcsthriebL'u, und zwar von der selben Hnnd; 
doch kann i'áll Vídalín katim ibr VerfasBer sein. P'k h'-is-it darin uuter anderem, 
Sjätielmann .)úu Fúlssou Viduliu »ei li38(!; auf der iijuitadaläheide verunglückt. 
1)1686 JahrcBsahl ist jedoch falsch, denn J6n Fálason ist am 12. Oktober 1726 
verunglttckt, und sein Vater nenn Monate apftter gestorben. 

2) Unter „htinakerh'nt)" versteht man eine Steinpyramide am Wege, tn die 
man alte hohle Pferde- odor Schafknochen legt, in deren Uffntlng man Zettel mit 
humoristischen Versen, bÍHweileu schlüpfrigen Inhaltes, steckt, in denen Personen 
verspottet werden, welche vermutlich den nilmlichen Weg nehmen. Meutezutage 
ist jedodi dieser Brauch faat gaos abgekommen. {Briefliche Hitteiluug des Ver- 
fsflsexB an den ÜbenetMr.) 

9) Gememt ist dw StÖrisandur. (0.) 

Tkoriidat«B| IilBBá. IL 20 
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bedeutend weniger grji-s reich. Auf diesem Wege befindet sich ein 
Grettistak (GrettisgrilF », das ist ein gewüilti^rer Felsblock, der auf drei 
Steinen steht und so gross ist, dass ihn zwanzig Männer nicht von 
der Stelle bewegen könnten, Grettir aber soll ihn allein trfhoben haben. 
Ein zweiter Stein an diesem W^e heisst Illugatak (iilugisgriff ). Dieser 
steht auf einem anderen Steine und zwölf Mann dürften ihn ohne 
mechanische Hilfsmittel wohl heben können. „Dieser Illniri wurde 
*der Starke* genannt, und es ist nicht l inder her, dass er gelebt hat. ab 
dass der selige J>orgeir, Verwalter zu Hoiar und Bruder Bischof Steins, 
der vor wenigen Jahren im Alter von achtzig Jahren entschlafen ist, 
ihn gesehen haben will, als er achtzehn Jahre alt war, und noch laugi 
nachher lebte. Dieser sagte, lUugi sei ein grosser Manu und s»ehr 
kraftig gewesen." Der Verfasser fflhi t noch einige andere topographische 
Namen an, z. B. die Olafswarten und Fyrirsátur (Hinterhalte), wo mm 
achtzehn Räubern aus dem Öui-tshellir auflauerte. Weiter giebt er eine 
Beschreibung der Skagaheide. in der er sagt, e«^ seien daselbst so viele 
Seen, dass sie eines derjenigen Dinge ausmachten, die es auf Island iu 
unzähliger Menge gebe. „In ihnen soll so vortreif lieher Torf wachsen, 
dass er für den drittbesten auf Island gilt." Am \%)rgrlaige Skagi 
treibt viel Holz an, das alles dein Stuhle zu Hólar zusttiit „Srhiffs- 
zimmerleute und Tiscliler sind dort die be.-<[Ln vom guiizMii 2sorder- 
viertel." Weiter beschreibt der \ eriasser die II luliiulalsluMtle. Sie ist 
schwer zu üb(;rschreiten und ungeheuer st/viiii^, uii ilueu uÖrdlichsteD 
Teil zieht sich ein Uietscherofürtel, der überschritten werden muss, uod 
wenn kein Neuschnee dort liegi, so ist dies im Sommer nicht zu be- 
werkst» II i^^n, ausser mit .scharf bei»chlagenen Pferden. Die Heide ist 
das grijshte Schneeloch. Bei Hof im Hjaltadal ))e}indet sich, wie er 
satrt, ein mächtiger Stein mit scharfer Kante. Auf diesem wurde den 
Meii.«5cli».'U , die geopfert werden tsollten, der Iiücken gebroch»"'n Er 
spricht ferner von der Hólabyrða^) und von der GuðmundsskLil oben 
im Berge, nach der (lu^mundur der Gute jeden Freitag mit blosi»en 
Füssen gewalifahrt sein soll. Er sagt, es sei dasiilb.st noch ein Altar- 
bild und Spuren einer Brüstung zu sehen, an der der Bischof den 
steilen Abhang hinauf gegangen sein müsste. 

Vor der Mitte des 1*^. Jahrliunderts lebten zu Horn auf Ilorn- 
strandir drei merkwürdige Männer: Uailur Jonsson und seine beides 



1) d. i. die Truhe von H6lar, ein aaifthnlieher Befg von rOtlidier ll^ 

bang. (V) 

21 <l i Gnðmund.s Mulde. GuQmtmdor der Uute Arason war Biaciiof fOO 
Hülar laia— 1207. ^Ü.y 
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Sðline JásL tmd Hattrardur.^) Sie waren tüchtige Iflimer, Ton groseer 
Stíúrke, dichterisch gut Teranlagt und geistig begabt mid standen, was 
damals oft Torbun, in dem Geroche der Zanberei, wie sich ja flber- 
hanpt in den WestQorden, aaf den Hornstrandir and im AniarQord 
Terschiedener Zaubeiglaabe am Iftng^ten gehalten hai Dieser Hallur 
und sein 9ohn HaUrardur haben siemlich eingehende Besehreibongen 
der Hornstrandir in Versen yerfinst. Hallnr Jönsson sehrieb am 
6. September 1744 an den Sysselmann Orm Da^iason m Fagradal einen 
Brief in Oedichtfoim, der in mandier Besiehnng tou Bedeatnng ist 
ond in seiner an einigen Stellen recht sdiönen Ansdracksweise an 
Eggert Ülalssoos Walkflrenlied erinnert. Es entiialt eine recht gute 
Beschreibmig der Honistrandir in Besng auf die Gestaltong des LandeSi 
auf die WittemngsTerhSltnisse und auf die Beselwftigung der Bewohner. 
ZnnSchst wird die Reise längs der Hornstrandir nnd dann diese selbst 
beschrieben. Der Teil des Gedichtes^ der Ton geographischem Interesse 
ist, soll hier seinem Inhalte nach wieder gegeben werden.*) 

Wenn man Tom EoUaQorð ans die Hornstrandir entlang segelt^ 
hat man mit so Tielem Ungemach eu U&mpfaiy dass sich mancher 
wohl besinnt, ehe er diese Fahrt antritt Bis «a den Drangar ging 
die Fahrt allerdings leidlich, wenn ich anch geswongen war, in die 
offene Trékyllisnk einsusegeln, da Strdmnng nnd Wellengang gerade 
av& Land am gingen nnd dabei kalter Ostwind wehte. An den seichten 
Stellen war der Seegang sehr heftig, nnd bei dem kalten stflrmischen 
Wetter sind die Oebiige der Strandasysla nicht sichtbar. Den gonzen 
Tag hielt das Schneegestöber an, sodass ich den Ems nach dem Lande 
nehmen liess, aber nirgends war es leicht an landen. Denn StrQmnng, 
Treibeis Storm nnd Wogengang Idimpften stetig erbittert mit einander 
anf der weiten Heeresbucht. Manchmal segelten wir gegen den Strand, 
gegen Elippen oder Sand, nnd niemals finnden wir eine richtige Landnngs- 
atelle. Südlich kamen wir aber doch in der TrékyllisTÍk ans Land, 



1) Gfali Eonr&^SBOn hat eine lehrreiche Abhandlung über diese drei 
Mäimpr geschrieben u. d. T. ..Kiv.niilung von Hall auf Horn, dem Priester Snorri 
und idallvarð Hallstjon*', die jetzt in der Fcuiiletonbeilage S. 129 — 188 zu Isafold, 
Jahrgang XVllL löWl isr. 74—88 gedruckt ist. Vgl. J. S. Kr. 291. 4^ 

2} Die isttndisclie Ausgabe bringt S9 von den 71 Strophen des Qedidites 
im Woriüante. Dm Gedieht iat eineneite von geringem poetischen Werte, anderer- 
aeit8 ulier wimmelt es von Anwendun;^' H])ezifiBch isländischer poetischer Formeln 
uriil l'uis(breibunpen (sog, kenningar), sodass eine wörtliche Nachdichtung einen 
endlosen Kuiumentar erfordern, ^inp Unulichtung aber das ganze GeiKügc des 
Gedichtes völlig zerstören würde. Daher bat sich der Übersetzer entscblosiieu, 
den sachlichen Inhalt des Briefes unter W^lassung alles dichterischen Beiwerke« 
in angebundener Fonn wieder sa geben. 

20 ♦ 
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V.0 wir eine Woche verweilten. Als wir wieder von dort aussegelten, 
war stilles Wetter und massiger Secgaiicr. Nun fuhren wir ins blaue 
Meer hinaus und nach den Haifischplätzen, bis wir das hohe Hornbjarg 
in Sicht bekamen. Die obersten Gipfel und Rücken waren beschnt-it, 
und dunkel la^en davor die Einsattelungen vor den Di-angar, als wir 
über den Bjarnarfjöríí zogen. Einen Berg von mächtiger Au.sdehnunj^ 
.sah ich deutlich, den die Leute Geirholm nennen, auf den richtete ich 
den Kurs. Doch dachte ich, dort sei die Landung am gerährlich.«iten, 
und heftiger Wellenschtag würde alles beschädigen. An die.sem Bernte 
ist die Grenze der Strandasysla. Die Vögel auf den Bergen .schreien 
laut, wie es ihre Art ist. Von dem Meere her sind sie in ungezählter 
Schar ans Land geflogen. Zahlreiche Bergstürze gingen nieder und alles 
zitterte wie eine Saite und die Berge tönten mit. Oltraals schlug das 
tosende Meer auf unser Schiff, von Norden kam die Strömunn-, sodass der 
Schaum hereinspritzte Quer über den Malstrora ruderten wir in gerader 
Richtung, ohne Übertreibung, zehn Seemeilen im Tage. So segelten 
wir bis Hornshöfn weiter. Auf den llornstrandir ist nicht der ganze 
Grund bewachsen und die höchsten Berge dicht am Meere tragen Firn- 
schnee. In fnlheren Zeiten war alles jetzt Verödete bewohnt und zu 
ilüfn auf Strandn- war eine Kirche gebaut. Weithin ist der Weg 
dort schiecht und im ganzen Umkreis kann man nicht auf Pferden 
r* Ii» 11 Das Hælavikurbjarg halte ich für einen der höchsten Berge, 
s od; I ii das sogenannte Hornbjarg. Diese sind die höchsten auf den 
ganzen Strandir. Erbaulich ist es, anzuhören, lieber Freund, das «yig 
ich dir, wie das Hornbjarg stöhnt, wenn vom Hælavíkurbjarge eine 
Mur herniedergeht. Steine fallen oftmals " dort herab und rollen tief 
die Halden nieder bis sie auf den Fischerpläts^u lip;rfeTi bleiben. Wenn 
sie mitten aus dem blauen Berge stürzen, springen hoch in Bögen nie 
hernieder auf die unteni Felsen. Wer aut den nördhchen Strandir nur 
irgend Netze hat, der treibt dort Robbentang, wo es nur angeht 
Manche legen Haifischketten, Angelhaken und noch andres. Fischer- 
leinen brauchen wohl, die dorten wohnen, starke Taue drehen sie und 
vertraun sich grossen Schiften. Nirgends fehlt aufbessern Plätzen dort der 
arme Haitisch, an Dorschen kann kein Maugel herrschen, so im Sumraer 
wie im Winter. Dazu können, wenn die Not es heischet, sie die 
Vögel fangen, die dort nisten. Schafe aber giebt es wenig. Auf dt-m 
GemeindegnuKÍo, den man dort noch hat, li^'trt viel Treibholz auf dem 
Sande, angetrieben ist's in unerschöpflich groH.-cr Menge. Die VV idder 
und die Schafe auf den grünen Halden haljcn oft bis zehn Piund 
Fett, die dortt'u weiden. Einjährige wiegen oft nach halben Zentnern 
und dos Fett allein bis zwanzig Pfund, wo schon oft an jungen Scholen 
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sieh bewiesen. Wer an solebem Orte Sommer lebt imd Winteri der 
bleibt still zu Hanse eitsBen, demu keiner findet leicht den andern, wenn er 
ihn beaodien wilL Viele ganz er£edinie Männer wein ieh dort im 
Lande, die, wenn sie yenreiBen wollten, fa»g«lft>ig im Irren gingen. 
Allee schieben bðsen Geistern sie nnd schlimmen Betgesriesen in die 
Sdrahe^ die Halden liegen hoch in dem Gebirge, wo man lange der Küste 
nirgends Torwärtskommen kann. Und die Seegeapenster kommen in die 
Dorfer und Gehöfte, nnd vor der Menschen offiien Augen zeigen 
Schwarme sich der Geister. Wenn wir schon Ton ihnen apiechen, 
mag anch das gesagt sein, dass man sie in langen Zügen sehen kann, 
wie das im Áradal gescheh'n sein soll. Bei alledem, so will ich dort 
wohl meine Siätte haben, da es nirgends anders besser ist, mein Leben 
lang im Sommer wie im Winter. Kiemais werd ich dieses Land in 
Versen lasteni, das far Diebe so vorzüglich ist snm Unterschlupf, 
wenn aach niemand da ist, der es lobt. Vom Rühmaiswerten hab das 
meiste ich herausgesucht, in gcbundncr Hede es besungen, des Landes 
Voraüg* aufgezühlt und seine Fehler. Weiter will ich nichts mehr 
bieten, will vielmehr mein Lied hier enden. Der du*s anhörst, nimm 
fÖrlieb damit.*) 

Hallvardur fialls^ion TerfiiasteeineS^rEifid2etdartnia(Strand&hrt8- 
ríma^), in der er eine Anweisnng giebt, wie man die Homstrandir 
entlang segeln, welchen Weg man einsehlagen und welche Richtung 
man einhalten, wie man von einem Berge aus den nndeni zum Richt- 
punkt nehmen soll u. s. w. Dieses Gedicht ist eine Art Wegweiser ftür 
Lotsen und andere Schiffer, enthält aber auch eine Masse Ton Orts- 
namen und anderen topographischen Angaben.*) 



1) Lbibl. Nr. 165. 8**. S. 206— 2ia. Einige» aus diesem Gedichte ist beroit« 
gedruckt in der oben angeführteu Abbaadlung GisU Eonráðssons, jedoch in einer 
FaiBung, die teUweue toh deijcnigen in der toh mir beoutston Handaohrift ab- 
weichi Daa Gleiche- gilt von HsllvaiVs ,^tnuidl6Í6acínia**. 

i) Bima, pL Hmur ist «ine spenfitch isUkndÍBche Art epischer Gedichte, Aber 

ilio Näherem zu vergleichen ist bei £. Mogk in Pauls Gnmdrin der Germanischen 
Pbilologif Stn'.«-I.nr<: 1891 ff., IT. 1 S. lUff,, Sievere, Altgemianische Metrik 
Halle lbü3, S. 118 — Uy, uud für die neuere Zrit bpsonders J. C. Poestion, Is- 
ländische Dichter der Neuzeit Leipzig 1897 S. 9 ü. u. ö. Das letztgenannte vor- 
treSliolie Werk bringt sahlreidie rimur in udsteihafker Yerdeatw^ong. (ü.) 

S) LUbl. Nr. 165. 8« 8. S08~206. Dam Gedicht beginnt mit der Strophe: 

„Wenig wert ist mein Oedicbtj 

Ifenn dämm, anch fleht die Haid 

Geht das IHohten dennoeh nicht 

Denn mir féfalt die Fertígkeii*' Und ««hUeat; 
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Die selbe Handschrift der Landesbibliothek, iu der diese beiden 
Gedichte über die Homstrandir stehen, enthält auch ein T.ied ..S/rfimn- 
aslrá*' (Gezeitenverzeichnis) in fönfundsechzig Strophen, welche ia 
drei Abschnitte eingeteilt sind mit den t'ber.schriften: Von dem 
Zusammen íin7io;e des Mondes mit den Gezeiten und dem Zusammen- 
hange des btandes der Sonne mit den Gezeiten. 2* Von den Tages- 
zeiten und wie sie sich zum Kompass und zur Uhr verhalten, 3" Etwas 
weiteres über die Beschaffenheit der Strömujigeu. In diesem Liede 
wird dargethanj da«is Ebbe und Flut niehts mit den TagesT^iten zu 
thttu haben, was ja auch natürlich war, da ja die Normaanen 

„Vor Aufgang schon bei der Arbeit eich fanden. 
Die e<lele Zeit zu benutzen vorstanden.*' 

„Wie'» hieboi der >Virt.«'haft mvisste Wohlergehen, 
Wie mancbcü Werk da könnt' geschehen, 
Musste mftnniglich ja sehen.*' 

Es iat darin die Rede von Sonnenahren, Kompassen und von der Ab- 
weichung der Magnetnadel, von der verschiedenen Höhe der Springflut, 
von der Verschiedenheit der Gezeiten im Sommer und im Winter u. s. w. 
Der Verfasser dieses Liedes') war wahrscheinlieli Olafur Gunn- 
laugsson auf den Sveftieyjar, der Vater Eggert Olafssons und seiner 
Brüder, (Mafur Gunnlaugsscm war ein ganz hervorragender Mann, von 
dem Daði Nielsson der Geschichtskundige sagt, er sei gewesen ..ein 
ttlchtiger Landwirt, besonnen und von stattlichem Äusseren, geschickt 
in seinen Verrichtungen, ein äusserst heller Kopf und ein guter Dichter." 
Ölafur Gunnlaugsson war 1088 auf Sveftiejjar geboren, hatte einige 
Jahre lang den Unterricht Sigurð Signrðssons, stellvertretenden Richters 
in der Baröastrandasysla, genossen und war dann lange Zeit hindurch Ver- 
walter seines Vaters Gunnlaug (Jlafsson gewesen, der i*7 Jahre alt bei 
seinem Schwiegersohne, Herrn Sigurd þörðarson, starb. Im Jahre W^ö 

„Yon ilcr Fahrt den Stnind entlang 
Fertig ist nun der Beriehi 
Xachet mir den schlechten Bang, 
Mann nnd Wdb! sum Vownrf nicht. 

1) LbibL Nr. 165. 8^ 8. 8—14. Der Beginn des Liedes lautet: 

,Jch konnte, dacht* ich, Kinden wohl, das Bjehlige veiMnden, 
Wie nach dem milden Mond, dem lichten, 
Des Meeres Ebb* und Vlut sich richten/* 

Unter anderem weist auf die Inseln des BreiValgOrVs als Entstchongsort des UedM 

die Angabe hin, ibiss Kl be und Plttt draussen auf der Bucht später < infreten »1« 
auT cbni Land*- Hjöni llalldóxsson Sagt auch gerade sn, Ólaiat habe ein „<i«- 
zeitenverzeichiüa" gedichtet. 
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beiratete Ólafur Gunnlaagsson Sigurð Sigurííssons Tochter Ragtihild, 
die iliin in glücklicher Ebo auf Svefneyjar acht Kinder schenkte. 
Ragnhildor SignHlardóttir starb in dem selben Jahre in dem 

ihr Sohn Eggert den Tod durch Ertrinken fand, und Ólafur ertrag 
diesen Schlag mit Ruhe, wenn er ihm auch nahe ging. 1782 rerzog 
er nach Setberg, wo er 17h4 im Älter Ton 96 Jahren yerstarb. Sein 
SchwiegeiBohu Björn Halldörsson sagt von ihm, sei Zeit seines 
Lebens gesegnet an Ansehen, Freunden, Vermögen und Kindern" ge- 
wesen. Ölafur war geschickt im Malen und in Handfertigkeiten und 
hat sehr viele Gedichte gemacht, „in der Dämmerung und im Finstem, 
unterwegs, bei der Arbeit und auf der See, ohne irgend eine Arbeit 
darüber zu vernachlässigen". Er war bewandert in den altisländischen 
historischen Wissenschaften und bat eine umfangreiche Sprichwörter- 
sammliing angelegt £r war äusserst bescheiden in Speise, Trank und 
Kleidung. 

Beschreibungen Ton YulkHnausbrüchen haben in diesem Zeiträume 
verschiedene Männer verfasst. So haben þórður þorleifsson und Erlen« 
dur Gunnarsscm den Ausbruch der Katla 1721, Pfarrer J6n Sii mimdsson 
und Lügmann Benedikt ^rsteinsson die Feuer am Myvatu 1724 — 1729 
und Herr Einar Hálfdánarson den Ausbruch des Uræfajðkuls 1727 be- 
schrieben. Diese Abhandlungen sind alle, jede in ihrer Weise, von 
Bedeutung für die Qeechichte isländischer Vulkane, doch will ich hier 
nicht näher auf sie eingehen, weil ich sie bereits an anderem Orte 
eingehend besproclien habe.^) Sodann musa noch erwähnt werden, dass 
eine ziemlich bedeutende Beschreibung der verlassenen Höfe in den 
Oræfí^j vorhanden ist, welche Sjsselmann ísleifur Einarsson im Jahro 1712 
hat anfertigen lassen. In derselben sind samtliche verlassene Gehöfte 
angezählt, von denen man damals Kenntnis hatte, und man kann also 
ans ihr Verschiedenes über die Umwälzungen lernen, die in den Orœfí 
infolge von ValkanausbrQche% Gletscherstürzen und Überschwemmungen 
Yor sich gegangen sind. 

Páll Bjarnason Vídalín, der zum mütterlichen Grossvater den 
Lögmann Pal ViMuIin hatte, war ein sehr begabter Mann, der leider 
frühzeitig im Auslände gestorben ist. £r hat auch Einiges über is- 

1 ) Lebenäbeechrt ii)ung úlaf GunnlatigaioiiB vom ^jOrn HalldétWKMi. J. S. Nr. 86. 
Fol. Vgl. Lbibl. Nr 275. 4« 

2) Th. TboroddHen, Ovorsigt over de isiandske Vulkaners Historie, fijubeu- 
havn 188S. 

8} Hs. Rasks Nr. 102. Vgl ^otv, Tkorodd«en, FeiQ um Anfttur Skapta^ 

fellBsjslu Dg Múla^sjelur 1894. (Heise durch die OstUehe Skaplaftl)M/tla nad die 
beiden Mülasjfilur 1894.) Andvari, XX. Jahrgang S. 42. 
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ländische Naturgeschichte und Landeskunde geschrieben, während das 
meiste, was wir von ihm bositzon, philosophischen Inhaltes ist.') Sein 
Vater war Bjanii Halldörsson, Sysselmann zu þingoyrar, seine Mutter 
HóhntriTiur Pálsdóttir. Im Jahre 1744 bezog er die Universität Kopeu- 
h^eu, später aber ging er nach Deutachland, wo er unter anderen 
Hochschulen besonders in Jena und Leipzig studierte und mit ver- 
schiedenen bedeutenden Männern Freundschaft srhloss, z. B. mit dem 
berühmten Schriftsteller Geliert.^) Páll Bjarnason galt für ungemein 
begabt, er war sehr gelehrt und Uesass besonders reiche Öprach- 
keuntnisae. Uber sein Leben konnte ich in gedruckten Bücliem und 
in Handschriften nur sehr Weni^'es finden, doch steht fest, dass er in 
hohem Anaehen stand und dass seine LaniLsleute sehr trauerten, als er 
am 8. Mai ITöT in Leips^ig starb. ' ) Als die Nachricht von seinem 
Tode aus Leipzig nach Kopenhagen diuug, lud Vogt Sküli Magnüason 
einige Isländer zu einer Leichenfeier für ihn ein, an der unter anderen 
Stiltauilmaun Rantzau, Jon Lmlvssou, Eggert Olafsson, Bjarni Pálsðon, 
Hannes Finnsson u. a. m. teilnahmen.*) 

Wie bereits oben erwähnt worden ist, hat Fall Bjatnason \ idalin 
die Abhandlung seines Vetters {»orÖ „von den isläudisclicu Eisbergen" 
im Drucke herausgegeben, und selbst einige Zusätze und Anmerkungen 
hinzugefügt, und da die Anschauungen des Hernusgebeis zum Teil etwas 
von denen des Verfassers abweichen, so mag hier aul dieselben ein- i 
gegangen werden. Fall Kjainason sagt, die Märchen von alten heid- ! 
nischen Riesen und Riesenweibeni an solchen Orten, die sich wohl ^ 
bewohnen Hessen, und (ÍHÍim doch niemand kommen kann, seien viel- ^ 
leicht im Anfange nur darum erdichtet worden, damit sie junge Leute 
abschrecken sollten, sich in die Gefahr zu begeben, welche derjenige 
laufen muss, der sich auf solche wegen des Eises und der Wittenmg, 
und noch aus anderen Gründen fürchterliche Berge zu wagen unter- 
fängt. „Weit wahi-scheiüliclier ist die Mcynung derer, die da glauben, I 
dass in solchen Einöden Missethäter, die ihr Leben verbrochen, uud 
der Gerechtigkeit entüohen, oder auch ihre Nachkömmliuge sich aui- 



1) De mf'thoilo inatlu'matiro- phi1n«r>plii(^;i Havniæ 1746. 4°. Ntun philo- 
Bophia faciütati» infenoris uonÜTi < < te possii appellari. Havni» 1747. 4**. De 
voluptatibus iunocuis et Ileitis, liavuiæ ílié. 4^ 

S) Fiimar HagnüMOii in Hineiva 1803, 2. 8. 880. 

8) Einige »Bgen, PáU sei vi>r Minem Tode geisteckraiik geworden, habe da 

YerHtand verloren und sich mit scin^ Halstaobe erblngi J. 8. Nr. 8SS. 4* ^ 

der niographio Hjami Ralldórssong). 

i' .lön JónssoÐ, Üaia tU Bðgu Islands UI. 161 nach Jón ólalieon fon 

Grunnavík. 
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lialton mögen" . . . . ^fiß könnte auch seln^ dass der Kaach auB einer 
Öffimog der £rde, von unterirdischem Feuer hergekommen wäre." 
An einer anderen Stelle sagt Páll in einer Anmerkung, Horrebow habe 
einige Steine nach Kopenhagen gesoliiokt, ^welche so reich an Golde, 
Silber und andern Metallen befunden worden, als die ans ii^end einem 
Bergwerke in der Welt^. . . „Daher würde man es wohl der Hohe 
Werth gehalten haben, Beigwerke in Island zu bauen, wenn es diesem 
Lande nur nicht an Holze mangelte, welehes sn kostbar seyn wOxde, 
Ton andern Ländern su bringen." 

Fall Bjarnason kann die Ansicht nicht teilen, dass „die Aua- 
dünstangen ans nnterirdischen Höhlen zureichend sind, so viel Wasser 
za geben, dass ganze Eisberge daraus entstehen können'^. . ., sondern 
es könnte doch wohl anderes Wasser gleichfalls den hinlänglichen 
Stoff zn so Tielem Eise geben. £s konnte ja z. B. auch das Wasser, 
das sich ans dem geschmolzenen Schnee und Eis der nächsten um- ' 
liegenden Berge gebildet, iu die benachbarte sandige Qegend hinab- 
geflossen und darnach im Winter „zu Eis geworden sein, dessen gänz- 
liche Auflösung bej darauf folgender Wärme der Salpeter und die 
einmal erlaugte Dicke, welche die Strahlen der Sonne nicht dorchzn- 
dringen im Stande sind, Terhindem. Ist es nun alle Jahre so fort- 
gefiihren, dass der Sommer jederzeit weniger anfgelöset, als der Winter 
dazngesetzet hat, so hat das Eis viele Lagen auf einander bekommen 
müssen, and diese hat es auch wirklich.^ 

Was non die Frage betrifft, wie die grossen Steine und Klippen 
hineingekommen sind, die unten und oben mit dem Eise umgeben 
sind, so ist Fall Vidalm der Ansicht, sie mOssten entweder im Sando 
gesteckt haben oder von den umliegenden Bergen heruntergestürzt 
sein, alsdann waren sie durch die Wärme des Sommers etwas ins Eis 
hineingesunken und darin festgi^rorsn und durch Hinzukommen neuen 
Wassers oder Schnees mit immer mehr Eisschichten bedeckt worden. 
Und indem sich dies von Jeiir zu Jahr wiederholt, neue Steine herab- 
fallen und sich darüber neue Eislagen bilden, so Bei der entstehende 
Gletscher von oben bis unten mit Steinen angefüllt worden. Die erste 
Ursache zur Entstehung der Qletscher auf dem sandigen Untergrunde 
lag nach Fál Bjamasons Vermutung in vulkanischen Ausbrüchen. Ebenso 
seien die Gletscherspalten zum Teil bei Feuerausbrüchen entstanden, zum 
Teil aber auch dadurch, dass der Grund des flachen Eises an einzelnen 
Stellen gesunken sei. ;,Ührigens, glaubt er, wirke das Feuer in den Grund, 
der Frost aber und die Sonne in die Oherfläohe dieser Eisberge am 
meisten." Doch sei alles, was er von den Eisbergen sage, nichts als eine 
Hypothese, die er gelehrteren Lesern zur Prüfung darstelle. 
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In einer Sitzuiiií der zu LL'ipzi^ studierenden Dänen und líor- 
woger am Geburtäta;/e des Königs von Dänemark 1757 hat Páll 
lijnrnason Vídalín eiuö lateinische Lobrede auf Könijti Friedrich V. ge- 
liaiten, die auch im Druck erschienen ist. ' i Diese Rede enthält eine 
zwar nur kurze, «her verständige Beschreibung von Island. Das 
isländi.sche Horhbind ist, wie der Verfasser í^agt, ein zusamiiirnhängen- 
der Gebirgsisug, von dem sich Aiusl:;nf» r ins Unterbind vorstrecken. 
Das Bergland ist steinig und unfruchLbtir und an vielen Stellen mit 
ewigem Schnee bedenkt, während die Tbäler L'nten Grasboden und 
Weideland aufweisen. Von den Gehöften ■^meu manche wühl gefügt 
aus Sti^inen und Rasenstücken, in Höhlen aber, wie sich das unver- 
ständige Volk auswärts einbildet, wohnen die Isländer durchaus» nicht 
Die Wälder seien nur selten und beständen meistens hti« WeidenbOschen. 
Sodann geht der ^'erfasser auf die Eruerbs/weige der Isländer ein, 
spricht von den Eidcrvögeln, von der Falkenjagd und von dem Gesang 
der isländischen Scbwäut\ dem er oft mit Vergnügen gelauscht bube. 
Die Sage, dass die Schwäne nur vor ihrem Ende sängen, entspreche 
der Wirklichkeit nicht. Darauf geht er mit einigen W Orten auf die 
Geschichte des Landes ein und weist dabei unter anderem darauf hin, 
dass die Isländer schon lange vor Columbus Grönland und Amerika 
entdeckt hatten, was damals unter den Gelehrten noch wenig bekannt 
war. Femer nennt er einige Islander, die deutsche Hochschulen be- 
sucht hatten, wobei er tmter anderem auch satrt. das« Bischof f>órW 
]iorbíks8on in Tübingen studiert habe. Im übrigen enthält die Rede 
weiter nichts als Lobhudelei für die Wohlthaten, die König Friedrich V. 
den Isländern erwiesen hätte. Sie schliesst mit einem Danke an den 
Rektor der Universität Leipzig dafür, das» er die Festversammiuag mit 
seiner Teilnahme beehrt habe. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts weilten drei Isländer in Kopen- 
hagen, die viele Schriften verfas-st und alle drei unserem Gegenstande 
recht nahe gesbinden haben: Jon f)orkels.son (1697 — 1750), Jon Ulafsson 
von GrunTiaviTv 1 1 70fS-— 1 779) und .Jon Martcinssnn (1711 — 1771 ). Diese 
drei Geb'iirten haben zahlreiche Schriften verschiedenen Inhaltes ver- 
fasst, die zum Teil die Landeskunde von Island betrerteu. Jon J-»orkels.son 
k Olli für in dieser Beziehung am meisten in Betracht, denn er hat be- 
deutend zur Ausbreitung besserer Kenntnisse von Island in Skandinavien 

1) Paulas Bernhardt Vidalinus, Oxatio quam auspicisaimaB intalii 
serenesrimi, potentimimiqae regit et domini Friedend Quinti ... in iUustri un» 

versitato Li]i~i(>ii-i ah illis, qui tunr ibi littt'rariim causa morabantur Danis et 
Xorvßgis solcmni ritu oelebraretar. Lipaiae 1767. Fol. Pracbtaiugabe, 80 Seiten. 
Von Island S. U—U. 
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beigetragen. Jon ölafisson war ein grosser Polyhistor und hat einiges 
Wenige zur islandieclieii Naturgeschichte geschrieben , das eigenartig 
und bemerkenBwerfc ist, und in seinen Abhandlungen ist viel historisches 
Wiasem yerborgen, das uns bei Abfassung dieses Werkes oftmals Ton Nutzen 
gewesen ist. Jön Marteinssons Schriften sind zwar weitaus die imbe- 
denteiidsten, aber sie berühren sich doch auch vielfteh mit unserem 
Gegen stände und man kann Yerscliiedeiies daraus lernen, wenn man 
sie mit Vorsicht benntet Daher mnaa auch seiner hier in Efirse ge> 
dacht werden. 

Jón þorkelsson (ThorcliiUiua) war im Jnhre lß97 in der Gull- 
bringusyslfi geboren.*) Seine Eltern waren f>orkeU, JónSBon zu Njarðvík 
(f 1707) und Ljdhmn, die Tochter Sigurd Ámasonfi und Enkelin des 
Lðgmanns Ami. Er stammte also Ton den Bischöfen Odd und öuð- 
brand ab. Im Jahre 1718 bezog er die Universität Kopenhagen und 
befasste sich daselbst mit philologischen und theologischen Studien. 
Später izing er nach Jfltiand und Holstein und weilte ein Jahr lang 
an der Universität Kiel, wo er hauptsächlich Philosophie und Geschichte 
trieb. Im Jahre 1720 war er yorübergehend auf Island, hielt sich 
aber sonst beständig im Auslande auf, bis er 1728 zu dem Amte als 
Bektor nach Skálholt berufen wurde, das er neun Jahre lang in tilch- 
tigster und hervorragendster Weise versah. Während dieser Zeit hatte 
er jedoch TÍeUÍBch unter Anfällen der Schwermut und Geistesstörung 
zu leiden, besonders in den Sommermonaten, wenn die Schule ge- 
ecUoBsen war. So weit ging diese Schwermut, da» er sich selbst das 
Leben zu nehmen versuchte. 1731 wur er zum Landtage gekommen, 
ging aber viel einsam umher und stürzte sich in die Fjdsagjá, wurde 
aber noch lebendig herauagezogra, doch hatte er seinen Verstand vei^ 
leren und blieb noch lange nachher halb wahnsinnig. 1737 verliess 
er Island und den Schuldienst und brachte verschiedene Beschwerden 
gegesa das isländische Kirchenregiment und Schulwesen bei der Regie- 
rung vor^, die zur Folge hatten, dass im Jahre 1741 Ludvig Harboe 
nach Island entsandt wurde, um das Kirchen- und Schulwesen daselbst 
zu Tisitieren und man ihm Jön {»orkelsson als Sekretär beigab. Nach- 
dem sieh Hnrboe seines Auftrages entledigt, verliess auch Jon {>orkelsson 
174.") sein Vaterland wieder und kam nicht mehr dahin zurück. Am 
5. Mai 1759 ist er zu Kopenhagen Terstorben. Durch Sparsamkeit 

1) Er nennt sich daher ötter« „C'hrysorinus". 

Das Wort ist aber nicht leicht zu erklilren. Guiihringa heisst eigentlich die 
„Ooldbratt" d. i. Ablagen „ein ihichtbsrer Bcrgabhang". (Ü.) 

2) J6b pmikéímem YorschlKge die Schulen betrefEend und YencldedenM rar 
Gesehichle derselben findet «ieb in Kalls Sammlong Nr. S71. Fol. 
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hatte er eine ziemliclie Summe (40(X^ Reichsthaler) zusammengebracht, 
die er zu Volksschulen in der Gullbringusvsla stiftete (den sogen, 
Thorehillii-Fonds). Jon Jiorkelsson war ein wohlunterrichteter Mann 
und machte gute lateinische Gedichte. Auch liat er zahlreiche Ab- 
handlungen zur Geschichte, T,ittcrfitur und Landeskuiido Islands hinter- 
lassen. ') Von seineu Schriften zur isländischen Geographie sollen hier 
die bedeutendsten erwähnt werden. Als das Buch des Hamburger 
Bürgermeistei-s Johann Anderson, von dem unten die Rede sein wird, 
1748 in dänischer Sprache herausgegeben wurde, verfasste Jon þorkelsson 
eine kurze Beschreibung von Island, die hinten in der dänischen Au.s- 
gäbe abgedruckt ist. Daselbst befinden sich anch cítiÍíxp besondere 
Anmerkungen zu dem Buche-), von denen es sehr zweifelliiiit ist, ob 
auch sie Jon J>orkelsson zum Verfasser haben. In diesen Anmerkungen 
sind alle die gröbsten Fehler Andersons verbessert, und es wird darin 
dargethan, was für sinnloses Zeug dieser sich hatte weis machen lassen. 
Die Ijandesbes^hrpibnng, die auf die Anmerkungen folgt"'), stellt sich 
dar als eine kurze T'brr^icht über das Bedeutendste von all tlem, 
wa.s man über Island wnisste, und war damals für Ausländer recht 
If'hrreich, trotzdem manches darin fehlerhaft war. Zunächst spricht 
der Verfasser von der geographischen Lage Islands, von seiner Grosse 
und ^f^ÍTif 1 Entfernung von anderen Ländern. Der Winter betrage 18?, 
díT Sdiiniicr 1 s;^ Tage, und der kürzeste Tag dauere im Norden des 
Landes neun Stunden dreissig Minuten. Er giebt an, wer Vermessungen 
auf Island vorgenommen hatte, und sagt, ihm sei nichts davon bekannt, 
daas andere als Jim Arnason und [^órc^ur þorláksson Verraessungs- 
instnim^nt»^ benutzt hätten. So'lanti «pricht er von dem Kinna Island?. 
Donner und Blitz, sagt er, sind im Süderlande ziemlich häufig bei 
Westwind, im Norden aber »eltener. Dann spricht er von meteorologi- 



1) Jon þorkelsBons Werke sind bei Pinn uh Joliiinnœus, Historia ecclcs. 
Tslandiœ III. í^. 517 auf^n^ffibri. Von seinen irf^f^liicbtlichen Werken i««t <\ns. W- 
dcutondste »ein Sp«:>cimen Islundiœ non barbaræ t»ive litcratœ et coltiorig quo vih 
hujus rcgionis literarum studiis ingenio meritis in patriam Islandiam insignioret 
indieitlo quasi hiafeoiico-Utwario et biographieo exfaibe&ttir per J. T. Chrysori* 
nnm. J. S. Kr. 838. 4^ Diese Schrift ist in vorliegendem Werke oft benatit, 
denn sie giebt mancherlei Aufschlüsse über verschiedeae HBnner de« 17. and 18. 
Jahrhundert!', iVw wir sonst nirgends 6nden. 

2) Avertiösement ora den under Sal. Hr. Borgemester Andersons Navn i Ham- 
borg paa T}'dsk udkomne, og sideu paa Daask oversatfce Tractat om bland. 
(J. Andersoa*! Eftezretninger om Island, Onmlaod og Strat Davis. Ki^beiibani 
174«. 8. 277—298.) 

3) Tilgift Bom videre Efterretning og Notiee om bland. Ebead» S. W 
bis 856. 
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sehen Ersobeioiingeii und hierauf von den Krankheiten^ von denen die 
gewöhnlichsten seien: Epidemien, BrustfeUenizlindung und Steinbktiem. 
Der Skorbut, den er flir eins mit dem Aussätze hält, sei unheilbar. 
Dieser sei bisweilen ansteokend, bisweilen nicht So habe man Bei- 
spiele, dass Bhdieaie Jahre lang das Iiager geteilt bitten, von denen 
der eine Teil aussatEÍg war, ohne dass der andere angesteckt worden 
wäre. Femer spridit er von den Winden auf Island und ihren Namen: 
haftfola, fjaUahd, nwrffKngoJa, jöklagola, dalakulf innanküst (d. i. bezw. 
Seebrise, Bergkühle, Morgenbrise, Gletscherbrise, ThälerkQhle, Binnen- 
stösse). Der Schnee, sagt er, faHi manchmal in solcher Menge, dass 
Gehöfte und sogar das Grossrieh auf der Weide verschneit werden. 
An einzelnen Orten gebrauche man sog. Jmigur^)^ von denen er eine 
Beschreibung giebt, während skiöi*) seines Wissens damals ausser im 
Fiýddcadal im Nordcrlande nirgends in Gebrauch seien. Bisweilen 
komme es Tor, dass die Reisenden sich im Winter in den Schnee ein- 
graben mtlasen, und es kann der Fall eintreten, dass man auf den 
Ueidm iwei oder drei Kädite in einer solchen Schneehütte zubringen 
musB. Wenn der Winter ganz hart ist, wie z. B. 1740, kann es vor^ 
kommon, dass das £rdreich dritthalb Ellen tief gefriert. Von dem 
Treibeise sagt er, es aei eher die Strömung als der Wind, durch die 
es ans Land getrieben werde. Der fünfte Teil der Eisblöcke steht aus 
demWasstt' hervor. Salzhaltig sind sie nicht. Das Eis kommt selten 
vor Januar und liegt zumeist bis in den Juli herein vor der Küste, 
in einzelnen Fällen aber treibe es auch schon im April weg. Ans 
Süderland kommt nur sehr selten Treibeis, doch sei dies 1745 gc 
schehen. Sodann erwähnt der Verfasser den Ausbruch der Katla 1721 
und sagt, das Gehöfte Ingólfshöfði (!) sei damals zerstört wordoi. (Es 
war Hjörleifsliöfði.) Dsmals sei soviel Gestein und Schlamm aus dem 
Gletscher herabgekommen, dass an Stellen trockenes Land entstand, 
an denen das Wssser früher fttn£ug bis sechzig Klafter tief gewesen 
war und an denen die Entfernung Ton der Etlste eine Meile betragen 
hatte. Hierauf spricht der Verfasser von Ebbe und Flut und sagt, die 
T^randung ginge im Norden der Insel stets von West nach Ost, im 
Süden aber richte sie sich nach den Gezeiten^ wenn aber eine Ab- 
weichung davon stattfinde, so sei schlimmes Wetter zu erwarten. Sodann 
nennt er die hauptsächlichsten Strömungen an den Landzungen Islands 



1) Norwegisch truger, Schneeschuhe aue Fassreifen, die mit Stnoken über- 
spaant thid und mit Schuhen ia der Ifitte. (Ü.) 

8) Die bei uns jetst sporttweiae viélfiioh gebranobien und unter dem mir- 
wegischen Namen «In bekannten langen, schmalen Schneesebohe. ((T.) 
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iiinl safrt, sie lägen bis acht oder neun Meilen vom Lande t^ntfernt und seien 
ungeiähr drei Meilen breit. An ihnen sei stets starker Wellenschlag, 
besonders Lei Hchlechtem Wetter. Von dem Meeresboden an der islän- 
dischen Kiisto sei wenig bekannt, doch hätten Fischer gefunden, daas 
der Meerei^grund an manchen Stellen aus vulkanischem Gestein bestehe; 
auch liätten fi:iiy;e an iliron Angeln eine Art von Reisig heraufge- 
zogen.*» Einige seien der Ansicht, dass das Treibholz entweder in der 
Nähe von Island oder irgendwo in weiter Entfernung auf dem Boden 
des Meeres wachse, und zwar dünke ihm die lctzt<Mp An^^icht als die 
wahrscheinlichere. Der Unterschied von Ebbe und i*'lut bt trage nach 
der landläufigen Ansicht höchstens acht und mindestens fünf Ellen. 

Weiter zählt der V'erfasser die bedeutendsten Flüsse Islands auf 
und spricht von der schmutzigen Farbe der GietsclM rilüase. Die Brücke 
über die Jökulsá á Dal sei zuerst von deutscheu Kaufleuteri 'v.) der 
Miilas\'sla gebaut und nachher von den Umwohuem unterliaiteu wur- 
den, bis sie Öysselmann Björn Pi'tnrsson 1696 oder ir»!IS erneuem 
lioss. Auch beschreibt er die „Korbzüge'' die bisweilen über enge und 
tiete Flussthäler führen. Mineralquellen gäbe es vier, zwei nahe hei 
Biíðir, eine auf der Skarðsliei(M und eine auf der Frr5?Tárhei<Íi. Die 
letzte sei d'ut beste, und ihr Wasser schmecke nach Bier, auch hätti-n 
einige die Emphndung gehabt, als wären sie von dem Genüsse dieses 
Wassers berauscht gewesen. Wenn man es auibevvahrt, verliert es 
seinen (ieschmack und fault. Auf Onmsey sei das Wasser ungesund 
und ruft eine Krankheit hervor, die mau GrtniSeyjarmtn d. i. Grúnsej- 
Wasser nennt, und die nach einem drei- oder vierjährigen Aufenthalte 
auf der Insel zum Ausbruche kommt und xuletzt mit Ausschlag oder 
Eiter wieder vergeht.'» Die gios.sten Springquellen auf Island seien 
diese drei: der Geysir, der Keykjahver im Olfus und der Uxahver, den 
er nach dem Kjöi verlegt , also mit den Quellen aui Hveravellir ver 

1 I He? bezieht sich wahmheinlieh aof vmchiedeae Alten von KonlleiBAier^ 
die am Meeresboden leben. 

2) Diese Korbzüge (iül. kinfdrœttir) bestehen aus KOrben, die an Tauen über 
den Abgrund butfen und in denen mut «iob von einer Seite rar anderen ]liatlbe^ 
«iehen kann. Genauer Bind sie heidirieb^ von Eggert Ólafaeottf BeÍM doich 
Island § 788, und Amund Heiland Nyt Tid^krift (Kristiania) I. S. iS7ff. Letiteie 
Beschreibung steht in 'hnil.-chfr ühorsct7.nii<i J C I'oestion, Island... 
Wien 1885. S" infif, wo al'pr durch eiuun iJruckfehU'r knl/'nr i'ür klfifur 8t«ht. 

8) In der iicschreibuug der Eyjafjorðaaýsla (s. oben S. 279) im dänischen 
BeidiBareliÍT heiaat et, auf Grimsey „grasserer «n Slaga Tatfceteot, eom oonmii- 
perer Folk ligeiom Spedalsk, er d«g ikke amitiom*' d. h. „auf Giüaaej hemdtt 
eine Art WasBenncht, die die Leate entitellt wie auBe&td^, itt aber nicbt 
(teckend**. 
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wedwelt. Aueh em^Uuit «r die QueUenrögel und die TrookenbSder 
bei Beyljablíl^ und fijönárlioli 

Der Bodengestoltong und den Oebiigen widmet Jdn þirkelsson 
auch einige Worte und sagt^ die bedentendsten feuerspeienden Berge 
seien die HeU% die Knbla^ der Leirlindkur und die Hlíðarnámar. Im 
Norderlnnde sind Erdbeben selten und wenn sie rorkommen, so danem 
sie nicht Aber eine hidbe Stunde. Im Sflderlande dagegen sind sie 
sehr häufig und richten grossen Schaden an, wie & B. das vom Jahre 
1734^ bei dem TÍele Gebäude in der Ámess- und in der Rangár?al]A» 
sýsla einstürzten und das Vieh in den Ställen verschüttet wurde, aber 
nur sehr wenige Menschen umgekommen waren. Der Verfasser hat 
keinen rechten Glauben daran, dass sich nützliche Metalle auf Island 
in einer Menge finden sollten, die sich der Verarbeitung verlohnte.*) 
Auch von den Schwefelquellen spricht er und sagt, das Volk glaube 
allgemein, der Schwefel töte die kleinen Fische in den Binnenseen und 
darum habe aueh der Fischfang in Myvatn aufgehört, als sich die Lava 
in dasselbe eigoss, da sie Schwefel enthielt. Weiter zählt der Ver- 
fasser die hauptBochlichsiien Inseln an der Kttste von Island auf und 
berichtet Ton jeder etwas. Auch spricht er von den wichtigsten Haus- 
tieren und anderen Vierfüsslem auf Island. Von den Pferden sagt er, 
die grðesten gebe es im Norderlande, im Borgarfjörð seien sie kleiner 
und auf den Rangarvellir am allerkleinsten. Wälder und Acker, die 
es früher auf Island gegeben, seien durch die Naturgewalten wie infolge 
mangelnder Schonung und Pflege seitens der Bewohner zu Grunde 
gegangen. Das Kom, das man von dem Strandgras in Landbrot und 
Meöalland gewinnt, werde zu Brei und Brot verwendet, doch verursache 
es viele Mühe bis es geniessbar werde. Wer daran gewöhnt sei, könne 
es wohl essen, zumal wenn ausländisches Mehl darunter gemischt sei, 
aber einen weaeotlicheu Nutzen hätten nur die Bewohner der Gegenden 
davon, in denen es wächst. Dann spricht er von dem islilnüs« Ixen Moos 
und dem Zuckerriementang und von dem Gartenbau Gisli Magniissons. 
Ðw Gemflsegarten, den dieser 7m Hh'ðarendi hatte anlegen lassen, liege 
nunmehr Tollständig braoh und auf Hlidarendi wachse Ton allem was 



1) Eme Handflchnft der KBll'schen Sammltuig Nr. 270. Fol. — entfallt 

die däniflche Übersetzung eines Teiles von einer Schrift J6ns des Gelehrten, worin 
aurh (lio RoHc von islilniHschen Metallen ist, und duhintev steht eine I^rmt'rkunjr 
JÓQ |>orkels8ons, die folgenden Wortlaut hat: „De uiineriíi et m« t;illis in Ir^l;lndia, 
et olim et nunc dubitatum est, au scilicet dentur, sive an tanta eorum copia sit, 
nt opexam nlteriiu de his inqnirendi efflagitet ant aliquo modo rependaafl expensaa. 
De hac quastioiie ipn inter non conveninnt Iibuidi, quam aint ex iis nominis 
non obscnri, qui negent, aliii affiimantihns." 
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er gesäet imr noch der Kümmel.^) Zu {iingeyrar hatte in früheren 
Jahn'n Lögmann Gotti-up gleichfalls Üühlgärteü anlegen lassen, die 
aber dem gleichon l^^chicksal verfallen seien. 

In den Paragraphen 33 — Till spricht Jon þorkelsson von den 
Isländern^ von ihren Sitten, ihrer Lebensführung und ihren Erwerbs- 
verhältnissen, von Gohiuiden, von Kirchen, von der liegierung, dem 
Handel, dem Verkehre und den Wegen. Er sagt dabei Richtiges und 
Falsches von mancherlei Dingen, über die etwas zu erlahren für Aus 
lifiidfM- lielehrend sein könnt«, worauf hier näher einzugehen jedoch 
nicht der Ort zu sein scheint, da es uns zu lauge aufhalten würde, 
und auch wenige Angaben darunter sind, die für unsere Zeit von 
wesentlicher Bedeutung sind. Jon þorkelfison hat mit der Abfassung 
diese« Cberblickes einem bestehenden Mangel abgeholfen, denn er hat 
das Land und die Leute darin anschaulicher und bes.ser beschrieben, 
als es bis dahin geschoben war, und dabei manche Fabeln alterer Schrift 
steller ad absurtluLu i/riührt. Man war ihm also vielen Dank für seiu 
Werk schuldig. E« ruag zur Erheiterung noch ang» lührt werden, 
dass er (§ 42) sagt, diw Volk nnf Island sei der Mfmung gewesen, 
die grossen i^lattern von 1707 seien die Sündeustrafe für die Volks 
Zählung gewesen, die Ami Magnüsson und Páll Vídalín vorgenommen 
hatten. Ganz am Schlu.sse der Abhandlung spricht er ziemlich ein- 
gehend von der i.sllindischen Sprache und Litteratur. 

Jon {>orkel88on hat auch noch eine zweite He'<cliriM)Hi(iLr von 
Island geschrn bell, niimiich als Anhang in der dänischen Ausgabe von 
Gotthilf \N 1-8 Geoirrnjihit l)ijcb.") bie enthält auch eine kurze l her 
sieht über die Besiedeluug und die Geschichte des Landes, über die 
Itegierungsform und den HandeL Der Verffissor safjt, die Isländer 
Vit ien wohl begabt zum Studium, in Handfertigkeiten dagegen seien sie 
nicht weit gekommen. Die i.sländischen Studenten gehen nur zum 
gennij- teu über Kopenhagen hinaus und die meisten Geistlichen haben 
überhaupt nicht ausserhalb Islnndi studiert. Das Land gehe zurück 
infolge von Erdfeuern, langwierigen Stürmen, Sandhosen, Sturmfluten, 
Überschwemmungen und Eisgang in den Flüssen. Hierauf spricht der 
VerfiLsser zunächst von dem Trcibi-is und der Unfruchtbarkeit, die cá 
im Gefolge hat, von dri /uträglichkeit des Klimas und von der Seltca- 
heit ansteckender Krankheiten. V'ou Metallen und anderen natürlichen 
Kostbarkeiten wisse man nur wenig, doch nun seien zwei isländische 

1) Vgl. a m Anm. 1. 

2) Gotihilf Werner, Kimmen af Geographien Overaat (af Nie. Jonge) 
foroiLÍet i ile tveudc iionii.Hk.^ Iii«?*»« fteogruphie, üvortil desuden er f^et «i As* 
hang oui laland. KÍ0beahuvn llb'i. H", ^Voa Inland 326~;»8V.} 
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Studenten (Eggert Ölafsson und Bjnrrii Pálsson) im Ikgritfe, all dies 
zu uiitorsuchen. Im Winter schütze iium sich durch warme Kleidung 
gegen die KiilU, denn Ofen gäbe as nur wenige, höchisteus tünlzig im 
ganzen Liinde. Sodaun gieht er eine Anfziihhing der Syshir, Inseln, 
Seen, Flüsse und Vulkane j^ilL klu^ ,\J v Vütiist jöll und Myrdalsjökul nennt 
er als suichej. liewuhut sei das [iand niii liing.s der Küste, djis llüch 
iand aber sei infolge der WinLoi J^iiiti- giui/lich unbewuhubar. Li üugl, 
Island habe sich seit der Normiianeuzeit sehr verschlechtert und die 
Einwohnerzahl sei aucli bedeutend zurückgegangen, der verlassenen 
Höfe seien viele, und der aUgemeiiic Wohlstand sei bedeutend ge 
sunken. Doch habe der König jetzt mehr Eiunahinen von Island als 
früher, insbesondere was die ürundabgaben von den königlicheu Güteni 
und diejenigen Eiimahmeu butretle, die äich aus der Verpachtung des 
Handels ergäben. 

Ausserdem hat .iúu |-)orkeLsson noch eine Heschreibung der Criill- 
bringusysla in kteinischen Versen abgehisst, die fast nur aus Lob- 
preisungen der Reichtümer dieses Bezirkes besteht.') Alles wird der 
Gullbringusyslu zum Lob und Kuhme augerechnet, die Frauen seien 
dort schöner und wohlerzogener als in anderen Gegenden, die Wege 
besser (\) als anderswo und getährhche Flüsse seien nicht vorhanden. 
Dann zählt er hervorragende Männer auf, die dort gelebt, z. B. þormöd 
Torfason, Herrn þorkel Vidulin mit seinen Söhnen zu (jiarðar, Odd . 
Oddsson zu Reynivellir u. a. In diesem (jedicht erwähnt Jon [>orkelsson 
auch die SchwefelqueUen zu Krísuvík und lobt die Güte dos Gutes 
Knsuvik und seine vielen Rechte: Strandreciil, i'ischereigerechtigkeit, 
Seehundsfang und Eierherd. -) Auch erwähnt er den Kräuterwuchs im 
llvitskeggshvamm, wo Gisli Magiuistion mehr heilkräftige Pflanzen ge- 
funden habe, als irgendwo anders. Weiter spricht er von dem Einfall 
der Türktiu zu l isik 1&21 und den Volk-ssugen, die sich darauf 

bezogen. In GiinJuvik getraute sich niciuand, sich den Türken zu 
widersetzen ausser einem gewissen iijaimar, der ihnen mit einer lleile- 

1) Chrysoris sive Onllbringa. id est memonkbilia qtMsdam et ad.Eneoiniiim 

Provincite Cíullbríngensis aive Kjalameaiuw in Islandia australi pertiiieutiu, nume* 
ris<p5(' elegiticis exposita; quibus provinciæ illins jint« aüi«* Islaiuliir tractibus 
l*ræro>,'utivam et Præstuntiam demontítrurc voliiit auclur J: Tii: Chrysorinus, qui 
et DOtulau adjecit pro iaciliori siugulorum euthjmematuni intellectu. Gammel 
kgl. Sämling Kr. 2874. 4*. AI« M<»tfco dnd gewählt die beiden Sprichwörter 
,^ed«m- Narren gefUlt sdne Kappe** tmd „Bin jeder ist eich aelbst der Nftchete*'. 

2) Em sei tlüiii Übersetzer gestattet, hier der Einfachheit kalber das ist. eggcer 
mit dem nach (U-m Muster von „Vogi-lluTtl" «^p1)ildeten Wortf* zn tiherictz^n. 
Gemeint i^'t damit der Uesit/. eines PUtzUH^ an dem Seevügel nisten, und da» itechtj 
diuielbiit die Hier auäzuuehnieu. 

Tliorodd$«By lalitwL II. 21 
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bürde und mit Hunden entgegentrat und sioli so lange mit ihnen 
hemmsohliig bis er sie wieder vertrieb und ihnen ihren Banb wieder 
abnahm. Dodi war er durch Anstrengung und Wunden dermassen 
mattet^ dass er kaum am Leben erhalten werden konnte; und seio 
Leben lang trug er die Sehrammen daYon. Auch erzählt er, die 
6rindTÍk])iger hätten einmal Bauber oder Achter zu BaðÍTellir (?) un- 
vermutet angegriffen und getötet^ die ganze Jahre hindurch die G^end 
verwflstet, die Leute totgeschlagen und das Vieh geraubt hatten.') 
Ebenso spridit Jön ^orkelsson von den Geirfbglasker und den Wagnis- 
fahrten, die man dorthin unternahm um Biesenalken zu erlegen. 

Auch eine Art von islandischer Geschichte in latemisehen Yosen 
hat J<5n þ>rkelBson verfassi') 

36n Ölafsson war am 15. August 1705 zu Stad in der Grunnavik 
geboren als Sohn Herrn Olaf Jöiusons (1672 — 1707) und der ^runn 
Pálsdtfttir. Ami Magnüsson und Páll Yídalm waren beide verwandt 
mit Herrn Olaf, was die Veranlassung dazu gab, dass J6n öla&son im 
Jahre 1712 nach TiS^idabtunga kam, um von Pál Vídalin erzogen zu 
werden. Bei diesem lebte er sieben Jahre und begleitete ihn oft auf 
seinen Belsen. Fall unterwies J6n in den Elementen der Wissensehaftcgi 
und brachte ihn 1721 in die Schule zu^Hdlar, die er zwei Jahre spater 
wieder verliess um nach Vididalstunga znrflekznkehren, wo er drei 
Jahre lang als Sekretär Pála th&tig war. Im Jahre 1726 ersuchte 
Ámi den Lðgmann Pál ihm einen Sekretär zu verschafien, und die 
Ende war, dass Jdn Ölaisson im Herbste naoh Kopenhagen segelte und 
in Amis Dienste trat, zugleich aber als Student immatrikuliert war. 
Nach dem Tode Ami Magntüssons 1730 liess der Verwalter seiner Ve^ 
lassenschaft, Ph>fes8or H. Gram, durch Jdioi öla&son ein Verzeichnis 
von Ami Magndssons Handschriften aufstellen. Gleichzeitig aber be- 
trieb Jön mit Eifer seine Studien weiter und bestand 1731 das theo- 
logische Examen mit Auszeichnung. Das Jahr darauf erhielt er dtt 
Stipendium des amarmagnœaniseheu Legats, ging 1783 vorübergehend 
nach Island, kehrte aber so^eich wieder znrQck und verbraehts den 

1) üb wohl dipsf ÄclitrTH'afTt» in pinem Zufammcnbange mit dfii Ii innen 
steht, die der Vert'atiBer im Jahi'e IbÖü im Kldvarpabruuu oberhalb GriaUavik 
entdeckt bat? (^orv. Tboroddaen, FerVir & Sutlnrbuidi. Andvsri X. S. M.) 

8) Johannis Aoromoataiii Snæluidi Edogwriiu bluidicns Metro -hiitoriciia, 
quo prsBcipaa Genlis lalandicæ Memorabilia et Deooxa perlnstrant cum notis 
breviusculis. Gammel kf; Hamling Nr '2s7;j l Der Einpanp lantft : ,.Y('r fuit 
vi ]ilauiliP spirabant molliter aurœ." Im ganzen eiod ea lH2ü Verse, denen il* 
Motto vorausgeht: „ich sass vor aufgeschicht'ten Fischen/' (Dies ist nämlieb 
Anfang eine« auf Idand allgemein verbmieien Ktnder^nichee, ial. „tat eg aadir 
üskahlaSla**. 0.) 
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Winter von 173;) ;iuf IT:»} zu Arendal in Norwegen, von wo aus er 
nach Ostern wieder nucli Kopenhagen zurückkehrte. Im Jahre 1732 
war Jon Marteinsson nach Kopenhagen gekommen und soll in vielen 
Beziehungen die Hilfe Jon Olafssons genossen haben ^ sodass er durch 
dessen Fürsprache bei Gram an der Universität zugelassen worden 
sein und verschiedene schriftliclie Arbeiten ])ekommen haben, und 
ihm die Ubersetzung von Arni Magniissous Kataster zugewiesen wor- 
den sein soll. Jon ülafsson sagt, sein Namensvetter^) habe ihn 
zum Danke dafür bei Gram und anderen verdächtigt, und es sei ihm 
damals der Aufenthalt in Kopenhagen derartig verleidet worden, dass 
er 1743 wieder nach Island zurückkehrte. Den nächsten Winter 
brachte er zu Súðavík im ísaQaröarkreise bei seinem Bruder, dem 
Sysselmann Erlend Ölafsson (170(3 — 1772) zu, den darauffolgenden 
Sommer aber reiste er im Süden und Norden Islands umher und be- 
suchte verschiedene Freunde, kam dann zur Herbstzeit nach {>ingeyrar 
zu Sysselmann Bjami HaUdórsson, wo er sich niederliess und vier 
Jahre verblieb. Während dieser Zeit beschäftigte er sich hauptsächlich 
mit der Übersetzung von Urkunden, die an das höchste Gericht in 
Kopenhagen eingesandt werden sollten, oder auch mit anderen aehiift- 
lichen Arbeiten. Den Winter Yon 1749 auf 1750 verbrachte J6n 
ölafsson beim Sysselmámi J6n Benediktsson in der þingeyjarBysla, den 
folgenden bei seinen Verwandten im MidQðrð, denn seine Mutter war 
die Tochter Herrn Pal Jdnssons zn Melsta^. Im Herbste 1751 ver- 
liess er Island wieder und worde in Kopenhagen ansässig, wo er bis 
zu seinem Tode am 17. Juni 1779 blieb. Jon bezog eine Ali Ton 
Unterstützung ans dem ania'magnœanischen Legat, lebte stets in 
dürftigen und widerwärtigen Verh&ltnisseii and beklagte sich oft über 
die Feindseligkeiten seiner Landsleute in Kopenhagen, die ihn anf alle 
mögliche Weise am die TJnterstfltnmg hätten bringen wollen^ die er 
ans dem araa^magnsanischen Legat genoss.^) 

1) Hiena mag bemerkt werden, dau im Iil&adiioheii tich das Wort na/Wi, 
d. i. Namenavetter auf den Vornamen besieht, de» ja überhaupt die grössere Rolle 
spielt. Wenn man z. B. bei uns sagen wurde: „Dort geht Schnitze". „Welcher 
Schnitze?" „Hans", sagt man im lallkndischeii etwa: „Dort geht Jón". ,,WeiMn 

Sjohnr- „üiafa". (Ü.) 

2) In einnn Briefe an Justizrat Möllmann aus dem Jahre 1767 klagt Jón 
ÖlaftBon Aber die Terleamdungen durch seine Landilente und apridit die Absicht 

aas, anf seine Unterstützung zu verzichten nnd seine Thätigkeit an der Ama* 
magnæaniðchen Bibliothek einzustellen, wenn ihm färderhin eine kleine Alters- 
untorstiltznTijf zur Bestreitung flof notwendigstfn Lebensunterhaltes gewährt vrürd'». 
aut dass er nicht vor Mangel umkomme oi1< r sich genötigt sähe, zur Freude und 
zum Gelächter buser Leute betteln zn gelieu. 

21* 
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Jon von Grunnavilc war einer der gelehrtesten Isländer^ die in 
den ersten zwei Dritteln des 18. Jahrhondert gewirkt baben, und hat 
eine grosse Menge von Abhandlungen geschichtlichen, Bprachwisaen- 
schaftlicben und litterarhistorischeu Inhaltes^) hinterlassen. Wenn diese 
teilweise auch unrichtige und unkritische Angaben enthalten, so bergen 
sie doch auch viel Wiaaenswert^ zur Geschichte des IS. Jahrhunderts 
und enthalten manches, was sonst nirgends zu finden ist Daher sind 
sie unentbehrlich für einen jeden, der sich über isländische Geschichte, 
Litteratur und Kultur während dieses Zeitraumes unterrichten will 
Auch in vorliegendem Werke musste daher oftmals auf sdne Schriften 
verwiesen werden. Er hat auch einiges ge8chrie]>en, was sich auf die 
Natuigesehichte und Xiandeskunde von Island bezieht, und aus dem 
man noch einige Belehrung sdehen kann, trotzdem es in vielen Hin- 
sichten unvollkommen ist. Jón sagt selbst, da.ss er alle litterarische 
Thätigkeit auf diesem Gebiete völlig eingestellt habe, nachdem Ü2ggeit 
und Bjarni zu Untersuchungen nach Island entsandt waren. 

Jon Olafssons bedeutendste Schrift naturwissenschaftlichen Inhaltet 
ist die aber Fische und Seetiere. £r beschreibt die Tiere weit besesr 



1) J6ii8 bedeatendste Werke waiea: ein iallndiicheft Wðrterbaoh, ein Ter* 

zeichniä über die Samiulung Arni Magnüssons, eine Litteruturgcschichte, Kecht- 
fclireibungsregeln, «;ino ökonomÍHche Betraclitung, etu Fischbiich und Lebens- 
be8chrL'ibi!n«?pn verachifMlener hervorragender AlUnntT. Aussenlfm noch eine Menge 
von Einzelabhundluugeu über Altertumskunde, üeschicblti und bpruchwiäbecäcliafl, 
BradMtðeke von Jahrbðch^, Tagebficher und vieles Andere. Hier alle sdne 
Schriften einsehi auftusfthlen, wQrde xu weit üShmi. Jedoch ist an diee«r oder 
jener Stelle de» vorliegenden Werkes auf eine ganze Anzahl davon verwiesen 
worden. Die meisten Rcincr Schriften befinden sich auf" der Kopenhageuer Uni- 
verMÍtiU«<V»ibli(jthek mnl in «b'f irMa-raagrüi-tiuischcn Saramhing, doch lioyi'ii ihrer 
auch uichl wenige in ite^Kjavik aut' der Loudeebibliolhek und iu der dortigen 
Sammlung d^ ielftndiecben littetaiiaehen Qeeelltcbaft. Einige seiner Werke aiod 
anlÍBieiiUiH bei Pjetnr Pjeiurston, Hirt, eocles. M. 8. 411, bei H41fd4n Ein- 
arsson, Sciagraph. Isl. lit. und in Worms Lexicon. über sein Leben hat er 
seibat berichtet in A. M. Nr. 437. Fol und J. S. Nr. 68. Fol. Vgl. auch Nonlisk 
Tidsakrii't for 01dkyndigh<'d III. 1836 untl Annuler for Noniisk Uidkyndighed 1853. 

2j Icthyographia lülandicu oder Veruuch zur Beschreibung der Meer- und 
Waeieitiere lelende, veifftMt sn Kopenhagen ün Jahre 1737. IiL litt Ctoe. BtL 
Nr. 116 B. Eme Abschrift davon J. S. Dr. ^7. 4". J6n Olafieon hat eein FÍMb- 
blich zunächst iu isländischer Sprache geschrieb^ imd dem stellvertretenden 
Richter in der Gulibringusysla, Guðui Sigurðsson zur Durchsicht übergeben. Dieser 
hatte versprochen sie m ergitnzou uml zu vcrbessem, that es aber nicht. Darauf 
übersetzte Jon die Schritt lub Dünische und übergab sie liól Jacob Laugebek 
zur Durchiicht, 1778 hatte er sie noch nieht suxüek erhalten. J. S. Hr. 4ftl. 
4*. Ton einer Inhaltsangabe der Schrift mm» für die deutfldie Aiugnbe abge- 
sehen werden, da die meisten der angegebenen Namen onflbereetsbar dnd and filr 
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als die früheren Scbriftsteller und zum Teil recht genau, sodass man 
deatlich erkennt, duaa er die Tiere t^weiae selbst beobachtet und 
nntersucht hat, wenn er auch das meiste bloss nach den Aussagen Ter^ 
standiger Männer berichtet. Bezüglich der Wale hält er sich der 
Hnuptisache nach an J(5ns des Gelehrten Werke, doch verfährt er viel 
Torsichtiger und ist weit weniger vom Aberglauben beeinflusst als 
dieser. An zahlreichen Stellen spricht Jón tou dem Nutsen, den man 
von den Tierai haben kann, und giebt wieder, was er über ihre Natur 
in Erfahrang gebracht hatte. Bisweilen sind seine Schilderungen nicht 
leicht KU verstehen und wenn auch natdrlieh manches falsch ist, so 
ist die Schrift doch aller Ehren wort. Als Beispiel sollen einige 
Kapitel hier wiedergegeben werd^, Sie sind aufii Geratewohl heraus- 
gegriffen. 

fier Sandwnrm (i^öruma^nnir, arenkola) ist von wechsdhider 
Länge und Dicke, mnd mit einigen hervortretenden Stellen an seinem 
dicken Teile, Das vorderste Drittel seines Körpere ist am dicksten, 
der Schwanz aber schmal. Er hat, soviel man sehen kann, weder 
Kopf noch Augw. Sein Inneres >)estoht lediglich aus Wasserfett und 
Blutgefässen, die nach den Angaben einiger dem Rogen am ahnlichsten 
sein sollen. Seine Farbe ist Terschieden je nach dem Sande, in dem 
er liegt: rabenschwan ist er in schwarzem Sande, dagegen braun in 
grauem. Oft ist er weiss am Schwänze und macht die Finger gelb 
wenn man ihn greift. Es heisst, zur Flutaeit komme er in dif Höhe, 
bei Ebbe aber verkrieche er sich. Da wo er im Köst^nsande steckt, 
liegen kleine runde Erhöhungen darauf. Das ist sein Kot Er ist ein 
guter Fischköder.** 

,J)io Karamuscheln (hörpudiskar, d. i. Harfenscheiben, pectcn) 
sind bald gross bald klein, doch alle sind etwas konkav, vorne breit 
und glatt an den Teilen der Innenflache, au denen der Tisch' li^g^ 
der sehr süss sein soll, weiter vornan aber voll Erhöhungen, Strahlen 
lind Streifen. Doch sind diese Wülste nicht so steil und die Streifen 
nicht so tief wie an der Aussenseite, wo sie sowohl lioher als tiefer 
sind. Sie gehen mm Nabel des Tieres vor an den Rand oder die 
Mündung und werden je weiter nach vom, um so starker. Die Wülste 
sind nach aussen zu verschieden dick, und die Rillen verschieden tief 
und weit. Meist liefen dazwischen ebensoviele schmale Wülste und 
minder tiefe Rilien dazwischen, die aber kürzer sind. Am Nabel li^en 



den der isllndiachen Sprache Unkundigen das gaaae InhaltBverzeicbnio nur ver- 
wirrend wirkend wflrde. Im groasen and gansen deckt aich ihr Inhalt mit den 
Schriften Jóna des Geldutim nnd adner Zeitgenossen über diesen Oegenitaad. 
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zwei Üacbe Ösen oder Ohren, eines klein, eines zweimal grosser. Aucli 
liegen Wülste und Rillen im iialbkreise quer über die der Lunge nach 
gehenden, wenn auch nicht gleich tief. Die Farbe ist meist weiss oder 
rot, von der Stelle, wo das Tier liegt, bis zum Rande. Die äusseren 
Halbkreise sind weiss. Doch sind einige dieser Muscheln an der 
Aussenseite vollständig weiss. Weiter nach Osten nennt man sie 
báruskeljar, d. i. Wogenmuscheln. 

„Die Klaifmuschel (sandmiga, d. i. Sandpisser, niya) ist auch 
eine Musclielart. Die grüssten sind um ein Drittel breiter als laug, 
offen und aufgeteilt am einen Ende der Breitseite, der Nabel liegt 
nahe dem runden Ende. Die kleinen dagegen sind kreisförmig, innen 
glatt, aussen quer gerillt wie andere Muscheln, die Wendung und 
Biegung ist gegen den Nubel hin schärfer an dem offenen Ende als 
an dem anderen, wo sie mehr kreisftünnig gebogen sind. Sie sind ganz 
weiss und werden ihren Namen wohl von dem ofienen Ende haben." 
„Seenüsse (sjíifaínyt-')) giebt es von zweierlei Art, grosse und kleine^ 
von Gestalt wie ein Menschenkopf, aussen wie mit Menschenhaaren 
bewachsen. Lassen sich mit dem Messer schneiden wie Surtarbrand." 

„Die Fischassel (óskabjöru, d. i. Wunschbär, misciis psora^ vgL 
S. 180) ist am Kücken liail» kreisiörmig, voriie uinl biuten etwas nieder- 
gebogen, hat eine zähe Haut, schwarzgraue und braune Farbe, schwarze 
Augen, zwei Fühler und acht Fösse, vier an jeder Seite. Innen be- 
steht er aus nichts Weiterem als einem Stein, der Farbe nach um ähn- 
lichsten dem (himmi arabico, bald rötlich gelb, bald schwarz. Er giebt 
frisch dem Drucke dos Fingers nach, wird aber an der Luft hari 
Von (iestalt gleicht er einem Senksteiu, daher ihn manche Petnisstein 
nennen. Er ist Üach und länglich mit zwei Einschnitten, je einem itu 
jedem Ende und einer Rinne der Länge nach zwischen den Flachseiten, 
genau wie auf einem Senkstein, meistens dunkel oder braun." Darauf 
erzählt Jon Olafsson zwei bekannte Volkssagen vom WunschbUren und 
fährt dann fort: „Er wird auf Dorschen und 1 liJiiJciu gei^mgen. Er 
kommt aus der Napfsebnecke {pahlla, isl. olbogaskel, d. i. Ellbo^n- 
muscliel), während andere sagen, aus dieser komme die Seeschnecke." 

„Der Tintenfisch (aepi/i, isl. smokkfiskur, d. i. MuíFisch) ist nmd 
in der Mitte. Er L.it uu jedem Ende drei Köpfe, die er alle in den 
Muft' hinein steckt. Zu sämtlichen Kö])fen geht ein lunger Schwanz 
juit vielen kleinen Gliedern. In jedem Kopfe hat er zwei Augen und 
Fruuseu um jeden Kopf^ der MuH' aber reicht bis an jeden Hals. Daif 



1) Unter bántslccl wird heute die Herzmuschel (fiaräium) verstanden. (Ü.) 

2) Angeschwemmte Kukosnüsse? (Ü.) 
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Blut aus seiner Rilckenadcr *jo11 die beste Tinte sein. Eine andere Art 
ist die *Kohlenkrabbe' (^koikrabbi)*), den die \Vt!sítirí>inf2;cr gleich- 
falls Tintenfisch nennen, und den sie so sehiideru, dass er vollständig 
bis zum Kopfe von einer Hülse oder Haut umgeben, ungefähr eine 
halbe Elle lang, am iiucken schwarz, an den Seiten mehr rot, am 
Bauehe weiss sei, ein kleines und zwei grosse Augen und am Kopfe 
elf Auswüchse habe. Er sei einer der besten Köder. Er soll sich 
von Sandwürmem nähren. Der Auswüchse am Kopfe bedient er sich 
zum Kriechen." 

„Der Meerkarpfen (karfi, cyjtrinuii 2)elagicns) ist rot, hat grosse 
Öchuppeu und sehr grosse Augen, er ist flach, dünn und kurz, aus 
seinen Flossen ragen scharfe Knochen und Stacheln liervor, ähnlich 
den Fangzähnen einer Katze, drei aus jeder Flosse. Kann nicht leicht 
empfangen werden ausser bei Sturm oder wenn das Wetter drohend aus- 
sieht." »Der Hering (sfld) zieht in grossen Schwärmen von Land zu 
Lande, und zwar meist in drei Schichten über einander, die sich fest 
zusammenschliesscn, wenn ein Sturm heraufzieht oder wenn Fische sie 
angreifen, aber schon glänzen, wenn gutes oder stilles Wetter ist. 
Dann .«it^ht dieser Schwärm so dicht, wie eine Mauer oder ein Wall 
senkrecht im Meere. Der Schwärm ist dann rund oder vierkantig je 
nach dem Wetter oder der Richtung der Fische. Wenn ein solcher 
Hering88chwarm mit Fischern oder grossen Fischen (d. h. Walen) zu- 
sammentriftt, verändert er dennoch seine Richtung nicht, sondern zieht 
in gerader Richtung weiter auf das einmal gesteckte Ziel los, wie viele 
ihrer auch gelängen werden mögen. Man glaubt, jeder Schwärm habe 
seinen Anführer, mit einem Kranze von roten Knöpfen oder gelbroteu 
Tupfen um den Kopf wie auch um den Rumpf, und nennt ihn llerings- 
könig ( sildakongur) oder auf noi-wegiseh morUd, und soviel steht fest, 
diiäs er viele Unterthanen hat. Es ist am wahrsclieinlichsten, daäa der 
Hering vom blossen Wasser oder von einem Gegenstände im Meere 
lebt, der ganz klar ist, denn man findet in seinem Körper keinerlei 
Unreinigkeit." 

„Von den essbaren Arten kleinerer Fische: Die Forelle (urriði, 
trutta fario), deren Name urridi aus anAridi, d. i. Schlammreiter, zu- 
sammengezogen ist, denn er reitet {ri^)nr) auf Geröll, Schlamm (aur) 
und Sand, ist rot getüpfelt, gewöhnlich nicht über eine Elle lang, in 
grösseren Seen aber grösser. Logmann Fäll hatte von Herrn Ámi 
{>orvaldsson, der zu ]>iugveliir war, gehört, dieser habe einmal, als er 



1) Smoklvfiskni und Kulkrabbi beseichneo, heute wenigsieiM, beide gleicher* 
luassen die se^iu o/ficinalia. (,0.) 
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bei prächtigem Sonneascheiii auft {>ingTanaTatn liioaiianidertey eine 
Foi^e Ton etira zwei EUen Länge ans einer Spalte heraimdiwiiiimeai 
flehen. Die Glauzforelle (glæsingur) ist am Rücken bis zu dem 
Streifen, der sicli in der Mitte der Seit» von Tome nach hinten ziebi^ 
schwarz^ onierhalb dieses Streifens ist sie yon der schönsten Silberfiurbe 
wie ein neu im SUsswaeser emporgestiegener Hering. Ebenso an den 
Wangen. Das Manl ist etwsa spitzer als bei der gemeinen Forelle^ 
nnd am Schwänze ist sie gleich&Us spitziger. Im allgemeinen ist sie an 
Gestalt einem Lachse gleich, an Grosse aber einer mittelgrossen Forelle 
oder einem grossen Saibling. Sie sieigt am ersten von allen solchen 
Fischen Mitte April ans dem Meere. Der Saibling (bleikja, d. L die 
Ueiche, salmo salvämits) ist am Bficken bis zur Seitenlinie kaffiBebnun, 
unterhalb derselben schön rot» ebenso an den Wungen, seine Gröase ist 
Terschieden, höchstens wie eine mittelgrosse Forelle. Die Gebirgsforelle 
(birtuiigur^ d. i. der glSnzende oder sjdbirtingur, d. i. der Meeorgllnzer, 
salmo alpinus) ist in der ganzen Gestaltung der Glanzforelle am ahn- 
lichsten, ausser dass sie am ganzen Leibe gleich prächtig ist und von 
Torne bis hinten am Bückgrat entlang hier und dort schwarze Tupfen 
hal^ von der Gestalt wie das Kleeblatt oder Treffe auf den Spielkarten. 
Ihre Grosse ist die der Glanzforelle. Diese drei, die Glanzforelle, die 
Gebirgsforelle und der« Saiblinge steigen alle aus dem Meere und kommen 
niemals im Quellwasser vor. Der La ich fisch (ríðgála) ist eine grosse 
und dicke Forelle, am Bauche ro^ in Seen mit steinigem Grunde und 
hat seinen Namen davon, dsss er dort laicht (riður). Er ist an der 
Unterseite samtlieher Bauchflossen weiss. Der Beiter oder die Beit- 
forelle (rei^ur oder reidarsilungur) wird am Mjvatn genannt, und 
ich bin im Zweifel darflber, ob dies der selbe Fisch ist wie der Laich- 
fisch oder ob er so heisst, weil er am ganzen Bauche rot ist^) Hart 
getrocknete Forellenreiter nennt man dort ^rüokengesehlitzte Forellsn', 
die auf Stangen am Winde getrockneten aber heissen 'eingeeehnitten*. 
Der Meerreiter ist nach meiner Ansieht die selbe Forellenart wie 
die zunächst besprochene, oder w^iigstens derselben sehr ahnifA 
Er wird in Meeresbuchten und Haffen mit Netzen gefongen, beror er 
ins Sfisswasser aufsteigt. Ein Fisch, Maurnngur genannt, findet sich 
in einem See im ÖlafeQörÖ, ganz wie ein kleiner Dorsch. Im Mýyatn 
oder einem anderen See nahe bei MðDíruTellir im EjjaQorðí, sagen einige, 
wenn auch nur mit geringer Sicherheit, sei er nicht unähnlich der 
Makrele oder dem Karpfen. Bei Saurbœ liege ein See^ asgen die Leute, 



1) In dieeem Falle mfisste er aber reydur gcscbriebcn werden, was allerdings 
in det Äuwprache mit retdur gnuammen^t. 
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and in diesem lebten Fiecbe Ton sehwaner Farl>e, "kkm, Ton gleteher 
GiðsM. Heeht (gedda) heiest im ilptsyer in der Skaptafellmysla ein 
Fiseh Ton weduelnder Gitae, am ganzen Usibe etwas dnnlder als die 
gemeine Forelle und nmdHcber am Biteken. Die Forellenmatter 
(sihuigKm^ir) heiast ein mächtig Fischi der in gFoasm Fiaeh- 

ieioben liegt. Dem Oerflehte nach ist einmal eine am Lj^vatn in 
der jþÍDgeTjsrs/da gefangen nnd der dortigen Kirche gescbenkt worden^ 
die Yon der Schwelle der Eiiehenthflr bis an den Áltaratnfen reichte." 

^Yon nngemeasbaren Sflsawaaserfischen. Der Siichling (Honaßi, 
gasteroäem aewZeaAis) ist klein, gewöhnlieh nicht grosser als swei Zoll, 
hat Tide Torstdiende Hðmer, halt sich zumeist in lehmigen Seen, 
Teichen nnd Pflltzen auf, ist dick am Bauche und ungeniessbar. Der 
YerkehrtlloBser (dfaguggi): seine Flossen liegen alle ▼erkehrl^ sodass 
alle, die gewöhnlich rfickwarts liegen, bei ihm TorwSrts schauen. Er 
schwimmt mit dem Schwänze Toraus, und der Eopf folgt hinten nach. 
Sonst gleicht er einer gewöhnlichen Forelle, softes unTorsiditige Leute, 
dadurch getäuscht, ihn gegessen haben und daran gestorben sind. Die 
zottige Forelle (lottsOungur) ist wie andere Fordlen von wechselnder 
Grösse, wird jedoch nicht grösser sls ein kleiner Saibling, gewöhnlich 
nicht langer als ein Mannsfinger. Sie ist hinten dflnner und Tom 
dicker als andeie Forellen, der Eopf kfiner und dicker, nnd an der 
Hirnschale ist er am dicksten, Ton dort aus aber wird er immer dflnner 
' und dflnner. Die Augen sind klein und liegen tief im Kopfo Der 
Kopf ist Tome kugelförmig wie beim Seehund oder Fiechkönig.^ Das 
Maul ist kurz und gedrungen, und der obere Kiefer ISnger als der 
untere, das Gesicht breit und die Otoliihen weii Die ^hne sind wie 
beim Doisch, zusammenstehend und dicht An Farbe ist de ttberall 
schwarz. Das zottige Fell sieht man eisl^ wenn der Fisch tot is^ und 
auch dann bloss im Wasser, nicht aber auf dem Trockenen. Es ist 
weiss, Shnlich wie der Flaum am Weidensamen oder Daunen. Wenn 
man ihn aber ans dem Wasser nimmt, legen sich die Zotten dicht an 
die Haut und sind so nicht zu sehen. Mit Ausnahme des Schwanzes 
ist der ganze Fisch zottig. Die Bflckenfloese ist niedriger als bei den 
gewöhnlichen Forellen und die Afterflosse (die *ünrahe') sieht aus wie 
eine kleine Warze. Sie soll für alle Geschöpf» ungeniessbar sein.^ 

f^on den grossen Fischen oder Walen. Von ihrer Gestaltung 
liberliaupi Wasserfische (vainafiäasr) heissen alle diejenigen, welche 
etile Speckschicbt haben, die sehr Tiel Fett enthalt^ und welche infolge 
dea Fettes am leichtesten zu bewältigen sind, wie der Finnwal u. a. m. 



1) isL fiMsxmgm, «■» fabelliafte Robbenarfc. 



Digitized by Google 



ðdO V. 1. HftlAe d. 18. Jahrli. Toiachlftg« s. Hebg. Islands u. La&desbeeohreibgn. 

Zfthnfische heissen diejenigen, welche bloss durchwachsenes Fleisch 
haben, Barteniische dagegen diejenigen, zu welchen der Entenschiiabel 
(andarnefjd) gehört, denn jene haben Zähne, diese Barten. Ihre Zahne 
sind lang, am kürzesten die vorderen. Bei manchen Arten sind die 
Zähne mit einer dicken Schichte Zahnstein bedeckt. Sie sind abge- 
stumpft und am längsten in den Mundwinkeln. Die Anirer! sind bei 
keinem Wale grösser als bei einem vierjährigen Rind. Em bpritzloch 
haben alle, die sehr warmblütig sind. Dasselbe i.st einer menschlichen 
Ohrmuschel mit vielen Winkeln nicht unähnlich und schliesst sich nach 
dem Spritzen so fest, wie wenn o.-< zugewachsen wäre. Es .steht in!ti< n 
aus dem Nacken hinter den Nähten des Schädels und den Kiemen empor. 
Es ist zu merken, dass einige Fische schräg vorwärts, einige gerade in 
die Höhe spritzen. Alle im folgenden genannten spritzen mit Aus- 
nahme des Knochenhaies (heivhálarl), einige brüllen, wie der Kindswal 
(nfiuthvalHr), und zwnr ist das etwas Anderes als da.s Spritzen und ver- 
.schieden davon. So stark ist das Gebrüll der grossen, dass das Land 
in der Nähe davon wiederhfilU und zittert. Es sind sogar Beispiele 
vorhanden, dn^^s sie auf dem Grimde des Meeres gebrüllt haben, dass 
den Schilfern darüber die Huder aus den Händen fielen. Einige haben 
graue Barten oder Kiemen, das nennen die Dänen ' J-iskrhan' . Die 
Haut aller Wale heisst auf isländisch lialja''. Sie ist glänzend und 
glatt wie Glas und äu.s.serst dick, soda.ss Schuhe daraus drei Jakre 
lang halten sollen, selbst wenn man mit ihnen fortwährend auf Felsen 
und Erde herumgeht. Das Innerste znnächst au den Knochen der 
Wale ist das Magere, das man das Fleisch (isl. kjÖf) nennt, und ist 
ähnlich dem Ochsenfleisch, dann kommt das durchwachsene fette Fleisch 
(isl. rengi) und dann das sehnige (isl. }.j<ltt(i \ zu äusseret endlich «ler 
Speck. Doch ist zu merken, dass sich das durchwachsene fette Flei- 'h 
nur bei den Zahnwalen findet, zu denen der Entenschnnbel m^hört. 'i 
Die meist«'n oder alle sind weissgrnu am Bauche, ja si)'^\v alle, die 
warmes Blut haben, haben Unterleib und Eingeweide wie da.s Rindvieh. 
Darin befindet sich ein l*\'tt, so warm, dass man es in Fässer giessen 
muss. Dieses nennt num, wenn es gestanden ist, WalUschbutter, und 
es gleicht dem Gänsefett. Von allen Fischen, welche springen, wie 
dem Bockwal (häfrumittr) und anderen, grossen und kleinen, ist auch 
das zu merken, dass sie sttfs auf den Kücken oder Schwanz fallen. 
Daher dreht sich der Springwal (sfi'Jd'nU) und andere Fische in der 
Lnft um und fallen auf die Rücken Hosae. Die Ursache mag wohl 
sein, da.sa sie bersten wflrden, wonn sie auf den Bauch fielen. Die 
gehörnten Wale haben das Horn etwas hinter der MiUe des Büokena^ 

1) vgl. oben Zeile 81 
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wie es scheint. Das Walfischfleisch wird frisch gekocht oder auch 
geheizt und dann gekocht, oder endlich geiüuchert und mit kleinen 
Fischen gegessen wie das Haifischfleisch. Der Genuss ihrer Geschlechts- 
teile soll Wachstum und Krafbe dessen, der sie isst, hefördem. Rings 
um den Nabel der grossen Fische, ebenso an ihrem Kopfe, wächst eine 
Kruste von Muscheln, die man skeljungar nennt. Sie sind so gross wie 

eine Faust, rund und aussen vertieft Im Frühjahre, bisweilen 

auch im Herbste, versammeln sich allerhand Wale in grossen Mengen 
vor der Küste und verweilen eine Woche, einen halben Monat oder 
auch länger dort beisammen. Die Begattung geht im Frühjahr vor 
sich. Man sagt dann, sie seien *i grindum*, d. h. im Käfig, Da ist es 
nicht gut, sich auf kleinen Böten in der Nähe zu befinden. . . . Ambra 
ist das beste von den Finnfischen. Sorgfältig gereinigt ist es der Butter 
am ähnlichsten, doch etwas gelblicher. Es soll das beste Mittel gegen 
Seekrankheit, Brustschmerzen und andere Beschwerden sein. Der Schwanz 
der Wale ist nicht wie beim Dorsch, von oben nach unten, sondern 
von rechts nach links gerichtet. Wenn aber einige meinen, bei ge 
wissen Walfischarten sei der Schwanz rückwärts gebogen, bei anderen 
gerade, so halten andere Leute dies bloss für eine Täuschung, indem 
der Wal den Schwanz biege oder zu biegen scheine, wenn er in die 
Tiefe fährt, sonst aber der Schwanz in gerader liichtung nach hint^^n 
hinausstehe. Und zwar ist diese Ansicht die wahrscheinlichere. Die 
Jungen der Wale heissen Kälber. An ihnen ist jetzt noch zu be 
achten Farbe, Wachs, Spritzen, Lauf oder Sprang und Bosheit oder 
Schädlichkeit.'' 

„Manche sind der Meinung, dass diejenigen Wale, die man böse 
Wale iiUhvelt) nennt, zum Spiel oder aus Trieb zur Beschäftigung die 
Schiffe angreifen, zum Teil aber aus natürlicher Bosheit. Der Bcrg- 
riesenwal ( tröllhvalur), den Lucas Dobes erwähnt, mag einer von ihnen 
sein. Die Jahrbücher erwähnen den Verlust eines Schiffes in der 
Eyrarsveit 1637, an Bord dessen sich sechs Mann befanden, und es 
hei.sst, ein Wal habe sie alle, einen nach dem andern, gepackt uod 
verschlungen. Doch weiss ich kein Beispiel, dass sie in unseren Tagen 
Schiffe oder Menschen vernichtet hätten, aber oft vrrfnlrren sie SrhifFe. 
Folgende Mittel werden gegen böse Wale angegeben: Kuh- oder Scliaf- 
mist, auch Schafgarben auswerfen oder eine Säge an der Reeling auf- 
und abbewegen, denn das Geräusch knirschenden Eisens können die 
Wale nicht ertragen. Auch bringen die Schitfsbauer Bibergeil am Steven 
der hcbiffc nri, da nach allgemeiner Hede alle biisfn Fische davor au.sreissen. 
Dieses wirkt wegen des starken Geruches am besten, wenn der Fisch 
aaf dem. Wasser schwimmt Die Fische fliehen auch den Schwefel^' 



333 V. 1 . Hälfte d. 18. Jahrb. YorBchlKge s. Hebg. lalandt a. Landesbesobreibgiu 



,,Der Knoch enli ai (beinlinkarl, sclachc nmxinui) hni "^flnen Namen 
dahor, rlnss er Knochen hat, wo die anderen Haifische nur Knorpel 
besitzen, hn flbrüjrpn gleicht er einem gewöhnlichen Hai, ist lö — 10 Ellen 
lang, inuss aber nnter die Wale gerechnet werden, da er Walfischhant 
(hvelja) hat. Allordings sagen einige, er habe Haifischhant (skrápttr). 
wie andere Haie. Es heisst, er enthalte so viel Thran, dass er auf 
jede Elle seiner Körperlilnge eine Tonne Thran erp[•iebt'^ oder auch 
dass sich stets die Hälfti' drr T.nber als Thran ausschinikt. Er richtet 
stets die Rückenflosgen umiI den Schwanz in die Höhe, wenn er vor- 
wiirts schiesst, und daher heisst er auch der 'Kückenflosser' ('B(ir')i'\ 
i)ie liflekenflossen habon Knorpel. Er hat seine Jungen bei sich, die 
ihn kratzen. Auf dem Oberkiefer ist pm weis-ser Fleck, sonst ist i^'T 
Knochenhai entweder grau oder schwarz, am Bauche rötlich fahl. Er 
hat kalt<*s Blut \md spritzt nicht. Mehrere sagen, er möge die Schiffe 
nicht leiden, sei aber unschädlich. Doch verfolgt er die SchiiTe in 
fischreichen Gegenden, geht dem Tccngeruch nach und lässt sich ge- 
nügen, wenn er einen iiusir^worfeuen Fisch bekommt." 

„Der Rotkamm ( rauAkemhmgur ) ist ungeheuer gross ujul derbös<'st€ 
Wal. Seinen Namen trägt er von der roton Farbe, die er überall hat. 
Am Rücken ist er wie kaffeebraun, am Biiuche fahl, und hinten am 
Rücken hat er eine kleine Flosae, die er mhig hält. Nach anderen 
ist er lang und schmal und daher der bf In mloste, und habe seinen 
Namen von einem roten Kamme oder Bürste auf dem Rücken." 

„TVt Butterfasswal fStrokkhvftlur'^ hat nach der Meinung einiger 
auf dem Rücken ein Horn wie ein Butterfass. Sie satren, dieser Fisch 
drehe sich im Kreise, wenn diesos Butterfass aus dem iMeere emporrairt. 
Andere meinen, einen solchen Butterfasswal gebe es gar nicht, vielmehr 
sei dieses Butterfkss das männliche Glied oder Sehwert eineá Fisches, 
das emporragt und sichtbar ist, ^veim die Wale *im Käfige' sind, eine 
Meinung, die wiederum anderen unwahrscheinlich vorkommt, denn das 
Weibchen ist stets in der Nähe, wenn das vorkommt, anch stehe das 
Schwert nicht su weit in die Höhe. Daher meinen sie, lies sei ein 
Seeungeheuer oder ein böser Wal, vielleicht von der selben Art wie 
der Hafstrambur. < n der Königss{)iegel Erwähnung thut.*)" „Die 
Rochenmutter ískntumóðir) ist ein grosser Wal, in der ganzen 
(iestaitung wie ein Roche. Sie ist umgeben von einer Unzahl Rochen 
und wenn diese gefangen werden, sodass sie auszusterben b^inneo, 

1) Dies ist wenigstenB wabncheintieh die Mráaiuiig des dunklen ^ Ufrar- 

tu/nna komi af ah'n^'. 

2) Speculum liegale, Kap. 16. Der Hafstrauibur ist i irf h<i<T in"0'*8i 
wie ein Mann mit einer Pickelhaube, unten wie ein Eiszapfen ge«laltet. (Ü.) 
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heisät es, kommt sie iu die Höhe und umklammert von beiden Seiten 
mit ihren Flossen den Bord des Schiffes, um es in die Tiefe hiuab- 
zuziehen. Diese Fabel geht von Munde zu Munde^ aber niemand wein 
Beispiele hiefür aas unserer Zeit/' 

JónÚJaiiason sammelte isländinclie Xiiturgegenstündo: Steine, Pflanaen 
ond Muscheln und schrieb Verzeichnisse isländischer Tier- und Pflanzen- 
nameo. £r stand in Briefwechsel mit Dr. med. Georg Kryaig in Flens- 
burg, sandte ihm Naturgegenstände ein uod schrieb einiges zu ihrer 
Erklärung dasiL Ein ikief Jon ülafissons an Kryaig vom 16. August 
1741 enthält verschiedenes Bemerkenswerte zur Natur Islands.*) Der 
Schreiber sagt darin unter anderem, es sei eigentümlich, dass weder 
Danen noch Angehörige benachbarter Völker jemals zum Zwecke uator- 
wissenschai'tlicher Forschungen Island besuchen, das doch so merk- 
würdig ist. Auch sei die Heise dahin nicht gar teuer und im Sommer 
bequem. Nirgends könne man die Wunderwerke des Herrn in der 
Natur und seine Allmacht besser sehen als auf Island, Aber die Dänen 
versäumten bei all ihrer Gelehrsamkeit doch solches zu schauen, wenn 
sie keinen unmittelbaren Vorteil davon haben. Dem Briefe ist ein 
Verzeichnis der Gegenstände, die Jön Olafsson geschickt hatte, und eine 
Auslegung der isländischen Namen beigegeben. Unter anderem spricht 
Jön darin TOm Surtarbraiid, vom isländischen Moos, vom Zuckerriemen- 
tang u. s. w., Tom Drápuhiiðarfjall und von den goldfarbigen Würfeln, die 
dort gefunden werden, die er für Schwefelkies und zu nichts nütze er- 
klärt, während man früher gewöhnlich, Jón den Gelehrten durchaus nicht 
ausgenommen, diese Würfel für Gold und Silber hielt. An der Stelle, 
die vom Obsidian handelt, erwähnt er, dass Tiereckige Obsidiansteine 
an einigen Orten in den Altar eingelassen und so heilig gehalten 
worden seien, dass man Brot und^ Wein zum Sakramente des Altars 
darauf stdlte^ Jön spricht auch von dem Unterschiede zwischen 
Gletscherwasser und Quellwasser und beschreibt die Springquellen recht 
ausführlich. Vom Geysir sagt er, daas er in gleichen Zwischenräumen 
das Wasser auswerfe und wieder einsauge, und zwar springe er in der 
K^el drei Stunden laug, und drei Stunden lang sammle sich wieder 
das Wasser in ihm. Doch springe er nicht höher ab sechs bis neun 
Sllen, man müsse sich aber in Acht nehmen, dass das Wasser nicht 
auf einen spritzt Die Snorralaug^) beschreibt Jon ebenfalls und sagt, 
er selbst habe oft darin gebadet Auch von den QueUenvogehL im 

i; Ha. J. S. Nr. 124. Fol. 

2) Suorralaug, d. i. ^uorrinbad, heiBut ein eingemanertet BadebaMin bei 
Uejkbolt, in das der berfihmte Snorri Sturluion (117S— IMl; daa Wasver einer 
nahegelegenen warmen Quelle leiten Ugm. (Ü.) 
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Oifus spricht er nnd sagt, einfältige Leute hielten sie für die Seelen 
Verdammter. Er selbst würde nicht au das Vorhandensein solcher 
Vögel glauben, wenn es ihm nicht verständjge und „glanbwfirdige" 
Leute^ sogar einige Gelehrte, bericlitet hätt«u, und dann fügt er hinzu, 
es gebe zweifellos vieles in der Natur, was wir nicht verstehen, und 
es sei nicht immer richtig, etwas schlankweg in Abrede zn stellen, 
bloss weil mau es nicht selbst gesehen. Die vulkanischen Ausbrüche 
seien so nahe mit den .Springquellen verwandt, dass man ihre oatür* 
liehe Eigenart nicht jciolit von einander unterscheiden könne. 

BfA ullen Voi schlagen der Isländer in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts 7MY Hebung des Landes und allfr Kannegiesserei darüber. Í5?t doch 
in ihren iSchriften selten wahre Vaterlandsliebe zu finden. Wnrnif und 
anerkennenswerte Liebe zum Lande und Volke tritt erst in den Ge- 
dichten und Abhandlungen Eggert Olafssons zu Tage. So spricht aucii 
Jon von Grunnavik nicht gerade sehr wohlwollend über Island uud 
zeigt auch keine besondere Zuneigung zu seinen Landsleuten, viehnihr 
sagt er, es sei ihm stets unter Fremden ira Auslände besser ergangen, 
als in seinem Vaterlande oder als im Ausland unter seinen Lands* 
leuten.^) Island selbst beschreibt er auf folgende Weise: 

„Island mu^H man in der That einen grossen Haufen Steine ueimeu 
mit schmalen (jrraszungen von der Seeküste aus landeinwärts. Wirk- 
lich lj( t ludet sich daselbst zur Sommerszeit Weide für Rindvieh, Schafe 
1111*1 Piefde, Fischplätze z'nn Fange von Fischen an manchen Stellen 
der Meeresküste, oftmals giebt es dort Jahre der Teuerung in langer 
Reihe. Die Bewohner des Landes sind unruhig und starrsinnig nnd 
richten sich selbst zu Grunde; ein äusserst uneiniges und streitsüchtiges, 
zugleich lüsternes, unaufrichtiges und böses Volk. Die Guten sind viel 
weniger au Zahl und k »hih n nicht» ausricliten."') An einer anderen 
Stelle sagt J6n: „Die uneinige, lüsterne und unaufrichtige isländische 
Nation ist nicht wert, dass man von ihr spricht; sie mögen Gott für 
ihre Könige dankbar sein. Kein Schlap;, der sie trifft, ist so schwer, 
dass sie nicht cmi ii noch schwereren verdient hätte. Die schlimme 
Katnranlut'c dieser Völker, der Schweden und Norweger und der so- 
g( iiitiifitcii isländischen Nation bringt ihnen selbst all ihr Unglück; sie 
kiunuiern sich nicht darum, sie zu ertöten, und darum trifft die ]?ä( ii- 
Gottes ihr Haupt, wie mnr\ nus verschiedeiu n w;iriirii(l( n Strafen unserer 
Zeit sehen kann, urnl tleunoch ist es /zweifelhaft, ob sie sich wohl 
iigeadwann darum kümmern^ aber zu spät wird es zur Reue sein, 



1) Annalei- für nonlink Oldk}-mH>ihc(l 185.3. S. 801. 
H) Wörterbuch Jóu Ólafsaons A. M. 433. Fol. 
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wenn sie der härteste Schlag träfe, nämlich wenn es geschehen sollte, 
dass sie unter die Herrschaft anderer Könige kämen. Ich habe nicht 
die trüben Ahnungen früherer verständiger Leute hiervon fllr einen 
jeden neugierigen Frager anführen wollen, doch aehe ich einiges erftUlt 
und den Keim zum Folgenden im Treiben/'^) 

J6n Marteinsson war 1711 als bettelarmer Banemsohn im 
Bangár?allakreise geboren und wnchs sn Kross in den Landejrjar auf, 
wo er seine Jugend bis zum Alter von siebzehn Jahren Tsrbrachte. 
Den ersten Unterricht erhielt er von Herrn Halldor Pálsson zu Breið- 
abölstað in der Fljótshh'ð, dann bezog er die Schule zu Skalholt, die 
er aber bald wieder Terlieas nm im Alter von neunzehn Jahren an die 
▼on Hdlar zn gehen, die er im Jahre 1731 absolvierte. Darauf wurde 
er Famulus Bischof Stein Jonssons. Im August 1732 zeigte es sich, 
dass Bischof Steins Tochter Helga, die Witwe J<5n Palsson Vidalina, 
von J<5n Marteinsson schwanger war. Dies ging dem Bischof sehr 
nahe und führte zn langwierigen Verhandlungen. Jön musste zunächst 
öffentlich beichten, wurde dann fortgewiesen und trieb sich hierliin 
nnd dorthin im SkagaQörð herum, bis er im Herbste mit einem Schiffe 
▼on Akurejri das Land verliess und durch die Nachsicht der Pro- 
fessoren zur Immatrikulation an der UniTersit&t Kopenhagen zugelassen 
wurde. Im Jahre 1734 erhielt er seine Ehre wieder hergestellt, was 
alle Studierten damals mnssten, wenn sie sich durch Erzeugung eines 
Kindes ausser der Ehe vergangen hatten. Während der Jnhre 1738 
bis 174-^ war Jon Marteinsson Sekretär des Professors Hans Gram 
(1685—1748), 1742 wurde er „Stipendiat« an der BibHothek Ámi 
Magniísðons^ ging aber noch vor Grams Tode dieses Stipendiums wieder 
yerlustíg^), und ergeht sich seitdem fortwährend in Klagen darüber, 
welcher Missbrauch mit dem ama-magna anischen Legat ^'etrieben würde, 
fand aber kein Gehör.') Nach dem Tode Grams wurde Jön Sekretär 

1) Bibl. Univ. HavB. Áááit Nr. 24. 4« 

2) „Auf Grund seines persönlichen Charakters, der ihn dem Vernehmen nach 
weder des Vfrtniuens seiner Vorpepet/.toii noch der Achtung seiner Landsleuie 
würdig machte. * (Nordisk Tidsskrift i'ur Oldkyudighed lU. 1836. S. 141. 

Jón Marteinsson reichte in dieser Sache 1748 kurz nach Grams Hin- 
•cbeiden eineii Schrifteats beim UniversiULtakoiiBiitoriiim in dem er sagt, 
Gram bfttie ihm venchiedenlieh unrecht gethan, doch habe er hti Grams Leb> 
Zeiten diese Kl^e nicht vorzubringen gewagt. Am 10. Mai 1756 gab Jón Mar- 
teinsson eine Khigeschrift unmittelbur an den Kðnig ein, in der er Beschuldigungen 
gegen Gram und Klcvenfeld aussprach, die ihm beide wohlgewollt hatten. Be- 
sonders erbost ist er darüber, dass Eggert und Üjiunii das Stipeudium des ama- 
raagBaHmschen Legates genossen, um damit Vergnügungsreisen auf Ishmd sn 
machen, und dort im Schutte su wflhlen, ohne das geringste zu finden, wie er 
sich ansdrOckt Ebenda S. Ul— 147. 
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V. KieveoMds und verblieb sechs Jahre in dieser Stellung. Darauf 
lebte er in äusserst kümmerlichen Verhältnissen in Kopenhagen und 
gab sich mit verschiedeutlichen schriftlichen Arbeiten ab, war als Ver- 
lasser tind Abschreiber vieler antiquarischer Abhandlungen thätig und 
It'bte von dem Wenigen, das er dafür einnahm. Jon Marteinsson starb 
1771.- All diese Not und Armut ist zweüeiios nicht ohne £iiiflaaB 
auf Jons Clnirakter geblieben^ doch war er schon Ton Hause aus eigm- 
sinnig und starrköpfig, was auch überall in seinen Schriften zu Tage 
tritt, in denen er übel von einem jeden spricht und als der grösste 
Zänker erscheint.^) Seine Schriften sind voller Feliler und ganz un- 
kritisch, enthalten aber doch hier und da einiges Lehrreiche über 
Island, von dem hier des Wichtigsten mit korzen Worten gedacht wer- 
den soU.^) 

Im Jahre 17ö7 hat Jon Marteinsson eine Abhandlung Aber den 
Zustand Islands^) verfasst. Dieselbe ist wie das meiste was er ge- 
schrieben eine ZnsmninfMistelhmg von Nachrichten der rerschieden- 
sten Art, soll aber doch eine jBeechreibong des Landes nnd seines 



1) J6ii ÓlafsflOB ist Beinern Nameiuvetter oftmals gram geweaen, wie sieli 
aus Minen Schrifben ergiebi. Er wirft J6n HarieiiuMoii eine Heoge Schurkereieii 
vor, duüK er ihu vcrleuuulct, ihu Bücher und lluudscbrifit.-ii uusgcführt habe u. a. w. 
In ciiiL'iu I'rit'ff :ir; Ii'tii |jorkcl880n vom 11. Dexeraber 1768 sagt Jón Ólofsson 
unter audurem: ,,i>i'.r iuniosL' Kni*cht oder besst-r geauj^^ Spitzbub und Galgenvogel 
Jün MartüinäHOu hatte mich mit Arglist dazu verlockt, ihm meine historiam. lite- 
nriam zu xeigeu, weaste daniaflh, wo aie lag, und schnappte sie weg, leugnet nun 
alles, naehdem ich mit ihm gesprochen habe; ich musa nun als inermia sorfidk* 
bleiben und umüs auf» neue proprio marte mich verteidigen und vorgehen." (J. S. 
Ni l'Ji ViA.i Hieran «lonkt Jón olafsson auf Schritt und Tritt, no «teht z. B. aa 
einer stelle am itaiidc : „Jon MurUiinsHon t-tahl meine Uiat. Iii. am 26. Nov. 1768", 
au einer anderen: „Mir mögen diu Knitib derer Jon Marteinsson und Genossen 
um historiam meam literatam zur Warnung dienen, wie ea nach meinra Tagen 
mit meinen Werken gehen wird/* 

2) Über das Leben Jón Marteinaaons iut so gut wie nichts geschrieben wot* 
den Die wcnigon Angaben, die liier gemacht sind, habe ich verstreut in seinen 
eigenen .ScJiriftt-n und in denen Júiis vun (Jrnnnavi'k gefunden. 

'ó) Jon Marteinsson, Island» gegenwärtiger Zustand kurü und eiiil uiu^'Uch 
aber doch wahrheitsgemftas nnd ungeschminkt abgemalt und vorgestellt. «^Dänisdi) 
Thoti Kr. Ml. Fol. (IM Seiten, der Schloss fehlt;i 1. Kapitel. In- und ansUa« 
dische Skribenten über Island. 2. Kapitel. Von Islaixls ^^ituation, Gröfise und 
nalurliihen Beschädigungen. 3. Kapitel. Von den moralisclien Frsaclien r.n ]Am(U 
Ituiii und Verderbnis; geistlich — weltlicher f!au^^stand. Sectio secunda 1, einige 
iremde Moral- und Natur- Ursachen zu Islands Beschädigung. 2, feruerweiter 
was mit allem Fuge ffir eine Gritik geübt werd^ kann Aber bemeldier Kation 
widerwärtige Monüit&t und AufiCttbrung gegen fremde und Ijesondera g^en die 
dftniaehe Nation. Dieser letate Abschnitt fehlt 
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Zustandes daratelleD. Obgleich die Abhandlung roUer Fehler itk, kann 
man darin doch auch einige Belehrung finden, besonders Aber Bfönner, 
die damals am Leben waren. Im ersten Kapitel zShlt J6n Tetschiedoie 
Sehriftsteller auf, die Aber Island, besonders Über dessen Forfschritte 
und Hebung, fiber die Geschichte des Landes nnd vieles Andere ge- 
sdirieben haben, was aber nur anm geringsten mit Jöns eigentlichem 
Darstellnngsgegeostande zu thun hat. Er selbst sagt, er habe eine 
Abhandlung zur Hebung Islands gesehrieben nnd darin besonders das 
herrorgehoben, dass es notwendig sei, die Zuhunft des Landes auf 
einer Tolkstümlichen Grundlage aufzubauen, die alte Wirtschaftsweise 
und Sparsamkeit beizubehalten und sich Tor aUen ausländischen Neue- 
rungen zu hflten. Diese Schrift will er im Jahre 1754 bei Skifli 
Ifagniisson eingereicht haben, der sich jedoch natflrlich fOr Tiél zu gescheit 
und erhaben gedflnkt habe, auf so etwas einzugehen. Die Yoischlüge 
und „Projekte'' Skifli Magnussons und anderer Beamter würden, sagt 
Jön Marteinsson, dem Lande ewigen Schaden und Ruin bringen. Da* 
bei setet er Sküli im Texte selbst wie in Anmerkungen herunter, wo 
er nur kann 

Im zweiten Kapitel beschreibt Jön Marteinsson das Land und 
z^ifft gerade in dieser Beschreibung am deuüiehsten seine Unkenntnisse. 
So sagt er z. B., Skalholt liege auf dem 66. und Hölar auf dem 7V 
n. Br. Das Land ist nadi seiner Angabe 113 norwegische Meilœ lang. 
Der Terfasser macht kurze Angaben über Flflsse nnd Seen auf Island 
und ezzShlt rerschiedene abeiiglftubisohe Geschichten Ton der Schlange 
im Lagarfijdt, ron Wasserungetflmen, Necken und von dem Yerkehrt- 
flosser. Von dem Genuase eines solchen seien im Winter von 1730 
auf 1731 vier Menschen am Mýratn gestorb^ Die „Korbzfige^ Aber 
die Jökulsá á Dal beschreibt weh er recht genau. Am meisten spricht 
er Ton TerschiedenÜichem Rttckgange Islands infolge von Naturgewalten, 
von Lawinen, schädlichen Mooren, vom Flugsand, von Feuerausbrfichen, 
Mornnen, von der Winterkalte und schlechten Jahren, Tom Treibeis und 
▼on Yerkehrsschwierigkeiten, von wilden Tieren und RaubTSgeln, Ton 
der BeschSdigung des Viehes durch M&use und Ton dem Schaden, den 
die Besatzungen der hollandischen Fischerschmacken dem Lande thun. 

Im dritten Kapitel bespricht Jön 'Marteinsson die sittlichen Ur- 
sachen zum Niedergang des Landes nnd Tsrweilt dabei hauptsichlich 
bei den Untugenden der lalSnder und Terschiedenen Fehlern der Landes- 
Verwaltung. Island habe seiner Zeit das Miasgeschick gehabt, dass 
alle seine Beamten untauglich, fibelgesinnt, eigennfltzig nnd ununter* 
richtet waren, die oberste Gewalt aber habe in den Händen von Aus- 
ländem gelegen, die hierzu ebenso getaugt hätten, wie er selbst zum 
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türkiscben GroBsrezier. Darauf flprickt er TOn den Sdralani vom 
Kircheziregmieíiit und der iraurigetL Lage der Geietliolieiiy denen er die 
Grundstücke und anderen Besitz zurückgegeben wissen will, den die 
Kirche bei der Reformation eingebOast hatte. Hierauf beschreibt er 
die Behandlung und Bebauung des Bodens und die landliche Gemeinde- 
yerwaltong und wie all dies gebessert werden sollte. Er will die 
Lektflre der Sagas unter dem Volke weiter verbreiten and sämtliche 
GnmdstHcksnrkunden nach Island zurückschicken, die in Kopenhagen 
verwahrt sind. Ein Umschwung zum Bessern kann sich, wie er sagt, 
nicht binnen kurzer Zeit vollziehen, da der Rüdi^iang hauptsächlich 
der Faulheit und Ärmlichkeit der Isländer selbst zumehreiben ist 
Ebensowenig sind sie imstande sich selbst zu Freren, was sich am 
deutlichsten gezeigt Imt, als zu Odd Sigurðssons Zeiten die grosse 
Anarchie herrschte. Er sagt, es sei unter den Isländern gebräuchlich 
geworden, die Dänen für alles zu schmähen, doch wolle er seine Lands* 
leute daran erinueni, dass sie sich selbst hernehmen müssten, denn alle 
Missstände und alle Klagen gingen auf ihre eigene Unart, Dummheit 
und Tölpelhaftigkeit zurück, und dass sie sich erst selbst beflaezu 
müssten, die sie auf ein Volk schimpfen^ das in allon Stücken vor 
ihnen voraus und erfahrener und klüger ist als sie. Solche Gross- 
sprechereien in Bezug auf ganze Völker wie auf einzelne Personen sind 
gewöhnlich in allen Ahhandlungen Jon Marteinason& In dem Schluse- 
abschnitt des dritt(>n Kapitels spricht der Verfasser zumeist davon, dass 
das Studium der Altertumskundo im Rücl^gange begriffen sei und wie 
schlecht das Vermächtnis Árni Magniíssons verwaltet werde, und ist 
mit allem und jedem unzu&ieden. Damit h5rt die Abhandlung plðti- 
lieh auf. 

Eine weitere Abhandlung hat Jon Mnrteinsson geschrieben über 
allerlei Wunder auf Ishmd. ') Darin sind Volkssagen verschiedener Ai^ 
besonders über isländische Tiere, zusammengetragen. Da stehen Sagen 
von Eisbären, von Seehunden, die alle neun Nächte zu Menschen wer* 
den, von einem Bauern, der einen Vertrug mit einem Finnwal absehloss. 
Da stehen femer Sagen von dem S^elbischof Brandanus, tob den 
Muscheln des heiligen Jakob, vom Zaunkönig, von Schneehühnern und 
Schwänen und von dem Vogel, der FJölmóóur heisst^ von der Schlange 
im Lagaríljót und von Necken, weiter das Märchen vott der sonder- 
baren Fangweise der l'isc hc iuL Olfus, die ein Mann namens GnrttbiTnki 
(Vlies -Brynjólfchen) in Skálholt bei Tisch erzählt hatte: wenn die 
Kühe im Ölfiis dnroh flttsse und Quellen waten, hängen bisweilen 



1) De fiÍToHi Ivlaadomm tuiraeuUs. Thott Kr. m. Fol. 
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Ladue an üurenL Eater^ die man dftnn leicht bekommen kann. Die 
Lachse sangen dranssen im Wasser aa den Kühen und haben bisweilen 
noch, mchh genug, wenn die Kühe ' ans dem Feuchten herauskommen, 
sondern hangen noch daran. Sodann ermhlt er allerlei von Flundern, 
vom vierblätterigen Klee, von Folgegeistem und Wiedergängem. Femer 
berichtet er xiemlich anaf&hrliob, wie die wilden Bienen ihren Bau 
herstellen, spricht Ton Spinnen und erzahlt seltsame Gebiftucbe, die 
man am Kindbett beobachtete. Endlieh sprioht er vom Ringzauber 
(durch den man die Beine des G^pera verhexen konnte, dass er sich 
nicht zu beweg«! Tenmochtel^ von Zuträgern (vgl. S. 200) und von 
den Versuchungen, die den Menschen von den Kobolden zur Fastenseit 
bereitet wurden.^) 

2&. Anslftadiseke Sehriften iher Island. Andersoi» fiorrebow. 

Im Auiaiige des IS. Jahrhundorts hat man im Auslande noch 
ähnliche Kenntnisse von Island wie früher, doch findet man die Mär- 
chen selten mehr so milchtig wie im vorhergehenden .Jahrhunderte. 
Im skandinavischen Norden liat man während dieses Zeitraumes ziem- 
lich gute Kenntnisse über die Landesheschail'enheit Ishmds erworben. 
Doch brach sich diese Kenntnis nicht trüber nach anderen Ländern 
Bahn, als bis Horrebow sein Buch über Island in verschiedenen Sprachen 
herausgab. Island wird in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
verschiedenen Geographiebüchern auf ühnlichc Weise kurz erwähnt, wie 
früher, und es wäre unnütz^ dies alles zusammenzutragen, denn es findet 



1) Von anderen Schriften -Um Mart^inssons mögen hier d'io folgenden ge- 
nannt werden. Verzeichms einigt^r gelehrter utid ungclchrter Mämier, die etwan 

Bemeskeiuiweitea gesduieVeB und. gedichtet haben und anf bland geboren wann. 
Ny kgl. SamUag Hr. 1S74. Fol (12 Seiten, nicht vor 1740 geschrieben.) Kuno 

Bedenkungen bctrcffciKl il^n geietlichen Stand in Island. Ny kfß, Snü. Nr. 127S. 
Fol. (22 Seiten, geschrieben etwa 175(; — ITóT.'s Übersetzungen von Berichten 
über vulkaiiisclie Ausliiüche (Au?ibnich der Katla 1755, FeiuT am M>vatn 1724 
— 1729, Auribruch in den Örœti 17:í7) Tliottsche Sammlung Xr. 1740. 4* und 
KaUacbe Sammlung Nr. 270. Fol. Relation von bland » was von Septembw 17M 
bis Sqitenkber 1769 inolnuve Mwkwlirdigea puneit út, mit deutlichen Anmeiv 
kungcn zur nBham Brtt,nterung der Begebenheiten. Thott Nr. 954 C. Fol. 
(18 Seiten.) Relation von Island 1768. Ny kgl. SmI. Nr. 1672. 4". In diesen 
lierichten, die wie alle in liieser Anmerkung gtuiaimten Schriften in dänischer 
Sprache abgefaast sind, ist meitst die Rede von dem Emieausfall, von FortschritU- 
versuchen, vom Handel nnd von eimtélnfln MBanem, nnð zwar MMmpft er anf 
■Ue, die er nnr nennt In der BelBtion von 1768 trUftrt er es fSr gaas unnötig, 
JLnte nnd gelernte Hebaaunen auf Island einznaetacen. 

22* 
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sich darin nur wenig Neues oder Bemerkenswertes. In diesem Kapitel 
sollen lediglieh einige derjenigen Schriften aufgeführt werden, die sich 
eingehender mit Island beschäftigen, untl stdl besonders der Hnuptinhalt 
der Bücher Anderscjus und Horrebows besprochen werden, da sie ihre 
Entsteh unonszeit am besten wiederspie<?*'ln. Andersons Buch ist das 
letzte in der Reihe der umfiingreichcreii Bücher, die ausschliesslich auf 
pjr/.ählungen von Seeleuten und auf anderem eitlen Geschwätz beruheii, 
während Horrebow einiges selber untersucht, die alten Lügen mit 
guten Grüntlen zurückweist und eine übersichtliche und vemünftitr»? 
Landesbeschreil)ung bietet, wenn auch ihr innerer Zusammenhang oft 
nicht recht klar ist, weil sie sich eben als Streitschrift darstellt. Kur?, 
darauf beginnt mit dem Auftreten Eggert OlHÍ"i»t>ous eine neue Epoche. 

Kurz vor der Wende des 17. und l'^. Jahrhunderts war ein hol- 
ländischer Kapitän namens 0. G. Zorgd rager nach Island gekommen. 
A'^on diesem ist nachmals eine umfassende Abhandlung über den Wal- 
üsdhfaiig iu deu nördlichen Meeren^) herausgekommen^ in der auch 



1) C. G.Zorgdrikger« Blökende Opkomst der Aloude en Hedendagielie Groen- 
landBcbe Visaeheiy. Waar in met eene geoeffende ervareohttt de geheele cnwlig 
deeser Visscher^c be^clirt^even, cn wut daar in dient waargenomen, naaukeurí^ 
verhandelt wordt. rit«rpbreid Met oenc körte HistorÍHrhe Boschryving^ der Nonr- 
dere Gewesten, voornamentlyk Groenlandt, Vslandt, »Spitabergcn, Nova Zembia, 
Jan Mayen Eilandt, de Straat Davis, en aVt aanmerkljkste in de Oatdekktng 
deeser Landen, en in de Yissebery voorgevallen. Met byvoeging -?ui de Wal* 
vischvaogRt, In haare hocdanigheden, bebandelingcn 't Bcheepdeevea en gedxeg 
beBchou'wt. Door Abrahaui Moubach. Tweeden Druk. Met aanmerkel^ke 
zaaken veruicerdert, ucven« ecn naanwk(*itn;»e, en naar't Icvcn geteekende nieuwf 
Kaarteu ea kuastige I'riutverbeeldingen. In s' Graveuhage 1727. l^ Die erst« 
Aiitgnbe war Ameterdam 1780 erackienen. Hier ist eine dentwdie Obenefaimg 
benntst, welche folgenden Titel Mgt: C. O. Zorgdragera alte und nene grdeu 
Iftndische Fischerei und Waltischfang, mit einer kurzen historiseben Beschreibung 
von Grönland, Island. Spitzbergen, Nova Zembia, Jan Mayoi) Eiland, der Strasse 
Davis u. a., ausfreft rtif,'t durch ,\ Ii r ;i ii ;i in Moubach. Zu Ende ist allhier bei- 
gefügt eine summarische isacliricht vou dem Bakkeljau- und StockfischfEutg bei 
Tervenenf. Ans dem Holländischen fiberaeiset, nnd mit acooraten Knpfem and 
Land'^Charten gesierel Lápsig 17S8. 4^ Yerfaeit ist die Übctsetrang von 
Krhard KeuBcb und nnter dem Datum: Nürnberg den G. April 1723 dem ham- 
)>ur^i^rheii Scnatf »»ewidmct. Tn diesem Werke handeln 1. Teil Kapitel VU— XI, 
Seite »j.H 110 von Island, und zwar VII. Islands Lüngo und Grösse, Ertin<l>'r und 
Deschattenheit derselben Insel u. ». w., S. C8 fi. Vlli. Von dem Handel der Is- 
Uüider nnd wie sie den Wind verkaufen, S. 85ff. GL Ten der alten Eintdlmy 
nnd Regierung Islandee item, wenn und wie das Christratnm eingefiUirefc wenlen, 
S. 8H ff. X. Von der Isländer ehemaliger Seemacht u. a. item^ wer Island vor 
alters mit Volk besetzet tu;; ü. 94 fi'. XI. Verschiedene Meynangen von der Be- 
setzung blandes ^c, S. Iü3 tt'. 
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recht ausführlich von Island g( handelt wird. Diese Beschreibung von 
Island ist zwar zum grossten Teile nahezu wörtlich aus Isaac Peyiére 
flbersetzt, enthillt jodoch auch einige eigene Angaben Zorgdragers, in 
denen er über Yerscbiedenei) berichtet, was er selbst auf Island gesehen. 
Zorgdrag^ aaffif er sei im Jahre 1699 in der isländischen Bai, Goes- 
wyk^) genannt, angelangt, habe da einen dänischen Kaafinann ge- 
troffen, in dessen Begleitung er mit fttnf Mann einen Ansflug nach 
den benachbarten Quellen unternahm. Drei Meilen sQdlrörts Ton ihrem 
Ankerplatz sahen sie yerschiedene Brunnen, die unten an einem steinigen 
Gebiige hervorquellen, anter denen der am nördlichsten gelegene der 
stärkste und grösst« war. Er war rund, viel weiter als ein Thran- 
kessel und warf starke Aufwallungen. In seiner Nähe befanden sich 
noch andere kleine Brunnen, und das Wasser aus ihnen allen sammelte 
sich in einem kleineu Graben, in dem es in die Bai hinablief. Das 
Wasser war so heiss, dass man keinoDi Finger eiutauchen konnte, ohne 
sich za verbrennen. Abgekühlt war es au Geschmack wie das Schnee» 
waaser, das in jener Gegend Yom Gebirge herabfloss; doch war es an 
Geruch und Farbe ein wenig scliweflig. 

Der aweite Brunnen lag, nach ihrer Schataung, etwa fünfzig Ruten 
HÜdwärts von dem ersten und war ungefähr fünf Schuh weit. Um 
ihn herum wurden keine kleinen Brunnen gefunden. Dieser Brunnen, 
der gleiclifalls rund war, strömte sein Wasser wie ein Walfisch, wenn 
er Atem holt, ungefähr 10 oder 12 Fuss hoch vom Grunde aus. Der 
dritte, 50 bis 60 Buten weiter 'südwärts rr irr^m w ir ein wenig kleiner 
lind um diesen herum waren noch verschiedene kleinere Brunnen; er 
strömte zwei hin drei Schuh hoch über. Der vierte Brunnen, ungd^ihr 
eine viertel Meile sUdweet von dem letzten gelegen, hatte rötliches 
Wasser. Alle diese Bnmnen hatten die Gestalt fast wie aus Stein 
aasgehauener Schöpfbrunnen, doch uneben, und überall wallte das Wasser 
aus harten Steinfelsen. Das Gras in der Umgebung dieser Quellen 
war überall von dem Dampfe des heissen Wasserf; wie betaut und stand 
grüner und schdner als auf ariflfren Pliitzen. Die Ausbrüche der an 
zweiter Stelle genannten Quelle, der grossten unter allen, verliefen mit 
grosser Regelmässigkeit: „Wenn die Athemholung oder Ausblasuiifi' ge- 
schehen war, fiel (las Wasser bei ö oder 6 Fuss tief unter den liand, 
und wenn es allda natürlich, doch stark sode, .80 fieng es in einer 
Zeit, so lange als man 200 aehiet, wieder an auftuwallen, bis auf 



1) ünter ,,Goe9wyk" ist wahrscheinlich Husavik und unter den Brunnen der 
Uzahver und dio nm ihn liegenden Springquellen su verstehen, wie ein Blick auf 
die dem Werke beigegebene Karte seigt, 
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2 Fuss unter dem Band^ und that alsdann einen Ideinen Sprung oder 
Ausspritzung, worauf es sich wiederum bei einem oder anderÜukLbea 
Fuea niedereetzete, und in Zeii^ so lange bis man KX) zehlei^ sprudelte 
ee wiederam in die Höhe bis an den Rand. Endlich sprang das Was- 
ser aus dem Bionnen 10 oder 12 Schuh hoch Ober den Rand, und 
bliebe so lange in der Höhe stehen, bis man ftinfidg zehlen konnte: 
alsdann fiel es wi^er hinein, gleich wie mjor. Diese einzige Athen* 
holung oder Wasser- Auswertung daurete liuggesamt so lange, als man 
400 zehlen konnte. Und diese Aufwailnng geschähe in einer solchen 
guten Ordnung, dass man ohne einige Gefahr, nachdem das Wasser 
einget'aUeUy an dem Rand des Bronnen, so von harten Steinen war, 
stehen und susehen konnte, wie es siede; welches sonstou, wofenie 
dieses nicht in gleicher Ordnung geschähe, nicht seyn könnte. Denn 
wenn der Strudel auffähret, wirfot der Brunn in angesetzter Zeit das 
Wasser in die gewöhnliche H(")ho mit einem dicken Strahl au% wotob 
an allen Seiten, Ecken und Enden, sehr viel heisses Wasser vor- und 
hinterWerts verspritzet, so dass man an dem Rand des Brunnen, wenn 
es nicht in der angezeigten gleichniässigen Ordnung käme, gar leicht 
überschüttet und verbrennet werden könnte: denn das Waa^r ist un- 
gemein heiss." Zorgdrager und seine Gefährten banden ein Seil an 
ein Stück Schaffleisch und warfen es in diese Springquelle, von der es 
binnen einer halben Stunde neunmal in die Hobe getrieben wurde. 
Mittlerweile war es gar gekocht, und sie verzehrten es mit Brot „und 
trunken von dem abgekühlten Brunnenwasser eines herum'', worauf 
sie sich in einem nahe gel^enen |,Bauren-Haus oder Hfltte^ etwas 
Milch geben Hessen. 

Diese Brunnen sprangen aus einem niedrigeren Berg, der einem 
höheren vorgelagert war, während auf der anderen Seite ein flaches 
Gefilde lag, sodass man den Dampf von den Quellen bis zu den Schiffen 
sehen konnte. Der dänische Schiffer fand mittels des Senkbleies, dass 
die genannten Brunnen eine Tiefe von 5, 0 und 6'/, Faden hatten. 
Doch könne es sein , dnns sie noch viel tiefer sind, indem sie vielleicht 
unterirdisch in krummen und bogigen Gängen laufen. 

In einer Entfernung von sieben bis acht Meilen von diesen Quellen 
befand sich ein brennender Berg, aus dem eine bläuliche schwefelige 
Flamme aufstieg, wie wenn man Branntwein anzündet*) Darauf er- 
geht sich der Verfasser in langatmigen Erörterungen über die Ur- 
sachen der Vulkane und Springquellen, worauf wir jedoch hier nicht 
näher eingehen woUeu. 



1) Vielleicht die Schwefelqaellen bei |>f»8tareykir oder bei (Bej^a-)HU9f 



26. AmlBndische Schriften über Idand. Attderson, Hortelmw. 
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Zorgdrager weist tlarauf bin, die Islüuder seien nuninelir „von 
einer besser abgehobelt- imd eiugezogeneren Art als sie daziiniiil waren", 
als Blefken das Land beschrieb. Jedoch dürfe mau sich uicht darüber 
wuüderu, daiw daa Volk in. einem solch entlegenen und nördlichen 
Lande nicht so sittlich und redlich sei als anderswo, doch gäbe es 
auch Wolilerzogene und die von besseren Sitten sind. Die Erzählungen 
von dem Windverkaufe der Isländer und anderes Ähnliche glaube aller- 
dings kein verständiger Mensch, doch seien sie nicht unangenehm zu 
hören. 

Er beschreibt ferner die isländischen Wohnungen. „Sie besteheu 
allein aus U;í m und Erde, ausgenommen die Säulen, Thilreu und 
Tachsparreu, so von Holz sind, oder von Wallfisch-Ribbeu, mit Beisicht 
imd Erde beschüttetj sodass das lach und die Wände von Erden sind. 
Einige . . . gehen flach auf, gegen die Berge, sodass man über das grün- 
grasbewachsene Haus gehen kan, und solches nicht gewahr wird, als 
von dem aufsteigenden Rauch, welcher aus dem llauchfang aufgehet. 
In diese Häuser gehet oder vielmehr kriechet mann ganz gebücket, 
durch eine kleine Thür: und wenn man daiiauen ist, kan mau a» 
vielen das Tach mit der llaud erreichen. In dem Tacli ist ein Loch, 
imd iu etlichen eine Tonne, so ihnen für den Schornstein dienet, wo- 
runter sie mitten im Haus das Feuer anschüren, und auch das meiste 
Licht daher haben, um welches die Frauen rund herum sitzen, neben, 
stricken u. d. Einige Häuser haljen iu den Wänden zwei oder drei 
Löcher, mit einer Blase oder Glasraute vermacht, dadurch das Licht 
hineinfälk't. Die Schafe uud Pferde bleiben des Winters auf dem 
Felde, aber ihre Kühe und Geissen, deren sie wenige haben, kommen 

des Winters zu ihnen unter Tach Sie füttern dieselben mit ge- 

dörreten Köpfen von geÜeckten Fischen'), wie auch mit Heu. Sie 
selbst nehren sich meist von Fischen, Fleisch und Milch, und essen 
die gedörreten Fische anstatt des Brodes. Ingleichen gebrauchen sie 
eine gewisse Art von kleinen Blättern, den schmalen Weiden-Blättern 
gleich, welche sie dihron, mit einem Stein in einen Napf reiben, oder 
mahlen, und Brod davon biicken." Dasselbe, sagt Zorgdrager, diente 
ihnen „für Grütz^) und Mehl in Milch zu kochen. Man verehrete uns 



IN D i. Flaekiiöch. Vgl. da;iu Anderson (s. S. 357). S.82. „Die erste Sorte, 
80 von Flacken d. i. ritzen oder aufflitzen, Flackfisch geheissen wird, 
ist die zarteste^ niedlichste^ sclimacUiBftigate and ihenente" (n&mlich StoeUsoh- 
art). (ü.) 

2) Damit ist wahrscheinlich das sog. isländisch Moos (liehen islandicus, isl. 
fjaUagrös) gemeint^ wenn dieses auch gerade keine Ähnlichkeit mit Weiden- 
bl&ttern hat. 
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ein Stück von (lie.seju Brod, welches wir nebst einem Stück dürres 
Fleisch bis jetzo iiocli aufliehalten haben. Des Winters gebrauchen sie 
au statt dey Brciiühokes Reissig Büschel und dürren Schaf- und Kühe-Mist. 
Milch, Fleisch und Fisch haben sie in Überfluss, aber weder Korn, noch 
Obst oder andere Baum Früchte, auch keine Küchen- oder Feld-Krauter, 
di'iui nur cÍDu Gattung Sauerampfer, welcher auf den Weiden häufig 
wuchset. Das Land ist geräumig und gross, aber nicht gi-asreich, hat 
vieh^ steinigte Gründe, Heiden und niedrige Gebüsche, ohne Bäume: 
doch kau es, wegen der Grösse, eine Menge Viehes ernähren. In den 
besten Thälern findet man gutes Gras, es wachset aber nur dünne, und 
nicht so dick, wie in Holland, so dass man von einem grossen und 
weiten Strich Wiesen doch wenig Heu einführen kan.'' 

Der berühmte Schriftsteller Ludwig Holberg (1684 — 1754) 
gab 1729 eine Beschreibung von Dänemark nnd Norwegen heraus^), 
in der auch Island kurz beschrieben wird. Das Land ist nach seiner 
Angabe, so wie Norwegen, voller Steine und Berge, die Einwohner 
wohnen nur auf den Küsten, in der Mitte aber ist das Land unbe- 
bauet. Getreide wächst keines, sondern aus Kopenhagen wird eine 
grosse Menge Mehl zum Gebrauche der Vornehmen dahin geführt, 
aber „die Gemeinen geniessen trockenes Fleisch und gedorrete Fische 
statt des Brods. Das Meer wirft eine Art sttsses Grases oder Schlams 
aus, Sölv genannt, welches arme Leute d6rren, und statt Mehls oder 
Brods gebrauchen." Das Treibeis fllhrt Treibholz, Bären, Wölfe*) und 
Füchse nach Island. ,^n diesem Lande findet man gar kein Metall, 
aber sehr vielen Schwefel^ welchen der feuerspeiende Berg Hecla aus- 
wirft Daher bringt man Schwefel aus den Häven, die diesem Berge 
am nächsten liegen.'^ Auf Island fingt man Falken und verkauft sie 
an den köuiglichffii Fálkenier, d«r sie je nschdem mit fünf bis fünf- 
zehn Beichsthaleni besahlt. Für jedoi weissw Falken werden fün&ehn 
Reichsihaler gegeben. Auf dem Falkenschiflis sind bisweilen mehr denn 
hundert und swaiusig Falken auf einmal fortgeflibrt worden. Diese 

1) Ludvig Holbcr^', Dannomarks og Norgos Beakrivelae. IQsbenhaTB 
1729. 4r (Islands Beakaffenhed 8. 58— 66, IsleBndenies Katur og Egenskab 

S. 29-32.) 

Der Übersetzer hat hiervon eine deutsche Ausgabe benutzt, die folgenden 
Titel hat: Des Freyherm Ludwig vou Uolbei^ Dänische and Norwegische Staats- 
geschiohte ins Deutsehe flb«nietst durch Ludolf Conrad Bargum. Copenhagen und 

Leipzig 1750. 4*. Darin: „Die Iteschaffenheit de» Lande« IB Island** S. 63— 54« 

,,Das Naturell und <lio Etgenschallcu der Isländer" S. 28 — .Sl. 

2) Wölfe sind ni'MJuils nach Island gekommen, und in der T'mgehnTi;^ d^r 
Hekla giebt es nirgends iichwetei in grösserer Menge, sodaeü also Holbergs An- 
gaben hierflber falsch sind. 
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Falken vonscheukt der König „an den Kayser, den König von Frank- 
reich und andere grosse Häupter, bey denen sie sehr hocli geachtet 
wer<len". Ilcdberg sagt weiter, man segle nach vicrund/wanzig 
isländischen Häfen, nänilicli sieb/ohn Fischerhäfen und sieben Schliicli 
t^rliafen. Diese werden an f^if* Kanflente verpachtet. Die dänische 
Regierung /.iche keine gar geringen Einkünfte aus Island, von ilenen 
er die h:inptsächhVhsten aufzählt. Island und die Westniännerinseln 
getrennt zu nennen, sei ebenso seltsam^ wie wenn einer sagen würde 
^Seeland und Amager". 

Die Isländer sind nach Holberg gleich den Norwegern feurig und 
hitzig. Sie sind pir sehr zum Scburbock geneigt und es werden auch 
viele Aussätzige im Lande gefunden. Diese letztere Krni^khcit sei in 
Norwegen wie auf Island ziemlich allgemein da, wo sich die J vi i. wohner 
fast allein von Fischen nähren Doch sei sie in diesen Ländern niclit 
so ansteckend, als in den warmen Ländern. Von Island seien so viele 
„schlechte Naclirichten" im Umlaufe, dass die meisten AuswaHigen 
glaubten, „daíis in Island weder Ghristentlium, noch Taufe, noch Er- 
kenntniss zu finden spy Sie meynen, es sey an den Isländern nichts 
Mensciili -hes, als nur die Bildung. Doch wie gros^ ist dieser Irrthum? 
Man bildet zu unseren Zeiten in diesem Lande vernünftige und ge- 
lelirte Leute." Weiter spricht Holberg von der ausgezeiclinftéTi He 
gabung der Isländer und rühmt sie wegen ihrer „Sorgfalt und Emsig- 
keit in ßesclireibuug der nordischen Begebenheiten". In Island seien 
zwei öllentliche lateinische Schulen, eine an jedem Bischofshofe. Von 
Johanni bis Michaeli wird nicht gelesen, sondern die Schüler gehen 
heim zu ihren Eltern. Künste und Handwerke seien nicht sehr ge- 
mein , doch würden die notwendigsten Gegenstände im Lande selbst 
verfertigt. Schneider gebe es keinen, sondern nlle Kleider würden von 
den Weibern verfertiget. Die Hauptbeschäftigung der Männer sei der 
Fischfang, die der Weiber die Verarbeitung der Wolle. In den nörd 
liebsten Gegenden seien die Bewohner am artigsten und gesittetsten, 
aber nucli am aufgeblasen -^ffn Das tägliche Getränk der Isländer 
seien Molken, und aus Dänemark werde ihnen Bier und Branntwein 
zugeführt, wovon sie den letzteren sehr liebten. Darauf weist Holberg 
die hässlicliaten unter den Märehen zurück, die man den islandem an- 
gedichtet hat. ,,Leute, die weite Reisen getban haben, schämen sich 
nicht, die ungereimtesten Mührgens zu erzehlen. Widerspricht man 
ihnen, so bekräftigen sie solche wol gar mit einem Ejde. Ein Kauf- 
mann, der nach Island fuhr, er7,ehlte mir, dass er einstmals einen Is 
iiinder gesehen, der sich die Schulie ausgezogen und sie gegessen hätte, 
als wenn es Pfannkuchen gewesen wären, leb gab ihm durch Kopf- 
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schütteln zu erkennen, dass ich diirnn zweifelte. Er aber bestötigte 
seine Geschichte mit eiuem Eyde, und ich koQnte weiter mchtä da- 
wider sagen.** 

Die dritte Ausgabe der dänischen Staatsgeschicbte von Holberg 
wurde 1762 von Olrik und Jon Eiriksson besorgt. Diese Ausgabe ist. 
soweit LsLiiui in Betracht kommt, stark vermehrt. Es ist darin auf 
die Geschichte des Landes eingegangen und viel von dem Handel und 
der Geschichte 'desselben die Rede. Auch enthält sie einen ziemlich 
langen Abschnitt über die isländische Gesetzgebung und Recht»- 
geschichte, und zwar ist bei aller Kürze doch alles gut und klar 
dargestellt. 

Georg Krysing, der selbe der mit Jon Olafsson von Grunnavik 
in J]iují\vui:hsel stiind, hat gleichfalls eine .\rt von Islandsheschreibung 
verfjusst, die aber ziemlich unbedeutend ist, da sie nichts darstellt 
als ein Sammelsurium verschiedener Ancraben älterer Schriftsteller.') 
Krysing hat die Werke Blefkens, Arngiiius des Gelehrten, |>orkcl 
Vídalíns, Zorgdragers und Jons von Grannavik benutzt. Weit^uis am 
meisten spricht er von der isländischen Tierkunde, wenig dagegen vou 
der Geographie ira engeren Si?ine. Er spricht von den Ansichten der 
Gelehrten über Thüle, von dem Kiimu, dem Treibeis, dem Schnee, den 
Mineralquellen, Springquellen, Vulkanen, Steinen, Metallen und Kräutern, 
sodann von den Muscliehirten, von der lischassel, von der iMitea- 
muschel {Jepas anarifrra), von den Walen, Vögeln und wilden Tieren, 
sowie ein weniges von der Kleidung der Isländer und ihren Sitten. 
Fast alle isländischen Namen sind stark entstellt und die ganz,e Schrill 
ist sehr unknlisch. 

Die Vorstellungen, die man sich im Auslande von Island machte, 
treten vorzüglich in gewcihnlichen Lehrbüchern hervor. Hier kann man 
sehen, dass die Kenntnisse zu Beginn des 1><. Jahrhunderts noch recht 
bescheiden waren. In zahlreichen Lehrbüchern linden sich von Island nur 
die Namen des Landes, sowie die von Holar, Skálholt und Bessn.staiJir*), 
und diese wenigen Namen sind gewöhnlich entstellt. In einem schwe- 
dischen Geographiebuche steht z. B. bloss: ;;Auf Island ist SkálhoU 

1) L. Holberg, Dannemarks og Norges gewtlige Qg Terdslige Staat eller 

Beskrivelse. S. Oplag. Kjiibenha\Ti 1762. 4® 

2) KrysBÍng, npsammelte Nachrichten von der Insul Island Kalls Samm- 
lung Nr. 62C. 4". (176 SeitenV Vgl. Nj kgl. Su)l Xr. 1889. 4^ Manchmal 
beÍMt der Vecfaner Georg Krysing, maaehmal nur Ei^äsing. 

8) BoBsastaSir wird an einigen Ste&en „Kroimingesgaard** genanni, «aluPBolidn^ 
lieh entstellt «u „Köngens Oaard" (des Eðnigs Hof). 

4) Anvisninsr til hfla nyare geographiVn. Stockholm och Upnala 1755. S. 91. 
Das was der Übersetzer auf der Schule, einem königlich bayerischen GTnmaaiutt, 
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die bedeatendate Ortoeliaft, za Hdlar ist «n BÍ8chof| eine Schule und 
eine Drnokerei, BeBSBstaðir ist der Site des Amtmanns nnd Hekln ein 
feoenpeiender Beaegf* In den kleineren Sohnlbflehem ist dies gewöhn- 
lieh die ganze Weisheit Aber Islsnd. In grðsaeren liehrhUohern stehen 
bisweilen Ifingere Abschnitte fiber Ishmd, in denen zumeist Yeisohie- 
denes taa Blefken, Peyrtre und anderen alteren Werken sasanunen- 
gestellt ist Die Geographiebfleher ans dem Anhinge des 18. Jahr- 
hunderts sind jedoch insofeme besser als die firflheran^ eis sie lange 
nicht so Ton aber^Snbischen Dingen strotsen, wenn sieh auch einige 
AltweibennSrohen in sie hinein, ja noch ttber sie hinaus und sogar bis 
in unsere Tage herein erhalten haben. Als Beispiel will ich hier je 
einen Abschnitt aus einem deutschen und einem englischen Geographie- 
buche abdrucken. Die französischen sind ihnen 'ihrem Lihalte nach 
ungefShr gleicL 

In dem seiner Zelt viel benuteten grossen deutschen Geographie» 
buche Ton J. Hfibner^) steht ein recht langer Abschnitt Uber Island, 
der aber neben Tielem Falschen nur weniges Richtige enthSIi Hfibnsr 
sagt, der Oirmlus Foíarís AnHetts gehe mitten durch das Land und 
dieses selbst sei nngefShr 80 dSnische Heilen lang und beinahe 
60 breit Das Land yerwaltet der königliche Stiftsamtmann, der in 
einem „Schlosse^ im stldlichen Teile seinen gewöhnlichen Sitz hai 
Dieser Ort (Bessastaðir) heisst ihm bald Bellsstœdt, bald Ballenstœdt 
oder BoUastiedi Die Isländer halten ungemein Tiel auf ihre Pferde, 
die zwar nur klein aber ausdauernd und Ton Jugend auf gewöhnt sind 
Aber Berge und Flüsse zu setzen. „Wenn sie auch reisen, so nehmen, 
sie deren wenigstens sehen mit sich, damit sie desto mehr Parade 
machen; sie fBhren auch Geaelte bey mch, dastai sie das Nachi-Lsger 
nehmen können, wo sie wollen, weil sie ohnedem ttber Feld keiner 
Herbeigen gewohnt sind, sondern das Qnsrtier gemeiniglich nehmen, 
wo sie das beste Futter vor ihre Pferde finden.'' „Im Sommer fressen 



fiber Island rrfahrrn hat, ist nbrigens anch nicht viel mehr, aber dafflr fehlerhaft 
genug. Es lautet: „Die Insel Island. [102400 DKm ^ 1860 UM., 71 000 Einw.| 
200 Km von Qrðnland; ein baumloses vulkanisches Gebirgsland; von den 20 ihä- 
tigen Vulkanen «dnd die bedeutendsten im 8. der (!) Hekl» (1660 m.) im N. der 
(OKrabla. Die heUlBe Quelle des Geysir. Nur die K listen bewohnt (49070 UKm 
= 764 JM.). Der bedeutendste Ort ist Reykjavik [Reilgawik], d. i. Rauch- 
bucht, mit 2000 E , im P -W, — Thorwaldsens Heimatort (!)." So zu lesen in der 
Kleinen Schul-Geographie. Begründet von Ernst von äeydlitz. 17. vielseitig 
▼«besserte und vennehrtie Auflage. Breslau 1878. S. 118. 

1) J. Hftbner, ToUsUndige Geographie. S. Auflage. Hamborg 1736, dnl 
Binde in 8*. Über Islsnd Baad II. S. 89—100. 
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sie sfisses See-Gras^), im Winter aber mflssen sie ihre Nahrung unter 

dem Schnee und Eise herrorsuchen , und sich ron Heu sättigen. 
Manchmahl gebricht es am letasten, da müssen alsdenn die Pferde^ 
Ochsen, Schafe und Rinder, Graten und Brühen von Stockfisch fressen. 
Ihre Ochsen und Kühe haben mitunter keine Homer, hingegen sind 
viel Schaafe bey ihnen damit yersehen, so, dass manchee zuweilen 
4 bis ð derselben hat." Was die Isländer Brot nennten, das sei ans 
gestossenem Fischfleische aosammengebacken. Sie wohnten unter dar 
Erde und man könne leicht erraten, was für Lebensweise bei derartigen 
WohnmigBverhältnissen herrsche, unter denen bisweilen 10, 20 bis 40 
Personen in einem solchen ans Rasen aufgeiiihrten Qebaude wohnten. 
Ihre „Me übles" seien meistens TOn Walfischgraten gemacht. Ihre 
groflsten Leckerbisschen seien „ihre wilden Vogel-Eyer^^, die sie hart- 
gesotten ohne Satz und Brot mit dem grössten Appetite Terzehrten. 
Füchse gebe es in grosser Menge, welche bisweilen ganze Herden 
Schafe zernichteten. ,,Die Büicn kommen mehr aus der benachbarten 
Insul Grönland mit dem Treib Eis herüber, als dass sie sich da zeugen 
sollten. Es sind schwartze und weisse darunter, auch wohl von Asche- 
farbener Couleur: sie werden aber bald getötet." Auch sind, sagt 
Hühner, Schlangen und allerhand kriechende, giftige Tiere häufig. Der 
bedeutendste Handelsplate sei Hauselfort ( ITafiiarQorðttr), und dahin 
kamen viele Dänen, Norweger und Deutsche, Ton denen besonden 
letztere, und zwar namentlich bei den Woibem, gern gesehene Gaste seien. 
Doch sei es nicht recht all das zu glauben, was den Isländern Schlechtes 
nachgesagt würde.') Die Hekla sei so schrecklich, dass man ihr nicht 
leicht näher kommen kann als bis zn sechs Meilen Entfernung. Das 
Feuer brennt im Innern des Beleges, wahrend er ob^ mit Schnee und 
Eis bedeckt ist. 

Im Jahre 1743 erschien zu Kopenhagen eine dänische Übersetenng 
dieses Buches'), in der der Abschnitt von Island ganz anders söge* 

1) Damit ist (]pr Z?icl<orrÍPTnpntan2r (nhja fiaccJmrifrra. h\. ftnT) gemeint. 

2) Diese Ampielung bezieht »»ich jedenialls auf Dlcfken!» B«l. I. S. 168 an- 
geführte Verleomdung, diejenigen Mädchen seien besonders geehrt, die eine Lieb- 
schaft mit einem deulBchtn Kaofinann oder Seemann gehabt hatten, (ü.) 

8) J.Hfibn er 8 Geographie fordansket, rettet og formeeret vedJ.P. Anchenen. 
KJebenhavn 1743. H". Island S. 479—488. 

Auf (lifio vprlips^crtn <lj|nÍ8che Ausgraítf gehen viplloirlit ilic Horidit igunt,'pn 
zuriick, i\ie múi in dem voni i^bersetzer benutzten Neudrucke finden, der unter dem 
Titel „Johann Ilübners allgtineinc Geographie aller vierWeli-llieile, doxdi nvd 
doreh verbenert, vielf Utig vermehret, und bis anf g^nwtrtige Zeiten fortgeMtii^ 
von 0. F. K(rebel) 1761 — 1762 in Dresden nnd Leipzig erschienen ist, und in dem auf 
Seite 117— lt8 des II. Bandes „Von der Insul iBbutd"* gehaadelt wird. Hier ist die 
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schnitten ist and zwar ziemlich richtig. Wahrscheinlich hat ihr Ver- 
fasser von einem Isländer Anskonft erhalten. Die Namen sind darin 
fast überall richtig geschríeb^, es ist eine kurze Beschreibung ein- 
zelner Örtlichkeiten gegeben und sind die denkwürdigsten Statten in 
▼erschiedenen Syaseln des Landes genannt, 

In einer englischen Geographie von Pascoud*) steht ein Abschnitt 
Qber Island, dessen Hauptinhalt folgender ist. Seinen Namen hat Is- 
land von dem Eise, das das Land den grössten Teil des Jahres nm- 
scbliesst, die bedeutendsten Orte sind Hola, Skalhot und Kurbar^); ein 
SoJiloes ist dort, das Bested heissi^ and die beiden besten Häfen heissen 
Hanar tmd Keplarwick.^) An einigen Stellen Islands scheint die Sonne 
im Sommer drei Monate lang ununterbrochen Tag und Nacht, im 
Winter aber ist es wiederum drei Monate lang Nacht Das lOima ist 
kaU^ aber gesund, und Eisen rostet rasch. Island ist fast durchweg 
gebirgig und das £rdreich an den meisten Orten thonhalti^ an eui%en 
áber sandig. Es giebt weder Getreide noch Wälder ausser niedrigen 
Birken- nnd Vogelbeerstmu ehern. Die armen Leute auf Island machen 
Brot ans g^ahlenen and getrockneten Fischgiäton* Im Sttden des 



Länge der Luel auf iiO, «lie Hieite auf beinahe 60 dänlache Meilen angegebeu Die 
Außpie hl lipon unf Unsittlicbkeiten in doii engen Wohnungen und auf Ölefkens Ver- 
leumdung fehli'n, unter den „merkwiiniigcn Oertern" i.<t neben „UasnelforV auch 
f^JJa/nur/töräui^'' auigefülui. lie«8a»tuðir heisst hier nach damaliger Schreibweine 
richtig liesta^adeTf indem in der firUher (tblidiea Frsktor b bowoU flir d ák fOr 
)f gebraucht wurde, i uad e in Endnlb^ einander vertreten konnten. Ramðfart 
geht natfirlich doch auf eine Verballhoi-nung des Namens „HafnarQörður" zurück. 

J) Im Tinrlastól finden sicli, wie der Hcransgel>er sagt, vit-lc Agate und seltene 
Edelstteine, Ixisoudcrs in der ülerhallavik und im < idáðahrauiu! , das er nt'uut 
„üodiihraun, eine unwegsame Felsenkante", S. 480. Vom üeysir sagt er (S. 4ö2; 
„WO aus einer grossen Klippe oder Fdeen eine Ader mit kaltem Wmsw und Mne 
Elle nnterkalb anf der Mlben Klippe eine zweite Ador mit warmem Wasser ent- 
springt und dazu das Besonderlidiste hat, dass alle drei Stunden diese Qndle 
oder Born der Ebbe und Flut dea Meeres nachfolgt". 

2) M. Fascoud, Uistorico-politicai geographj. London 1726. 8**. 2 ikld. 
Über Ibland 1. S. 189—191. 

8) Lenglet Dufresnoj (Méthode poor studier la géographie. Paris 1786) 
nennt die Ortscbaften Eurdar und Sirda (worunter wohl Kir^nbær und Sita w 
Terstelitn -ind) iiu Osten und Gils im Westen. Nicolle de la Croix (Géo- 
fjfraphie moderne. Paris 1769) sagt, (íils sei ein kleines Dorf in der gleichnamigen 
Bucht (dem (tilsfiorðV Noch langt' halten sich die sinnlo«en Angaben, in einem 
dänischen Lthrbueh iür Volksschulen (L, N^rreslet, Stiattepunkter íor Jord- 
beskrivdse, Sproglœre og Regning. SlageUe 1892* S. 8} steht, Skálholt sei noch 
Bieehofisital Bekanntlich worde der eine Bischo&sit« 1786 von SkUholt nach 
Rejlgß'Vik verlegt, und 1798 das Bistum Ilolar aufgeholien. 

4) Bested Bessastaðir, Uanar — • HaliiarQfirður, Keplarwiok » Keflavik, 



Uiyitized by Google 



3ðO V. 1. HBlft« á. 19, Jáhrh. Voncbllge i. Hebg. lalaiuli n. LftodesboMlinibgii. 



Landes giebt es 'zahlreiche (lunkeifurbige Kinder, imgehümte Schafe, 
und Pferde. Die Rosse lebeu im Winter von getrocknekm Fi-^elifii 
oder von Moos und Gras, das sie unter dem Schnee hervorsrlia! i » n. 
Die Hauptausfuhrgegenstönde sind Stockiisch, Butter, Talg, Wadmei, 
Schwefel \itk1 Felle von iPolar-) Füchsen, Bären, Hirschen (!), Wölfen (!) 
und iiobben. Auf Island giebt es drei Vulkane: Hecla. Helga und 
La Croix. Diese sind sehr hoch und mit Schnee bedeckt und speien 
Feuer, siedendi s Wasser und Kaskaden schwefelhaltiger Flüssigkeit, die 
wie Spiritus l>r* mit, schwarze Asche und mächtige Bimssteine, und daá 
alles unter solchem Knallen, dass der stärkste Donner nicht gleich 
schrecklich ist. Die Isländer nehmen an, dort befinde sich der Ein- 
gang zur Hülle, und vermemen zu sehen, wie teuflisrlu^ lleerschareu 
die Seelen verdammter dorthin brini?eu, wenn irgendwo eine Schlacht 
geschlagen wird. Im W«stoii clor insel liegt ein See, der beständig 
rnncht und dabei doch hv kuii ist, dass alles zu Stein wird, was man 
Ii lut in wirft. Aus einem anderen See, der mitten auf der Insel Megt, 
steigen tr>tliche Dämpfe auf, von denen die Vögel, die über den See 
fliegen, .sttiben. Zu gewissen Zeiten des Jahres treiben uns besonderer 
Gnade der Vorsehung von Norden her nnf dem Treibeise grosse Holz- 
klötze und mit ihnen Hirsche, Füchse, Bären, Wölfe nnd Einhörner 
an die Küste. Da stellen sich dann die Einwohner scharenweise unten 
au der Küste auf und warten auf chese Beute. Das Holz gebrauchen 
sie zum Bauen und zur Feuerung, die Tiere aber zur Nahrung. Es 
sind dort auch /.ahlreiche klare und heilkräftige Quellen, von denen 
einig«* für ebenso nahrhaft gehalten werden wie Bier. Auch giebt es 
auf i.sland zahlreiche Teiche, Seen, Bäche und schiiibare Flüsse voll 
von allerlei Fischen. Meeresbuchten giebt es viele, aber wenig Häfen 
und befestigte Stü,dte. Die Isländer sind klein von Wuchs, aber kräftig 
und langlebig. Sie sind unwissend uud abergläubisch und gewöhnlich 
bettelarm. Ihre Hütten sind aus Hok gebaut und stehen zur Hälfte 
in der Erde, um Schutz gegen die heftigen Stürme zu gewahren und 
damit sich die Leute warm halten können. In der Normannenzeit 
waren die Isländer die klügskn vou allen Skandinaviern und haben 
ihre alten Sagen in Liedern erbalten und in ihrer eignen Sprache 
niedergeschrieben, diese ist aber diis üotische, das sie noch jetzt sprechen.'^ 
Im Norderiande ist die Bevölkerung am dichtesten, sonst aber ist die 
Insel Tolkflarm and dünn besiedelt Die Beschreibung endet mit den 

1) Einige Qelehrte liftbea gwa^i die ieländisehe Sprache gleidhe in nelem 

der japamHchen(!), aoda»ä ffowiss friilii r ein Verkehr zwischen beiden Lindem 
ütattK« '»ndcti hatte, \-g! den Vciwt ÍH Atlt'Inngs (JcBchichte der Schil&üirtMU 
Halle 17CÖ S. 440 auf Duret, Tréí«or def Lan<rue8 S. 988. 
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gldfilien Worten wi« bei P. Gordon (Bd. II. 8. 231), wo er Ton den 
nneiviliaierton Ctötmianbeteni flprkht^ die auf dem HoeUande in Höhlen 
wohnen. 

Yersehiedene Cnuaoeisdie 0eogniphiebfteher jener Zeit enthalten 
ziemlich lange Abschnitte über Island, z. B. die vca NieoHe de la 
CroiXy Lenglei Dvfreanoy, Nobloi, Abraham du Bois, J. Pa- 
lairet, J« Yaissette') u. a. Jedoch ist alles -von dem gleichen Schlage: 
die al^redroBchenen Lfigengeschiehten und alten Ammenmärchen werden 
wieder au%ewinnt nnd ein bischen neuer Unsion hinzugefiOgt Dufiresnoy 
sagt, der Landtag habe seinen Sitz zu Skálholt und die Isländer hielten 
Rind und Schaffleisoh fOr schlecht, Palairet und A. du Bois sagen, zu 
fidlar befinde sich ein ausgezeichnetn' Hafen, Palairet endlich weiss 
anzugeben, der K9n% Ton líorwegen habe im Jahre 800 Island ent- 
deckt U.8.W. Yersciiiedene deutsche Geographiebflcher enthalten gleich« 
falls wortreiche Berichte fiber Island. Happelius*) hält sich aus- 
schliesslich an Martiniere und macht TÍel Redens Ton dem Zauber und 
der Hexenkunst der Idinder, die so hellsehend sind, dass sie zu Hause 
deutlich sehen, wss sndere in ihren Häusern in fremden Ländern thun 
und tröben. Mdissantes*) berichtet^ die Norweger hätten zweimal Is- 
land besiedelty doch seien sie das erste Mal wieder nach heisseren 
Ländern gezogen. Weiter sagt er, die Stadt Keplawick habe bei einem 
XIrdbeben 1653 grossen Schaden gelitten, was aller Grundlage entbehrt. 
Chr. R Häekhel sagt u. a. Ton der Hekla: „Hecla ist in IssUnd, 
wirfit zuweilen grosse Steine aus. Wann die verbrennliche Materie in 
demselben keinen Ausgang findet, so verursacht sie aUerhand Thone, 
welche dem Heulen nicht unähnlich sind, daher dnige Leichtgläubige 
darvor gehalten, es seye die Hölle daselbst, und werden die Seelen 



1) Nioolle de laCroix, Geographie moderne, Paaria 1760. 8** (von Idaad IL 
S. 6i — 5S); Lenglet Dnfreanoy« Hétiiode ponr éfcndier la géographie, Pam 
17M. 8* (n. S. 26). Noblot, Géographie univeraelle. Paris 1726. 8'. (I. 
S. 147 — 148). Abraham dn Bois, La gi'ogniphie moderne. ].t'i<l.' 1721». 4". 
(I. S. 439 — 440). J. Palairet, Nouvelle introduction h la f,n'o^M;iiihie moderne. 
Londres 17óý. 8*. (I. S.21(}— 217). J. Vaissotte, Géographie hitrtoriíiue, ecclésiasti- 
qoe et civile. Paris 1756. 4 B&nde in 4* oder 12 B&nde ia 8* (Von lalaod m 
der 4<»-Au8gabe L 8, 101—104.) 

S) £. 6. Happelii Mundua mirabilis laipartittis oder wunderbare Welt in 
einer knraon Cosroographia fürgestellet. Ulm 1708. 4". Von IhIuikI luiiulcln IT. 
8. :m - :i04 und III. S. i»02— M>6. Die erste Ausgabe, Ulm 1687, entb&lt mcbtü 
über Island. 

a) Melissante», Cosmographia novisaiiuft oder aUemeueate und aecurate 
Beaebreibuug der gaataen wunderbareD Welt Frankfurt und Leipaig 1715. 4*. 
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der Verdammten allda gequält." Dieser Schriftsteller nennt als islän- 
dische Ortschaften „Scalholt, eine kleine Stadt, alhvo ein Bise ho ö" nnd 
königliche Regierung ist, und llola oder Ilalar (d. i. Ilolar), eine 
kleine Stadt ohne Mauren, hat einen Bischoir und guten Hafen/''} 

In der ersten IJälftc des 18. Jahrhunderts sind nur wenige zu For- 
schungen und zum Vergnügen nach I.sland gereist. Doch spricht /„ B. 
Baron Eggers von der Handschrift einer Heisebeschreibung eines 
weiter nicht genannten Mannes {N. L.), der ums .Jahr 1717 auf Island 
gewesen und diese Reise beschrieben haben mu8B. Was aus dem 
Buche geworden ist, weiss man jedoch nicht.*) Im Vatnsfíar(>r!rannái 
steht: „1750. Hier kam ein dänischer Hotjunker von Brandt zum Ver- 
gnQgen ins Land^^). Was er Interessantes geleistet hat) ist aber auch 
nicht bekannt. 

Nicolai Mohr erwähnt in seiner Naturgeschichte, das.s im Jahre 
1742 den isländischen Gelehrten t»9 Fragen vorgelegt worden seien, 
und die 34ste gelautet habe: ,,0b die Isländer ausser Torf auch alte 
Eisstücke und Klumpen brennen, die infolge ihres Alters petrifiziert 
und steinhart sein sollten?" Mohr erzählt, der Rektor zu Hiilar 
habe diese Anfragen beantwortet, und führt dessen Antwort auf die 
o))en wiedergegebene Frage wörtlich an.*ji Der Verfasser hat diese 
Fragen im dänischen Reichsarchiv in dänischer und islandischer F assung 



1) Chr. B. Hftekhel, Allgemeine und neaeeto Welt-Besdireibiing. Ulm 

17S9— 1740. 4*. I. Sp. 860 und II. Sp. 31Ü2— 3104. 

2) (Dänisch) „KeisebeBchreibung nacli Island, worinnen umständlich die Eigen- 
HC'haft df»« Landes und die Wirkung der Natur in úem Lande hpschrieben wird, 
Kowie auch die bitten der Einwohner, (icbräuche und Gewobuheitcn, Verhältnifls«, 
Bändel, Negotien, Ubrigkeit, gelehrte Männer und Spradhe iL ■. w.; alias wo- 
uunmen mit historischen Anmerlrangen und einer Betrachtung der aaliOriiehen 
Ursachen beschrieben von einem curieusen Liebhaber, der diese Reise untemommett 
bat." Kopf-nhagen 1717. 192 Seiten in Oktav. Daß Buch war zugeeignet Herrn 
Teiter auf IgaQöríS (damit i^t wahrscheinlich Herr Teitiir Pálsson [f 1728j gemeint) 
und unter den Widmungsworten standen die initialen L. (C. U. D. Eggers, 
Beschreibung von Island. Kopenhagen 1786. L S. 68—64.) Nach Egge» war 
der Hauptinhalt der Schrift: eine allgemeine Landesbeschreibttng, die Fmchfbar* 
keit de« Landes, von wilden und sahuien Tieren, von Vögeln und Fischen, vom 
Wasspf, von Kl)l)i' lind Flut, von Ausbnlchen d«r Ht^hi, von der Lufl, vom 
Sonnt'iiaui- und L'iit»'r^iiiig, von dem Wechsel von la^' uiul Nacht und dem der 
Jahre, von den iiewohnem, ihren Sitten, ihrer Kleidung, Wohnung und Wirt- 
sdbaft, TOn dem Handel, T<m dw Obrigkeit, von gelehrten Mlnneni und to» der 
islftadischen Sprache. 

S) VatnBQúrðarannán mi^tí. J. S. isr. 39. Fol. 

4; N. Mohr, Fon0g üi en Islandsk Naturhistorie. Kúfbeahavn 1786^ 8** 
Ö. S24— S2&. 
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gefondeii*), kum aber nieht sicher angeben, wer sie nrsprOngUeh ab- 
gelasBt Iiat. Damak herrsdite in Dänemark ein ziemlicher Eifer, Anf- 
klSnmg über Island und den Zostand der Isländer an erhalten, damals 
wurde Harboe nach Lsknd entsandt, damals wurde den SysseUnannem 
die An&tellnng der Sysselverxeichnisse befohlen, und 1742 wurde die 
dänische Oesellsebaft der Wiasenschaflen gegründet Die seltsame Frage 
Aber das Eis ist nicht gana so nnnatflrlich, wie sie einem auf den 
ersten Anschein Torkommt, denn es war in alten Bflchem, wie schon 
oben erwähnt, oft gesagt worden, dass die Eisschollen sich entaflndeten, 
wenn sie zusammenstossen. Dieses MSfarchen war im Auslände lange 
Zeit hindnrdi von Bncb zu Buche gegai^D, sodsss man sich durdiaos 
nicht wundem darf, dass darnach gefragt wurde, ob diese Angabe sich 
auf Thatsadien grflnde. Die Antworten auf die Fragen hat wahrschein- 
lich Ghumar Pálsson geschrieben, denn dieser war 1742 — 1763 Rektor 
zu Hdlar. 

Die Fragen, von denen hier die Rede ist, waren eigentlidi siebzig 
an der ZahL Sie waren so umfangreich und erachdpfimd, dass es 
durchaus unmöglich war, sie damals vollständig zu beantworten, und 
wer es Imtte Tersuchen wollen, hatte ein dickes Buch schreiben mfiasen. 
Die isländische Naturgeschichte lag damals noch so im Argen, dass 
man nicht erwarte konnte, eine annehmbare Auskunft Über di^joiigen 
Dinge zu o-halten, die sich auf die Natur lalands bezogm. Der Vw- 
fasser der Fhigen will z. R Auskunft haben über alle Tiere, gross und 
klein, welche auf Island Torhanden sind, eine Frage, die man noch 
heute nicht wagen könnte, erschöpfend zu beantworten. An vielen 
Stellen wird über alte Märchen gefragt, ob sie wahr seien, z. B. ob 
die Isländer wirklieh günstigen Wind rerkaufen, ob die Seen so giftig 
seien, dass die Vögel, die darüber fliegen, sterben müssen, ob die Quellen 
schwarze Wolle in weisse verwandt, ob das Erdfeuer alles ausser 
Flachs verbrennt u. t. a. Es wird über die Gestaltung Islands und 
seine geographische Lage gefragl^ sowie nach der Entfernung zwischen 
rerschiedenen einzelnen Funkten auf Island. Viele Fragen bezieben 
sich auf das Klima, auf das Treibeis und auf die Meerestiefe um Is- 
land herum, lauter Dinge, Über die damals niemand Bescheid wusste. 
Femer wird gefragt über Krankheiten, über Tiere, Pflanzen, Steine 



1) Der Titel der isländipt li' n Fassung lautet übersetzt: „Nachforschung über 
tnanohf^i? nnd vieles, da« Inland betrifft, übersetzt nach dem di'inisrhcr» Original 
eine» Sekretär»? in Koiif nliapr^'n, allwelcher dieses zur Anflðsnng uud Beantwortung 
einigen Isländern übergab, und welcher Anno 1741 vum Könige von Dünemark 
gesckiekt irorden w,** 4*. Dieser „Sekretitr^^ ist vahrsdieiiilich S. J. Jessen 
gewesen. 
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nnd M^lle, nach der Bodengestaltung, den Vulkanen und Spring- 
quellcn, nach allen Sitten und Gebräuchen der Isländer, ihrer Begabung 
und Veranlagung, nach der Volkœahl, nach der idfindiBchen Geschichte 
nnd Litteratur in alter und neuer Zeit, nach dem weltlichen und dem 
Kirchenregiment, nach dem Handel, nach Gesetz und Prozess und nach 
einer Unzahl anderer Dinge, deren Aufzählui^ hier zu weit führen 
würde. Es wird sogur die Frage gestellt, wie die Isländer mit dem 
Begtmente des Königs Ton Dänemark zufrieden seien. Diese Fragen 
sind zweifellos von einem wissbegierigen Gelehrten, aber durchaus 
nicht von einer Gesellschaft der Wissenschaften gestellt, wie einige 
geglaubt haben. Ein Isländer hat eine kurze Beantwortung dieser 
Fragen versucht, die gleichfalls im dänischen Reichsarchive aufbewdbrt 
ist.^) Dœh ist diese Schrift in jeder Hinsicht bedeutungslos, besteht 
fast nnr aus einer Sammlung von Angaben aus älteren Büchern tmd 
enthält nur wenig Eigenes, und das ist ziemlich wertlos. Ungefähr 
zur gleichen Zeit, zu der diese Fragen nach Island abgingen, hatte ein 
dänischer Beamter, E. .1. Jessen-Schardeb0ll (1705 — 1783) im Sinne, 
eine genaue Beschreibung des dänischen Reiches aufzustellen. Er wurde 
1737 Sekretär im Kirchenministerium und später in der Heichskanzlei, 
endlich aber (17r)4) dänischer Generalkircheninspektor. Dieser .Jessen 
spielte eine Rolle in den Verhandlungen betreffs der Sendiah rt Harboes 
nach Island und ist allem Anscheine nach der Verfasser der hier be- 
handelten Fragen (1741), indem » r die Gelegenheit benutzen wollte, 
als Harboe nach Island entsandt wurde, sich so viel Kenntnisse als 
möglich über Island zu verschaffen. Auch ist es wahrschoinlicli, daas 
er seine Hand mit im Spiele hatte, als den Sysselmännern die Auf- 
stellung von Sysí5c]be8chreibunfíen befohlen wurde. Die Grafen Carl 
und Johann von Holstein spornten Jessen zur Abfnssnnr;'' sein(?r Be- 
schreibung dos diinisclien Reiches an und empfahlen ihn bei der 
Regierung. Daraufhin liess die Keiehskanzlei Kragen nach alleo 
liimmelsriehtungeu und wahrscheinlich auch nach Island ausgehen, auf 
die aus dem eigentlichen Dänemark nur wenige, dagegen viele Ant- 
worten aus XorwegpTi einliefen, sodass .lessen sich an die Herausgabe 
einer Beschreibung von I^iorwegeu'^) machen oder wenigstens für ihre 



\] ni>> An[,Mli(' Sii^nii? Júua.Hsoii'í /Anníiler for nordi-'k OltlkyndiiiLed 1858. 
S. 2981, die däniucite iiesclliýchaft der Wissenschaften habe diese Fragen gestelit, 
kann nicht richtig sein. 

2) Nogle Bsmarquer «amlede i Anledaing af forelagfte QunBttoiiar om lÚKtá. 
RigaarUv^ Diese Abhandlnag ist vielleicht von Jón HarteinssonT 

S) Erich Johann Jessen-Schurdebitll, Det Kongerige Norge fremstillet 
efter deta natiirligc og borgcrlige Tilstand. Tom i. Ki^benhavo 176S. l". 
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Ab&asiuig Sorgen tragen konnte. Dieses Werk sollte sehr gross und 
umfangreich (acht Qaartbände) werden; doch ist niemals mehr als der 
erste BhuU davon erschienen. Emer von den acht Bänden sollte TOn 
Is]uu(], Grönland und den Faercfem handehu Das Werk wäre jeden- 
falis eine Fonc^nbe des Wissens geworden, wenn es Toliständig heraus- 
gekommen wäre. 

Wie manniglich bekannt und in diesem Werke bereits erwähnt 
ist, war im Jahre 1741 Ludvig Harboe (1709—1783) nach Island 
entsandt worden, um den Zustand der Kirchen und des Unterrichts zu 
visitleren. Dieser Mann führte während seines Aufenthaltes auf Island 
1741 — 1745 viele bedeutende Änderungen und Verbesserungen in der 
Kirohenverwaltung, dem Schulwesen und anderen Angelegenheiten der 
Insel durch.') Harboe hat auch Verschiedenes über Island geschrieben, 
besonders über die Reformationsgeschichte. £s sind noch einige Briefe 
vorhanden die er in den ersten Jahren seines Aufenthaltes auf 
Island an seine Bekannten geschrieben hat. Sie sind in deutscher 
Sprache abgefasst. Sie enthalten verschiedene lehrreiche Angaben 
über die damaligen Zustände auf Island, aber keine allgemeine Laudes- 
beschreibung. 

Harboe landete am Abend des 21. August 1741 auf Langanes, 
nachdem das Schiff bereits seit dein 17. dort gelegen hatte, aber 
wegen des £ises nicht hatte anlegen können, nach einem zweimonatigen 
Aufenthalt an Bord. Doch musste er wiedenun aufs SchiíF zurück- 
kehren, bis die Bischofswitwe Quartier für ihn bereitet hättei denn 
trotzdem er vorher angemeldet war, fand er dennoch an seinem Be 
stimmongsorte Holar nichts auf seine Ankunft vorbereitet Kaum hatte 
er am 29. endgiltig das Schiff Terlassm, als sich ein Sturm erhob, 
dessen gleichen Harboe noch niemals erlebt hatte. Zu Hdlar ange- 
kommen, wurde er, da der Bischof Steinn Jönsson vor zwei Jahren 
gestorben war, von dessen Bruder und dem Pfarrer aufs freundlichste 

Seiten). Dienen Band hat ein Norweger JS'amens Uans Steenbuch unter Jessens 
Mitwirkung verfasat. 

1) P. PjeturiBon, Historia ecclesisstica hlandie, Haunin 1841. 4*. S. 466 
— 471. 

2) Ny kgl. Sanilin^r Nr 1670. 4* Und J. r,fi6. 4« 

3) Da kurz vor (lein Erscheinen dieses Buche« im Original Jón Jónsson in 
der Zeit'^chriri Jlimreiðin III. .lalirtranp^ S. 183 — 193 einen Auszug au« Uarboes 
Briefen veröHentlicht hatte, hat 8ich der Verfasser mit dem Uinweis hierauf be- 
gnügt. Der in den Text aufgenommene Bericht ist daher vom Übenetwr ein- 
geßlgt &r die dentsehen Leser, denen Bimreiðin nicht bo gnt sugftnglich ist. 
Blees die letzte Creschichte von den drei Walen hat auch der Verfasser »nf- 
genommen, da sie J^n Jdnsson nicht giebt^ 

28* 



Digitized by Google 



3Ötí 'V'. 1. HMfte d. 18. Jahrfa. Vonchlftge t. Hebf;. Islands u. LaDdesbeaehmbgn. 



empfaugeu und ihm ein nach isländischen Begriffen reiches Makl Tor- 
gesetzt, von dem Harboe jedoch ebenso wenig begeistert ww, wie TOn 
den Stnbrii, die ihm zur Verfügung gestellt wurden. Der ärmste 
d&nische Bauer, meint Harboe, würe besser pingmclitet. Seinen Begleiter 
und Sekretär, Jon þorkelsson erkannte er gleich in den ersten Tagen als 
den Stein des Anstosses, an dem alle Besserungsrersuche leicht scheiteln 
konnten. Mit der ganzen Umgebung verfeindet, redete er Übles Ton 
allen nnd wollte, Harboe sollte seine Nenemngen alle mit einem Schlaga 
imjperiose agendo, durchführen. £inen Monat später schreibt er eine 
Umge Jeremiade über den heruntergckoromenen Zustand des Bischof* 
Bitzes zu UölajTy namentlich der Schule und erzählt dann ráliges Aber 
die Lebensweise der Isländer. Die Isländer sind kri^g vom gntn 
Klima und an eine Ko^^t gewöhnt^ die ^em Dänen kaum behagen 
würde: harte Fische mit etwas ranziger , unreinlicher Butter. Dazu 
geniessen sie eine Art saurer Milch, die sie shjr nennen. Ein Mad- 
chen, das er in Dienst genommen und dem er dänische Speisen ge- 
geben hatte, wurde todkrank und verliess den Dienst, um nicht ver- 
giftet zu werden. Überhaupt sind die Isländer ekelhaft anzusehen, 
Männer und Weiber liegen splitternackt in den Betten umeinander, 
umgeben von Tabak, Hartfisch, Butter und Wolle, und sind überhaupt 
nicht besser untergebracht als Verbrecher in Ketten. Die Unsittlich- 
keit ist gi'oss, dabei sind sie änsserst schmähsflchtig, und wenn sie 
einen recht beleidigen wollen, trinken sie sich voll und kommen tags 
darauf um Abbitte zu thun. Bei Beerdigungen besteht die Trauer- 
kleidung aus einem schwarzen Tuch, bei den Sifönnem um den Hak^ 
bei den Weibern um den Kopfputz. 

Die isländische Sprache bereitet ihm selbstverständlich die groasten 
Schwierigkeiten, sie ist ungeheuer wortreich und voller Ausnahmen. 

In seinen Briefen berichtet er unter anderem über die ZeremODÍeUf 
die bei Taufen, Hochzeiten u. s. w. beobachtet werden. 

Den Bischofsstuhl zu Skálholt dagegen fand Harboe in blähendem 
Zustande. Doch so weit reichen seine Briefe nicht, es ist also alle« 
was er darin berichtet, nur Jammer und Klagen Uber die schlimmen 
Zustände im Norden. 

Folgende merkwürdige Geschichte mag noch besondera wieder 
gegeben werden: In einem Briefe an Jessen vom 2. September 1T41 
beschreibt Harboe seine Reise nach Island und erzählt eine Geschichte 
von einem Wal, den sie gesehen hatten, aus der man sehen kann, dass 
entweder die Beobachtungsgabe gebildeter Leute damals nicht allzu 
gross war, oder dass sie sich nicht scheuten, gelegentlich gehörig auf- 
zuschneiden. Am 12. August spielten in der Nähe des Schilfes drei W ale 
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von 25 bis 30 Ellen Länge, von denen einer den achrecklichsten Ge- 
stank verbreitete, während alle dreie wieherten wie Pferde. Dreimal 
wurde mit Rennkugeln nacli ihnen geschossen, jedoch ohne anderen 
Erfolg, als daes sie geschwind untertauchten. Dieses Tummeln der 
Wale hielten die Matrosen für ein An/eichen bevorstehenden Unwetters, 
und in der That erhob sich um die Abendzeit ein gewaltiger Wirbel 
atnrm, des Wa5!<;er schlug ein Lukenfenster ein und fiarboe wurde in 
seinem Bette pudelnass. 

Im Jahre 174U erschien zu Hamburg ein Buch über Island von 
dem BUrgermeister Johann Anderson (1G74 — 1743). Das Buch| 
des erat nach dem Tode seines Vcrfe^sers aus dessen Nachlasse heraus- 
gegeben ist, enthält vonie eine Bi<:^p*aphie desselben.') Anderson war 
ein gelehrter und kluger Mtaua, der in hohem Ansehen stand. In der 
Vorrede sagt du Verfasser, er wolle zum Preise des Schöpfers dessen 
Naturwunder beschreiben, die er ebttisowenig in den rauhesten nörd- 
lichen Gegenden, als in den sanfteren und wärmeren Weltteilen unbe- 
zeuget gelassen, und 7. war sowohl unter den Menschen als in der Natur. 
Er wolle seine Abhandlung so sorgfältig wie möglich abfassen und 
habe die Absicht, ,,von der grMSCO nnd Tieler Ursachen halber merk- 
baren Insel Island, an statt der verstOmmelten, Teralteten und mit un- 
zähligen groben Fabeln verderbten Kundschaften, womit man sich bis 

1) Herrn JoUanu Andersoa, J. V. D. und wejland ersten Bürgermeiatcni 
der frejen Kayaerlichen Bn^sitadt HamlNug, Nachrichten von bland, Grðnlai^ 
und der Strasse Davia, nun wahren Nutsen der WiNenschaften und der Hand- 
lang- . . . Nebat emem Vorberichte von den Lebensumständen <le8 Herrn Ver- 
fassers. Hamburg 1746. 8*. (Von i>ilntiil S. i_i44.) Kine dänistlie AuH^íalic ist 
u. d. T. Kft<^rrctTiin<íí^r ntn Island, ííronland o>r Strat Davis hj0benbavn 1748. 
8% erschienen. Hier handelt von Island íí. 1 — lóii. 

Aach ins Englische, Fnunffsische und Holländische ist Andersons Buch 
itbersetst worden, wie Ólafur DavOsson im Timarit hins fslenska B6kmentafé- 
la;^'.-- VITT l>s7. S. 17"-» sagt. In letzter Stunde findet der Übersetzer noch den 
Titi l iliT hulliindi-chen Ausgabe: BcsilirYvin^' \(>ii Ysltind, Groenland en de Siraat 
I)avis. Amsterdam 1750. Neue Anfla^'c cbonila IT.'hJ. Ol) die <». D. l>t'kanntp 
englische Ausgabe identisch ist mit dem Uuche, von «lern sich ein Kxemplar aut 
der üniversitfttdiibliothek >n Halle befindet nnd dessen Titel nach gütiger IGt- 
teilong meines Freundes Wechssler den unten folgenden Wortlaut hat, vermag 
ich nicht anzugeben. Der Titel lautet: „'I'he natural history of Iceland: containing 
•,\ particular and accurate Account of the diiferent Suilg, buminpr Motintains, 
Minerals, Vegetables, Metal«, Stones. Bea.«tH, Hirds and Fii<he.H; togetber with the 
Disposition, Customs and Munners ot Living of the Inbabitant«. Interspersed with 
an Bccount of the Isliud by John Anderson. Towith ia added a meteorologic^ 
table with remarks. Translated from the Danish original of Mr. N. Horrebow 
and illustrated with a New general map of the Island. ' London 1768. XX -f* ^7 
Seiten. Folio. (Ü.) 
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anitzo vergnügeu mässen, etwas neuers, wichtigers, volLstandigers 
und gründlichers in Erfahrung zu bringen'^. Zu diesem Zwecke habe 
er bei Schififern und Unterkaufleuten, die Waren aus Island nach Ham- 
burn; bringen, Aufschluss gesucht Doch der Mensch denkt und Gott 
lenkt: und so hat auch Anderson seinen Gewährsmännern zu blind 
geglaubt, sodass sein Buch, das so verständig und wahrheitsgetreu 
hatte werden sollen, in Wirklichkeit zu dem unsinnigsten und elendesten 
Zeuge geworden i.'jt, das jemals über Island geschrieben wurde, wof&r 
die V'eraiitwortuiig augeuscheiiüich seine Berichterstatter am schwer- 
sten trifft. 

Der erste Teil seines Werkes, von der Natur des Landes, ist viel 
verständiger als der zweite, von dem Volke. In der damaligen Natur- 
geschichte besass Anderson ziemliche Kenntnisse und hat demgemüss 
in seinem Buche eine Art Übersicht über die isländische Naturgeschichte 
gegeben, und wenn sie auch vieh'S l'nrichtige enthält, so ist doch 
darin Verschiedenes zusammengetragen, ans dem die Leser seiner Zeit 
etwas lernen konnten. Dagegen kommt er auf ganz falsche Bahnen 
und berichtet ganz unverständiges Zeng, wo er auf die Beschreibung 
des isländischen Volkes und seiner Sitten und Gebräuche übergeht, 
und man ninss sicli nur wunriern, dass Anderson so kindisch hat sein 
können, sich solche Dinge weis machen zu lassen, wie er sie seinen 
Lesern auftischt. Er hätte doch wenigstens auf den Gedanken kommen 
müssen, dass keine Volksgesellscliaft bestellen kann, wenn die Einzelnen 
in solchem Grude sittenlos, faul und dumm sind, wie er die Isländi^r 
hinzustellen beliebt. Die Schifter, mit denen Anderson gesprochen, 
haben kaum andere Isländer gekannt, als die allerungebildetsten Fischer- 
kneclitc, und dann wohl noch alles schlimmer gemacht und um d^r 
Pikauterie willen noch mehr hinzugedichtet. Wenn man Andersons 
Angaben mit deneti Biefkeus vergleicht, sieht man sofort, dass sie ans 
dem gleichen Garn gesponnen sind, wie die Blefkens, nämlich aus 
Seemannsgewäiich zusammeiigesudelt. Zum guten Glücke ist jedoch 
Andersons Werk das letzte Märchenbuch über Island, das von einigem 
EinHusse war. wenn sich selbstverständlich auch in noch neueren Wer 
ken genug l'nsinn findet, und zwar sogar bis in unsere Tage herein. 
Bücher von dem Schlage Blefkens, Martinieres und Andersons sind 
jedoch seitdem nicht mehr erschienen. Andersons dummes Geschwätz 
von den Lebensgewohnheiten der Isländer wurde alsbald von Jon 
Jjorkelsson und ILurebow ad absurduia geführt, sodass der Einfluss 
seines Buches lange nicht so schlimm war, wie der der früheren 
Pamphlete. Auch war iiberhau|)t schon einiges Licht über den (legen 
stand aufgegangen und bald erschien Eggert Ólafiison auf der Büd* 
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fläche, womit die Keuntüisse von Island ein gänzlich yerändertes Aua- 
gehen erhielten. 

Der Hauptinhiilt des Andersonsclicii Werkes ist ungefähr der im 
Folgenden gegebene, wemi auch des Kaumes wegen manches wegbleiben 
muss. Das Buch beginnt mit einer Besclireibung des Landes, das 
nach seiner Meinung zur Zeit der Smtfiut entstanden ist. Island ist 
sehr gebirgig, voller Berge, Küppeii und Gletscher. Im Iimern wohnten 
höchstens Missethäter oder anderes liederliches Gesindel, das sich in 
seiner Verzweiflung vor der richterlichen Strato dahin getlüchtet hat. 
Wege giebt es nicht, meist wandert man zu Fusse. und an den besten 
Orten kann man kümmerlich zu Pferde fortkommen. Erdbeben sind 
daselbst häutig, was auch leicht begreiflich ist, da auf der Jnsel „der 
Boden in Thälern ebensowohl, als die Berge, von cavernoser oder 
hohler Struetur ist, auch allerlev entzündliche Beigarten in grosser 
Menge in sich sehliesset". Im -lahre ITl^ti versank bei Schage-Strand 
(HkagastrÖnd ) in einer Nacht ein ziemlich hoher H^ri; unter sich weg 
und so tief, dass an der Stelle ein grosser See entstund, während ein 
benachbarter unergründlich tiefer See austrocknete und sein früherer 
Boden sich über das umliegende Gelände erhob. Das Erdreich ist 
auf Island voller Schwefel und Salpeter, wodurch die Fnichtbnrlieit 
des Bodens behindert wird. Oftmals werden durch Gährungen im 
Innern Keuerausbn'iche hervorgerufen, die gí3waltigeu Schaden anrichten. 
Im Jahre 172'.> entstand im Distrikt Iluuswich íHiísnvík) ein Erd- 
brand, durch den „das Doi-f Myconfu-') dergf^sti'Jt verderl)et wurde, 
da.ss das tragbare Land, Kirche und Häuser, .samt Schafen, Fferden 
und Honiviehe auf einmal zu Aschen verbrannte, und die Flamme so 
geschwinde fort lief, da^ die Menschen kaum mit der Flucht ihr 
blosses Leben retten kunnten". Drei Kirchspielen wurde durch diesen 
Brand der Garaus gemacht, und beinahe hätte das gleiche Schicksal 



1) Hier jot wahrfsfheinlirli r'inijjf« ziisaiinnf npf^worfrn . denn damal» hat an 
der Skagaströnd oder in denn l tn-^ebung kein Erdbeben stattgefunden, dagegen 
ging 17ðO im Vatnsdal ein .schrecklicher Bergsturz nieder, der einen grossea 
Erdfall sar Folge batie, wovon AnderBons GewUirsmuni jedenfidl« etwa» gehðrt 
hatte. Von diesen EreígnÍMen bericht^^t Jon Kspolín \rb. IX. 8. 68): „In der 
Nacht nach dem 10. Oktobris stür/te eine schrecklich Stoinnmr aus dem Herge 
unterhaIV) Bjamastaðir im Vatnsda! und riss Am Grhöito und sechs Menschen 
weg, darunter den Bauern und sein Weib, lief (iaun in den Fluas und »taute ihn, 
sodass er nicht abOiessen konnte. Diese Mnr ging bis MáisstaSir und aalun da 
Einiges mit und beseUldigte Anderes. Durch sie nnd die Überschwemmung, die 
der Fluss verursachte, entstand grosser Soliaden auf beiden Seiten in dem Thal, 
bis hinab nach Hvamm und Komsä." 

Ii) Dies geht auf die Ausbröche am Mývatu 1724— 172i». 
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noch drei weitere erreicht^ dücli da dämpfte der Herr da» Feuer durch 
dicken Nebel mid litftigen Regen, l'ast alle Berge auf Island sind 
auHgebruuut, nud im besten Falle bersten sie mit einem fürchterlichen 
Knalle auseinander und schlendern Asche und geschmolzene Mineralien 
über die menschlichen Wohnungen. „So gerieth über der Porilandi» 
Buy im dulirc 1721') ganz, plötzlich ein Berg, der vordem nie ge- 
brannt, in eine grosse Brunst", wobei • . . sich ausser grossen Verheerungen 
einer grossen Strecke Lands durch Steine und Asche noch zutrng, dass 
sich ein guter Teil tles Berges losb'töte und in die See fori^eschoben 
wurde. Drei Tage lang konnte man vor Asche keine Sonne sehen 
und die zwei niichsten Jahre wurde dem Vieh durch die Asche und 
die „scharf eck igten Felsbröcklein'', die auf das Weideland geregnet 
waren, das Maul zerschnitten. Nacbdi-m das Feuer das Untergelünde 
ergriffen hatte, lief es noch achtzehn Meilen unter der Erde fort. 

Der Berg Hekla bat i m von Zeit zu Zeit Ausbrüche. Ihn zu. be- 
steigen, ist wcgi ii der Schl ünde und Klülte unmöglich. Ungefähr eine 
halbe Meile von der Nokia -) liegt ein witrmer See, der im AN'inter noch 
heisser ist imd sicli dreimal jin Jahre von seihst entzündet und jedes 
Mal sier/eiin Tage lang mit Hellten I hnuLulein brennt, nach deren Er 
löschen der Se^ noch einigt läge stark (laíJi}jÍL oder raucht. Im 
Huuswickschen Distrikte ist eine heissc Quelle, die alle Viertelstunden 
dreimal hervor bnidelt, aiituiig.s mir wenig, dann höher, bis sie zuletzt 
ganz heranssteigt, und ebenso dreinnil wieder sinkt, und .so fort immer- 
wälirend Tag und Nacht im Wechsel. Nach einer eingehenden Be- 
schreibung erwähnt er auch die Quellenvögel. 

Die isländischen Gebirge enthalten, wie Anderson sagt, vielfach 
Marmor. Darauf giebt er eine Beschreibung vom Doppelspat (den 
er CrysiaUns Islandica, Glinzerspaat oder Spiegelspaat nenntj, vom 
Bimsstein und anderen Miucralieu. An Bergharzen und Erdpech fehlt 
es auf Island keineswegs, und der Torf ist meist sehr schlecht, weil 
er so viel Schwefel enthält. Daher vorbrennt er auch gar geschwind 
und stinkt dabei greulich. Doch iindet sich auch guter Torf, z. B. im 
HafharQörð. Auch Agat und Obsidian findet sich genug auf Island 
und aus isländischem Obsidian hat König Friedricli IV. eine Schale 
mit einem Deckel anfertigen lassen, an der der Künstler bis ins vierte 
Jahr gearbeitet haben soll, weil das Material so spröde ist. Wie schon 



1) Die» bezieht «ich auf den Ambitich der Katla 1721, von der jedoch 
männigUrh bekannt h\. dasa «ie -rJion fmhcr zahlreiche Ausbruche pfohabt hatf< 

2) Antlersson sagt natürlich fälschlich „vom Hecla", wie noch bis in unsure 
Tage fast alle Deutschen. (D.) 
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erwähnt^ sagt der Ver&aser, auf Island gäbe es ungeheure Mengen 
Schwefel, absonderlich komme er in sumpiichten Thälem und Morästen 
haufenweise vor, ^^nnd an den Felsen schlagt er demiASsen stark und 
dick aus, dttss man alle 2 bis 3 Jahr ihn vermittelst eines Schabeisens 
herabkratESn und sammlen kann''. Frfiber hatte der König Ton Däne- 
mark grossen Nutzen von dem Sdbwefelsammeln; doch ist es dermalen 
wieder eingestollet worden, „weil die Bauern es nicht gerne sehen, 
auch schwer zum Sammlen zu bewegen sind, nach demmal es der 
Fischerey, wovon sie ihre meiste Xalirung haben, naehtheUig isf. 

„Ungeachtet die fruchtbare £rd-Eindc, oder Lage, nur ganz dünne 
ist, so finden sich doch, absonderlich nn der Nordseite, an den Auen 
und Wassern gute Viehweiden, da das Gras wohl eine halbe Elle auf- 
wachset, und mit sehr fetten und wohlriechenden Krautern untermenget 
ist, davon das Vieh fett und wohlschmeckend wird. Was das Vieh 
und Schafe nicht nbetzen, wird zu Winterfutter rrowonnen, und zwar 
auf eine recht kümmerliche Weise, indem der Boden flberall sehr 
höckericht und steinigt ist, also dass man keine Grassensen, sondern 
nur kleine krumme Sicheln brauchen kann, mit denen man das Gras 
bey kleinen Quantitäten nus dem Bäum- und Grdblein zwischen den 
Feistrümmem und Steinhaufen vorsichtiglieh henrassehneiden muss. 
Weswegen, und weil ihr Werkzeug überdem von ihnen selbst sehr 
schlecht irremacht ist, in einem Tage nicht viel gefordert wird." Der 
Verfasser rühmt sodann die guten Eigenschaften des Löffelblattes 
(dioddcaria) und des Sauerampfers (ucetosa), die sehr gesund seien, be- 
sonders für solche, die am Skorbut leiden. Kühen und Wurzeln 
können auf Island nicht wachsen , da der Boden dazu untauglich, die 
Kälte zu streng und der Nordwind zu durchdringend ist Oftmalige 
Versuche, sie anzubauen, waren alle vergeblich. Kom kann auf Iskuid 
noch weniger angebaut werden. „Daher weiss der gemeine und arme 
Mann nichts von Brodi^ 

Eine Älyam marinam, Söl goheissen, wirft man sowohl frisch, 
als in Mangel des Heues, gedörret, dem Viehe vor, das davon ein 
/.war fettes, aber dabei ekelhaftes Fleisch bekommt „In kümmerlichen 
Zeiten wird dieses Kraut wohl gar von Menschen selbst ein wenig ge- 
röstet zur Speise genossen ... Sie soll Blähungen machen, und wenn 
man viel davon isset, stark laxiren." Bären kommen zuweilen im 
Frflhjahr mit dem Eise angetrieben. ,^och pfleget man Wache da- 
gegen zu halten, und sobald man nur einen verqpfirei^ mit aufgebotener 
Mannschaft darauf los zu gehen, und nicht eher zu ruhen, als bis man 
ihn erschlagen." Füchse finden sich überall auf der Insel häufig, und 
die Isländer stellen ihnen aus angebomem Abscheu vor allem Schiess- 
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gewehr Neiae und Falleu oder streuen ihnea in Honig getunkte 
Brechwurz. 

Pferde uud bchnit; sind klein niul kommen des Winters in keinen Stall, 
sondern müssen sicli draussen selbst ihr Futter suchen. Die Schafe 
folgen im Winter ilen Pferden ssteta auf dem Fusse nach, die ihnen mit 
den Hufen in die gefrorene Schneedecke eine Öffnung^ troten, wo sie 
mit ihren kleinen Füsschcn nicht durchkommen können. Aui diese 
Weise können sie, wenn sie in die Fussstapfen der Pferde treten, zu 
dem Moose gelangen, das unter dein Schnee liegt. W í im rs i^'inz au 
Futter gebricht, fressen sie wohl nuch die Sehweite der Plerde an. 
Wenn es mit stru ]<:em Winde schneit, laufen die Schafe stets vor dem 
Wind und öfters iii die See hinein, dnss ihrer eine gros.^e Anzahl um- 
kommt. Die isländischen Schafe haben insgesamt, Schafmüli» r sowohl 
als Böcke, grosse und gewundene Hörner, und zwar gemeini<rlich mehr 
als vier, ja bis zu acht, und wwivy denselben manchmal eines, das ganz 
gerade vor dem Kopf hinausst*'lit Dugt-gea i-^t dns Rindvieh \inge- 
hörnt, und zwar ist dies von dtr ,\atur so weise eingerichtet, weil die 
Schafe, die manchniul in der Irre gehen, der Ilörner wider die vielen 
und grossPi! Haubvügei unentbelirlieh bedürfen, während das Rindvieh 
von solchen Uaubvögeln nichts zu fürchten hat. Im übrigen spricht 
Anderson mit reelit gutem ^ e^ständniss von der isländischen Schaf- 
zucht. Dabei komint er unter anderem auch auf die Kugein zu 
sprechen, die sich bisweilen in den Mägen der Schafe vorfinden, und 
erklärt ihre Entstehung. Milch ist da« beste Heilmittel auf Island, 
irische Milch wird aber nur vun Kranken genossen, andm trinken 
„Molken oder Wattick'', die sie, wenn sie alt und sauer gewuiuen sind, 
mit Wasser verdünnen. Die islänihbche Butter ist voller Haare, und 
da man sie nicht salzt, so „wird sie bald so grün, seliNvai/. . ranzig, 
stinkend und eckelhaft, (iass man sie nur kaum mit Umschmelzen u. s. 
den Dänischen Matrosen essbar machen kann'*. 

Die Adler auf Island sind tcnlweise sehr «tark und keck und 
richten besonders unter dem jung<m Vieh grossen Schaden an. Men- 
schen greifen sie im Allgemeinen nicht an. wenn sie aber zufälli«j an 
einer angetriebenen Leiche Menschenileisch gekostet haben, winlen sie 
so lüstern danach, da.ss sie Kinder von vier, fünf .fahren wcgM Iniappen 
und in ihr Nest schleppen. Sodann spricht Anderson von ii Ffilkcn 
und davon, auf welche Weise sie auf Island gefangen werden, sowie 
von dem Falkensch ilfe, das alljährlich die Falken nach Dänemark 
brachte. Die grosse Seemöve') holt den Lumpiisch (cyciopterus lumpusj 



Í) üemeint ist die Manteimöve, larus marinm. 
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aus der See und schleppt ihn ans Land, die Bauern aber haben ihre 
Kinder gelehrt, sobald sie gewahr werden^ dass eine Seemöve mit einem 
solchen Fische kommt, ihn ihr abzujagen und ihren Eltern zuzubringen. 
Eine Art Gänse, Helsingcr geheissen*), lässt sich auf der Ostseite der 
Insel nieder und ist von dem Fluge über das Meer so matt, dass man 
ihrer wohl tausend auf einmal totschlagen kann. Die meisten islän- 
dischen Entenarten schmecken ekelhaft nach Thran, doch kehren sich 
die Isländer nicht daran, sondern schmeissen alles, was sie nur auf 
den Klippen erhalten oder aus den Sandhügeln ausgraben können, in 
den Topf, kochen es auf ihre Weise und schicken es in ihre vortreflF- 
lichen Mägen hinunter. Darauf spricht er von den Eidervögeln und 
Daunen, und erzählt folgendes Märlein: „Man hat mir von dem Eyder- 
vogel erzählt, dass er ... . wenn man einen Stecken von einer halben Elle 
mitten ins Nest stecke, gar über die Gewohnheit, fortlege und nicht 
eher aufhöre, bis die Spitze des Steckens, damit er darüber sitzen 
könne, mit Evern bedeckt; wodurch der Vogel aber dermassen sich 
entkräfte, dass er den Tod davon nimmt." Von der Lumme (coUjmbiis 
sf'pfcntriomlis), sagt Anderson, geben die Isländer vor, sie hätte kein 
Nest, sondern brüte die Eier unter den Flügeln aus. Der „Geyervogel" 
(aka imimmis, Riesenalk, isl. oeirfwjl) wird gar selten gesehen, und 
zwar nur an den Klippen, die von ihm den Namen „Geirfugl-Skeer" 
(Geir ff (ff lasier) führen. Die Isländer glauben, dass, wenn dieser Vogel 
sich sehen lässt, es eine recht sonderliche und grosse Begebenheit vor- 
bedeute. So seien das Jahr vor dem Ableben König Friedrichs IV. 
verschiedene gesehen worden.") 

Von den Fischen untl Walen in den Meeren um Island berichtet 
Anderson ziemlich ausführlich und sagt, die Buchten Islands seien von 
einer ungeheuren Menge Heringe erfüllt, doch seien die Isländer bei 
weitem nicht imstande, sich diese Erwerbsquelle gehörig zu nutze zu 
machen. Einige Heringe seien drei viertel Ellen lang und drei Finger 
breit. Diese nennten die Fischer „Heringkönige", weil sie die An- 
führer grosser Schwärme von Heringen seien Sodann spricht er von 
dem Fange des Kabliaus und seiner Bearbeitung. Auch führt er noch 
viele andere Fischgattungen an und beschreibt sie kurz. Der „Hillbutt 
oder Heilbutt" wird bei Island bis zu 4(K> Pfund schwer. Weiter 
spricht Anderson auch von dem „Ilaf" oder „Kekel"^) und seiner Be 

\) lal. hehingi ~ Baiinif^uns, amer leucojpnis. 

2) Die.« ÍHt eitel UnKÍnn, denn damals waren die Kiescnalkcn noch häufig 
und wurden an den Surðumes jährlich hundertwoin totpeschlaj^en. 

3) Isl. riklingur, Flundern, in Streifen geschnitten und am Winde ge- 
trocknet, (ü.) 
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reitmig. Denn damals wurde Rekel nicbfc nur auf Island, sondern 
auch in Norwegen und Niedersachsen .bereitet und g^^essen. Wenn 
die laliuider einen Watfiach sehen, der einen Heringsschwnrm verfolgt^ 
werfen sie sich ungesäumt mit Harpunen, Spiessen und Messern yer- 
sehen in ihre Böte und rudern binter ihn, wenn der Wind nach dem 
Lande zu weht. Sodann schütten sie sa diesem Zwecke mitgenommenes 
Blut in die See, davor fürchten sich nun die Wale und laufen auf den 
Strand. Ist aber Landwiud| so scheuchen sie den Wal, wenn er auf 
die See hinaus will, Tom Bote ans durch Steinwürfe, Geschrei, Geklopfe 
und Geranack zorück, sodass er gleichfalls schliesslich auf den Strand 
laufen mim. Den Delphin treiben die Isländer gleichfalls im Monat 
Juni auf den Strand, denn in dieser Jahreszeit wächst ihm ein Häut- 
lein vor die Augen und er ist eine Zeit lang blind und sieht den 
Strand nicht, bis er darauf festliegt. Weiter erwähnt Anderson u. a. 
auch, dass die Mäuse sterben, wenn sie auf den Gottesacker zu Widoe 
(Viðey^ kommen.^) 

Aus dem Nordlichte können, wie Anderson sagt, die Isländer das 
Wetter vorherbestimmen, und zwar bedeute es trocknes Wetter und 
Frost, wenn das Nordlicht blass und gelb erscheint, hingegen, wenn 
es rötlich ist, bevorstehenden liegen und Wind. „Zum wenigsten soll 
dieses gewiss seyn, wenn dieses Licht gar ungemein stark sich sehen 
lässt und hüpfet, dass alsdenn entweder heftiger Wind oder starker 
Frost darauf zu erfolgen pflege." Damals soll das Nordlicht auf 
Island sich häufiger gezeigt haben, als in früheren Zeiten. Anderson 
deucht, das Nordlicht entstehe von geschwinden Entzündungen vieler 
Schwefeldünste gar hoch in der Luft, was ja auch natürlich sei, da 
ans den vielen feuerspeienden Hergeu auf Island .so viel Schwefeldarapf 
in die Luft steige. In heissen Kliumten dagegen entzünden sich diese 
Schwefeldiimpfe sofort nahe an der Erde und fahren in VVetterleucht'nt, 
Blitze und Strahl auf, unter dem Nordpol aber .steigen sie höher empor 
und infolge der Kalte entzünden sie sich erst, wenn hoch in der 

1) Hier mag zum Vergleiche folgende Stelle aus dem Buch von den Zeichen und 
Wundem von Biichof^rlftk dem. Heiligen wiedergegebra wesden: „Auf áem G^ðfte, 
ilas den Namen >ftQf YiVey« hat, aentðrien die Mause Eom und Äcker, sodass mui 
Rich ihrer kaum erwehren konnte. Und als Bisohof þorlákr dort zu Gast« war, 
baten ihn die Leute hier wie anderwilrt« um seinf» Hilfe in ihrer Not. Da wpihte 
er Wasser und sprengte ch iii>er die Insel mit Ausnahme einer Landzunge, die er 
m behaaen Twbot. Und solange man die« Qebot befolgte, richteten ai\ph die 
Minie keinen Schaden auf der Insel an. Lange Zeit nachher aber bebante man 
einen Teil jener Landzunge, da liefen die Mäuse über die ganze ineel, wot der 
(ta.s Erdreich allenthalben voller MauwK^jber und M&nse wurde." BiskiqpMQgor L 
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Atmosphäre ihrer eine zo reichliche Menge von allerlei Gattungen 
zusammenstossen und aneinander gepreest wcrricii. Irrlichter und Jffnrs 
lamhentes < St. Elmsfeuer) sieht man auf Island gar vielfältig uad 
häufig. „Diese Flämmlein pflegen an allo Stäbe und Stöcke, an eiserne 
Nägel, an Masten, an Rahen und Wand der SchifEe, an der Leute Hfite 
und Mützen, woran sie nur haften können, sich anzuhängen. Und die 
einfältige und feige Isländer (wie auch wohl anderwerte das dumme 
Volk), fürchten sich, ob sie gleich nicht zünden können, noch iomahls 
vor ihren Augen zünden, gar sehr dafür; ja sie machen, sobald 5;ie 
derselben gewahr werden, die Thüre ihrer Wohnung ohngesäumt und 
ängstiglich zu, auf dass dieses Seheinfeuer sich nach ihrem Herdfeuer 
nicht (wi» sie Termeinen, dass gr scliehen könne) hinziehen und damit 
vereinigen, mithin aUes in Brand setzen möge." Eigentlich habim die 
Isländer nur zwei .Tahreszeiteii, Sommer und Winter, welche gahling 
abwechseln, Frühling und Herbst aber giebt es nicht. Doch hat man 
mehr Winter als Sommer, und auch im Sommer schneit es zuweilen. 
Doch kann es „im Sommer dann und wann auch so heiss werden, 
dass man alle Kleider wegzuwerÖen genöthiget wird; allein sodann folget 
in der Nacht darauf eine solche heftige und durchdringende Kälte, 
dass man sich nicht genug zudecken kann; und wenn man auffähret, 
findet man alles um sich mit Schnee bedeckt". Das Seewasser soll 
bei Island viel salzhaltiger sein als weiter südlich in der Nordsee. 
„Die Insel ist für die Ingebohrne, die von Kindesbeinen an der dortigen 
Witterung gewöhnet sind, recht gesund." 

Die Isländer sind gesund und kräftig und können daher alles 
vertragen, denn sie sind von Jugend auf an alles Schlechte gewöhnt: 
an schlechte Kost, unzureichende Kleidung, harte Arbeit. Sie werden 
daher auch steinalt, manche bis an hundert lahre, und sind dabei 
noch im hohen Alter munter und rüstig. Sie sind ilui chgehends wohl 
gewachsen und haben schöne, weisse und gesunde Zähne. ,,Die Weiber 
geben an Harte und Stärke den Männern nichts nach. Gebähren leicht, 
baden sich, sobald si«> g-obohren, und laufen gleich wieder davon." 
Krankheiten sind auf Island selten und heilen rasi-h, obwohl es keine 
Chimrgos giebt. „Befüllt jemand eine Krankheit, so ist seine ganze 
Labung gute Milch, wie sie von der Kuh kömmt, und alle Arzeney, 
die ihm gereichet wird, ein wenig Toback, den man ihn käuen lasset, 
und ein reichlicher Schluck Hrantewein, den Magen herzustellen." . . . . 
..Dem Kinde wird über acht oder hiichstens, wenn es etwa schwächlich 
ist, vierzehn Tage die Mutterbrust nicht gereichet. Nachher leget mau 
dn.H.selbige an die Erde, und stellet darneben ein vermachetes Gefässlein 
mit lauwarmer Wattick oder Molken, in welches entweder ein mit 
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Zwirn umwundenes hohles Röhrlein oder dicker Federkiel gestecket, 
und ein wenig ßrodts, wenn mons hat, zur Stiirkung des Kindes davor 
geleget wird. Wenn nun dasselbige erwachet, oder ein Zeichen des 
Hungers von sich giebet, so kehret man es nach dem Gefässe, uud 
giebet ihm das Rðhrlein in den Mund, dass es daraus nach NoÜidurft 
saugen muss. Wenn sie aber eines zur Taufe oder sonst einen Weg 
über Land zu bringen haben, geben sie ihm einen Lumpen in Wattick 
getunket in den Mund, damit es sich daran sättige. Nach Verlauf von 
V^ Jahren rauss ein Kind, was die Aeltern geniessen, schon mit essen. 
Von Einwickeln, Wiegen. Warten weiss man gar nichts. Mit 14 Tajren 
.stecket man das Kind schon in Hosen und Wambs, und ULst es auf 
der Erde liegen und sich Welzen und kriechen, bis es von selbsten 
.sich aufrii'litet und zu gehen beginnet.*^ Die Speise der Isländer ist 
schlecht und ihre Gefässe unreinlich , und die Zurichtung noch ärger, 
okelhafter utid kaum menschlicb. ..Ihre tägliche Kost ist bey dem 
meisten Matiu das wenige Fleiscli, so an den abgeschuitteuei! Kabbelan , 
Dorsch und anderen Fischküj)leu .sitzen bleibt. Diese, oder auch dann 
und wann ein paar Stücke vom Ki.sche selber, werfr'U sie, wenn sie 
davon es.sen wol]«>n. schlechthin in einen Topf, thrin ein wenig See- 
wassers daran, und wenn sie kaum eine Weile gekochet, schlingen sie 
dieselbe, wie sie gtrathen können, ohne Sniz. geschweige ander Ge 
würz begierig hinab." l'l)erhaupt essen sie nichts, weder l'isch noch 
Fleisch, frisch gefangen oder geschlachtet, sondern es muss erst etwa«? 
faulen und verderben. Zur B'euerung gebrauchen sie Fischgräten, auch 
wohl Knochen mit etwas ,,l)rus9thran" (Hoden.satz vom Thran), und in 
der Asche dieses bässlichen Feuers l)raten sie Schafsköpfe, ihre Lieb- 
lings.spei.se. Alle fetten Speisen haben sie gern, nicht nur Botter, 
sondern auch Ilaispeck, ja selbst Leber- und Waliischthran. Weil sie 
keinen Ackerbau betreiben, haben sie auch kein Hrot'), „sondern be- 
dienen sich statt dessen des trocknen, etwan niclit wohl zu verkaufen 
den Stockfisches, doch ungekocht uud nur ein wenig geklopiet Am 

1) Wie oben bereits oft erwähnt iat, enthalten die meisten ülieren Bficher 
die Angftbe, die Iiländer bekämen niemals Brot su kostoi. Es ist allerdings 

riebtig, dass Brot in frOberen Jahrhunderten eine nemlich ungewöhnliche Speise 
war, doch kann man ruhig .sagen, dass seit etwa zweihundert Jahren ein jeder 
Isländer alltn^Flich Ürot gfsrhineckt und gegcs^icii hat Heutzutage ist Brot und 
andere Getreidenahrung eincä der UauptnabrungHoiittel. Trotzdem erhält sich 
das alte Ubeben in aasländiscben BOebeni nit solcher Zähigkeit, dass sogar in 
der 14. Aofl. von Brockbaus* Konversationslexikon 1894 (Bd. IX. 8. 715) 
zu lesen steht: „Hrot ist uiisscrbalb «l« i Ihtf- iiorte ein Leckerbissen**. In dem 
"selben Werke wird (be „Maulsperre'* aU eine noch jetst auf bland gewObnliebe 
Krankheit beiidehnet (!). 
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liebsten essen sie ein StQck solchen Fisches niii Butter (wenn sie die- 
selbe haben) oder in deren Ermangelung mit Hayfischspei^, oder auch 
mit Thran oder Insoblitt besehmiereb Ein oder anderer macht sich 
wohl ans einer wilden unter dem Grase von seihet wachsenden Komart') 
ein sehleebtes für Auslander nicht zu essendes Brodt^ Das GetiSnke 
der Islander ist Wasser, besonders 01etseherw«s8er(]) und ausserdem 
Wattick oder Molken. Bier und frsnzðsíscber Wein werden eingeführt 
aber da ihn die Isländer in Gefiase sehQtten, in denen sie vorher 
Molken oder Thran gehabt| wird der Wein bald schlecht „Durch- 
gängig ist ihr liebstes Gdaink Br ante wein: worin sich jung und 
alt^ Mann und Weib aufs schSndlidb»te besQlen oder besaufen. Bey 
aller ihrer hðchst beschwer^ und gefShrlichen Arbeit zn Wasser, oder 
zu Lande, ist dieses ihr Trost, Anfmuntmmg und ^uptaweck, dass 
sie etwas fangen und fertig machen wollen, dafür sie demnächst bei 
Ankunft der Danischen Schiffe Brsntewein, den beliebten Brantewein, 
eintausdien können. Wann sie denn aber auch nunmehro ihres Wun- 
sehes gewahret worden, hören sie nicht eher auf, als bis aller erhan- 
delter Yorrath verzehret ist, und eher treten sie auch ihre Bemis- 
Arbeit nicht wiederum an.^ 

„Die Kleidung der Islander ist aus einem schlechten wollenen 
selbstgemachten Tacbe, so Wadmel heísset'' oder aus „unge^ärbeten 
durch Bestreichung mit Fischlebem stets geschmeidig gehaltenen Leder^' 
angefertigt. Sßinner und Weiber tragen „leinene Hembder oder viel- 
mehr Unterstrümpfe und Hosen aus einem Stück, die den Männern 
})is über, den Weibern aber nur bLs an den Nabel reichen. Oben 
ttberher haben sie Hosen, wie auch Wämser von Wndrael oder Schafs- 
feUen. Die Weiber tragen von Wadmel weite Kleider. . überher ein 
kleines Schtbrzchen. Den Kopf zieret eine hohe von U ^ Ellen spitzig 
sich aufthürmende Binde, unten von groberm und darüber her von 
feine rm Leinewand .... Dieser An&atz wird bey Unverheyratheten 
zum Unterscheid vermittelst einer Binde von Seitenzeiige untenher um 
den Kopf befestigt. Die meisten tragen rothe wollene Strümpfe." 
„Die Wobnhäuslein sind klein, und von ganz einfältiger Baukunst." 
Gewöhnlich sind sie etwas in den Boden eing^enkt und so schmal, 
dass, „wenn ein langer Mann in der .Mitte stehet, und die Arme aus- 
strecket, er mit den Spitzen der Finger gemeyuiglich die beyde 
Seitenwände berühren kann."^) Das Dach ist zumeist mit Brettern 

1) Damit ist der Strandhafer oder MarhaUu (tltfmm arenarm^^ isl. melur) 
gemeint, (ü.) 

2) Znm Yiffgleieh und snr Betustigiing der Leeer loU bier ein gans neuer 
Bericht Ober die Idl&nder aus einem deutschen Blatte abgedruckt werden; „Die 
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vei*sclialt und darüber ist Ra.sen gelegt. Die Wände sind aus Stein 
oder Felssfcücken mit dazwischen geschüttpfir Erde. Im Dache lässt 
man sechs oder sieben kleine Löcher /um Einfallen des Lichtes, „in 
welchen kleine TonnenreitV'n mit euK m Pergament stralT überzogen, 
statt der Fenster eingesetzet werden. Ibie nelimen hier/.u aber eigent- 
lich die futuras alhtntouleas von Ochsen oder Kühen.*' Doch haben 
Begüterte auch einige wenige Gla-sfensterlein. An einer Beitenwand 
findet das Rindvieh im Winter unter einem Brettergerüste Schutz vor 
den schlimmsten Unbilden d<M- W'itterung. Oben giebt dieses <Tf»rüste 
die Bettstelle für sämtliche iiausgenossen ab, wo sie sich „unter einer 
Decke von Wadmel, zuweilen mit Schaifellen gefüttert, fasennaekt und 
dergestalt neben emauder hinlegen, dass wo der eine seiaeu Kop^ der 

henflgen Einwobner lind kleine verkommene Menechen, die m soMehen, al» 
hftttc& ne noch nie im Leben eine Freude gehabt oder je wus Warmes m essen 
bekommen. Gerautskumraerlinge, die alle priu hti«^'*' Muddl»' für Ibst-nsrhe Stuck? 
wärtMi. Die Milnncr sind schweip^sam, eigensinnig,', jiUi/orni^, di«' Fraut-n un^'laub- 
lich fruchtbar. Da» harte Klima aber läset nicht viel Kinder gross werden. Sehr 
alte Leute sieht man flbrigens auch nicht, aber vid Longenkzanke and Gidit- 
brOchige. IMe B&nter werden au« Lava oder ans Torf und Hom gebaut in Ver- 
bUtnisseii, als «ioirn für Maulwürfe bestimmt; die Thür so klein, da£s man 
kaum hindurchgeht'ii kann, da^ Ffnsfi r aber 80 gro<5s wie t'in liricf liojjen. Hi-heizt 
wird mit Allem, was zu fimUm ist, der Itauch kaum herausgelasaen, geluftot nie. 
Es riecht im Haus recht übel, und dieser Dunst teilt sich einschmeichelnd den 
Bewohnern mit. Tote Fisehe und nod» tðtere Fochae mflffen vertmnt daftwisclien, 
«odaes mw begreift, wenn ein lal&nder stirbt, dass er ta. Tode gestunken ist 
Im Sommer gebt es nicht über zwölf Grad hinaus, und die Kälte zwingt die Be- 
wohner 7,u einer nicht b« nt idi rmwf rtr-n Eskimo-Existenz." Deutsch Warte, 
T'nterhaltunps-Roilage, Heriin 14. April 1897 Nr. 88. Es ist nn^limlilicb, «las? pin 
blatt iu unserer Zeit seinen Lesern solche Sachen zu bieten sich erlaubt. Doch 
mit der Dummheit lcimi>fen Götter selbst vergebens. 

Dar Cbersetser kann es hier nicht unterlaraen, seine Besdiftmung darflber 
auszudrücken, dass sich in Deutschi an i1 . unttr „dem Volke der Dichter und 
Denker", noch dam in dor lif irlisbariptstailt , die sifb so premp ,,die Stadt d«>T 
Intelliß'en'//' nrnncn lässt, »'ine Ivt'duktidn und eine Dru( k< rei dazu herfTÍeV)t, soll h 
erburmlicheti Zeug uuter» Volk gehen zu lassen, das als „litterarischer tSchoud" 
beinahe nooh su gelinde bexeiehnet ist und in dem Gemeinhd.t des Ansdnickea 
und Blddsimi des Inhaltes mit einander um den Vonrang streiten. Wenn jemand 
seine Mitbfbrger unterrichten will, so sollfc er doch nicht die allerültesten tnid 
allerj&mmerlichsten Qt^eHen b<'nntzen und nicht die gute Litterator eines Viertel- 
jahrtausenda unbenicksichtigt las-^in. 

übrigens mag noch erwähnt werden, dass es auf Island keine Häuser giebt, 
die aus „Torf' gebaut w&ren. Die ungenügende Scheidung der bddenBedentnngMi 
„Torf* und JRasen" bei Übersetsung ans dem islAndiaohen ^lovf* oder dem dlni> 
sehen „terv" ist ein Vorsehen, da.<« leider selbst wohl unterrichteten Sehiiftstellenk 
bei der beschreibang isländischer Häuser mit uoterlftufl. 
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oder dio andere neben ihm, die Füsse hat" ^Vio .schiin dies« 

Wohnungen werden menWieret sein, lasset sich obnschAver von selbst 
urtheilen, als auch, wie greulich es darin stinken müsse.*' 

Nicht besser wird es, wo Anderaon von der Sinnesart und den 
Gebräuchen der Isländer spricht. Sie sind so feige, dass man sie nicht 
dazn bringt, auch nur ein geladenes ücwehr abzuächiessen. Die Könige 
hätten e.s mehrmals versucht, Isländer nuf der Flotte oder bei den 
Landtruppen zn verwenden, sie aber wieder nach ihrer Heimat gejagt, 
mit dem Abschiede „daas sie zu niclits treschickt". Sie werden so 
sehr von Heimwelle gefiuiUt, dass schon welche daran gestorben sind. 
Zudem sind die Isländer ungeheuer faul, dass sie nur aus Not arbeiten, 
und von ihrer Landesmanier so eingenommen, dass sie keine neuere 
Art, keine kürzeren Handgriffe oder beijuemere Werkzeuge annehmen. 
^Daher la.ssen sie aucli nicht den geringsten Trieb zu Künsten und 
Wis.senschaften au sich spüren'"), wenn sie auch von Natur aus nicht 
ganz dumm und unfähig sind, und „so weit es zu ihrer Nothdurft von 
Nöthen, ist eine jede Mannsperson ein Tisoher, Zimmermann, Schiff- 
bauer, Schmid u. s. f. auch ein jedes Weibesbild eine Schneiderin und 
Sehnsterin." Ihre gewöhnlichste Beschäftigung ist der Fang und die 
Zubereitung des Stocklisches. „Ihre Fischerböthc machen sie aus 
Wagenschott, das ist, gar dünn gespaltenen eichenen Bretem", und 
schlejipen sie jedesmal auf den Strand, wenn sie von einer Ausfahrt 
zurückkommen. Anker haben sie keine, sondern bedienen sich statt 
dieser schwerer Steine mit einem Loche, durch das ein dicker Stock 
getrieben wird , diesen lassen sie auf den Grund fallen, damit so das 
Sdhiff in seinem Laufe aufgehalten wird. 

Die Art, wie die Isländer ihr Leder bereiten, kommt Ander.sun 
sehr merkwürdig vor. Sie legen dai? Fell ganz frisch über ihr Knie 
und schaben ilie Haare oder Wolle mit einem Messer so rasch und 
geschickt davon ab, dass man sich darüber wundem rauss. Hierauf 
heften sie das Fell ausgespannt zum Trocknen an eine Wand, Was 
sie von Leder und Pelz am Leibe trugen, schmieren sie alle vier oder 
fünf Tage mit thríinigen Fischlebem ein. Daher kann es wegen iles 
Thrangestankes und ihrer übrigen L^nreinlichkeit kein dänischer Kauf- 
mann aushalten, sondern sie verhandeln stets unter freiem Himmel 
mit ihnen und stellen sich dann vor den Wind. „Wieder eiu Beweis- 
thum der gewaltigen Gewohnkeit^ dass diese Metnschea allenthalben 



1) Biesen Kicsenbüren bat fdch der regierende HiirgemieÍHter von Hitm- 

bürg über daa gebildetste Qnd wiwieinchaftUchsie Volk der Erde aafbinden 

lassen! (Ü.) 

TLurudd«uu, ItUbd. 11. 24 
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und unaufhörlich in solchem Gestank und aauisclicn Wust leben und 
* 

gedeyen können, darin zärtlich Erzogene ohnausbleiblich erkranken, ja 
vergehen würden.^ Das Walken ^^eschieht in warmem Hani, und die 
Weiber waschen, weil sie keine Seife haben, mit Aschn und Harn. 

Von dem Handel spricht Anderson recht ausführlich. Island be- 
sitzt vierzehn sogenanntie Fischhäfen im Norder- und Oster-, und acht 
Fleischhäfen im Süder- und Westerteüe der Insel. Diese sind vom 
Könige bloss an Kaufleute aus Kopenhagen verpachtet, undere dürfen 
keine Handlung daselbst treiben. Da aber der Fleischhandel keinen 
oder doch nur geringen Nutien abwirft, muss ein jeder, der zwei Fiach- 
häfen pachtet, auch einen Fleisdiliafen übernehmen. Gangbare MüaiEen 
sind nur Species und dänische Kronen.') An Stelle der Scheidemünae 
bedient man sich des Stockfisches, und alle Yertnge fiLber Kauf und 
Verkauf werden nach der Fischrechnung abgeschlossen. 

Die Kirchen sind auf Island nur klein und unansehnlich, ähnlich 
wie die Wohnhäuser der Isländer halb in die Erde eingelassen. Man 
könnte ja auch wegen der heftigen Winde keine hohen Kirchen auf- 
führen. Einmal liatten die Dänen eine hohe Kirche von Manerwerk 
aufgeführt, sie wurde jedoch im nilclisten Winter von den Sturm- 
winden niedergeworfen. Diejenigen, die die Aufsicht über eine Kirche 
haben, stellen ihre Kasten und iliren Unkram hinein, worauf dann die 
Gemeinde während des Gottesdienstes sitzt. Die Geistlichkeit taugt, 
wie Anderson sagt, nichts. Die allermeisten haben nichts gelem^ nSind 
dabei höchst liederlich und dem Gesöffe des Brannte weins ohne alle 
Masse und Scliarn ergeben. Manchmal kömmt der Pfaffe so tnmken 
auf die Kanzel, dass er gleich wieder herunter steigen, und der Küster 
aus einer Postill der Gemeine etwas verlesen muss. Mannigmahl setxai 
sich Lehrer und Zuhörer vor der Predigt schon mit einander in solchen 
Zustand, dass man den Gottesdienst für das wohl gar einstellen muss." 
Die Jugend wird wegen der vielen Gefährlichkeiten, denen sie stete 
auf der See unterworfen ist^ schon im achten oder neunten Jahre zum 
heiligen Abendmahl mitgenommeoi allein mit welchem Unterricht und 
Vorbereitung ist unschwer zu ermessen. Die meisten Islander sind 
abergläubisch und leichtsinnig im Schworen, sodass mancher sich kein 
Gewissen daraus macht, iiir ein par Mark wider seinen nächsten Bluts- 
verwandten einen falschen Eid zn thun. Sie ^ysind zänkisch und boa- 
haftig, rachgierig, hämisch und tückisch: unn^ssig, geil und unzüchtige 
betrieglich und diebisch. Tn, was kann man von Leuten, die ohne 
innerlidien Zaum, ohne rechte äusserliche Au&icht, in der griissten 

1) 1 Krone = % Speciestbaler. (Ü.) 
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ITngebiuidenlieil^ in WUstoii und auf dem Meer, unter stetigen Gelegen- 
heit^ nuTermerkt und folglieh nngestmft ihre Begierden zu erlBllen 
dahin leben, annebet an der fnrehtbarsten Mntter eller Leeter, der 
Trunkenheit, eo gar stark, so bestandig nnd so dorehgangig, liegen 
und sangen, nicht für Untugenden Termathen?"^) Vor nieht ger langen 
Jahren war die Insel dnrch eine anfiUige Senehe, als klebende iötliche 
Blattern, beinahe ausgestorben. Da hat es sieh denn ,^getragen, dass 
mau sn desto geschwinderer WiederbeTolkenmg derselben, weil nieht 
gar viel aus anderen KðnigL Landen dshin au sieben Lust beseuge^ 
den Madehen nachgelassen, ihr Vaterland mit seehs nneheliehen Kin« 
dem, ihren jungfraulichen Ehren ohnbesehadet, au beseligen. Jedooh 
weil diese gutwillige Creaturen sich gar au müde und fast rerschwen- 
derisdi erwiesen, hat die Obrigkeit sich bald genöthiget gesehen, ihrem 
sehadliehen Eyfer Einhalt xu thun, und sich dasu, wo ichs glauben 
darf, einer dem Yerbrechen Bhnliohen Strafar^ die ich nicht ausdrucken 
msg, SU gebrauchen/' Ihre Heiraten ToUaiehen sie mit wenig SSere- 
monien. Nachdem der Priester das Paar ausammengegeboi, „treten 
diese drey oben in der Kirche an die Wand hin: neben welche die 
Verwandten zu bejden Seiten sich stellen. Die Braut laset sich dnm 
Becher mit Branntwein geben. . . und bringet denselben ihrer nüchsten 
Nachbarin zu, der sie zugleich durch muntere Ausleerung desselben 
ein auferweckliches Bejspiel giebei Der Biautigam thut Gleiches auf 
seiner Seiten. Und damit gehen die Becher so lange mm, als man 
sie in der Hand, und sich selbst auf den Beinen halten kann.*' 

Weiter sagt Anderson, die Islander seien grosse Freunde des 
Karten- und Bretspieles, besonders des Schachspielai „Das Tanzen, 
woTon sie grosse Liebhaber sind, geschieht auf eine sltTlterisehe, ein- 
falltige Art. Mann und Weib stehen gegen einander, und hüpfen und 
fallen, ohne die Stelle zu yerändem, wechselsweise von einem Bein auf 
das sndere^ entweder nach dem Gesänge der Alten, oder nach dem Ge- 
schnaiTe eines schmalen Instruments mit vier Sayten, die mit der 
einen Hand gedruckt und mit der andern genmea worden.*'^ 

1) Gaui auüers stellt wenig späU'r der Engländer W. (iuthrie die Isländer 
dar, indem er sagt: „The Icelanders are in geueral middle-aized und wcll-made, 
though not veiy itrong. Thcy are an honest^ well hiteatíiMied people, moderately 
indnstnoos and Ttoy fiúthfiil sad obliging. TheA ú Mldom heud of nmong Úum. 
Tbey are much indined io hospitalify and exercise it as far as their poverty will 
pemiit". (A new systom of rnndcm fft'Ofrraphy. London 17S'2. 4". S, 69.) 

2) Damit ist walirnchfialich das .soj^piiannte „lampil" gemeint. 

Von diesem Utmpil^ d. i. Lanptpiel, gab es zwei Arten, von denen je eine er- 
klBrt und abgebildet ist bei George Stoatt Maekensie« Travel« in tbe ialaad of 
Iceland donng ihe summer of the year 1810. Edinbuig 1811. 8. 146—147 und bei 

24* 
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Darauf Bpricsht And^von won dem weltlioben BegimeDte imd der 
Rechtspflege auf Island und sagt dabei unter aoderem: ,|Die Ezecuiion 
bejdes in Valefiz- und CivilfaUen Tenjehten die Unterriehfer selber. 
Das Köpfen gescbieht mit einon BeiL Das Hangen an mjum grossen 
Brecbeisen oder ao genannten eisernen Baum, weldier in eine Ritae 
einer Klippen fest eing^ichli^^, und dw Miaselihater daran geknfipfet 
wird, der gemeiniglich eine gute Weile zappel^ ehe ^ seinen Geist 
aufgiebi Die Weiber, welche das Leben verwirket haben, werden 
alle gesäcketb'' 

'Nachdem Anderson all seine lange Sehmutapredigt von der Sinnea- 
art und Lebensweise der Islander heruntergeredet, läutet er aus mit 
der Erzählung von einem jungen Islander im Alter von TÍerzehn oder 
f&nfsehn Jahren, den einst jemand von Island nach Hamburg heraua- 
gebnicht hatte. Als das Schiff, an dessen Bord sich dieser Isländer 
befand, an Helgoland Torbei segelte, hielt er die Kirchen und Hauser 
für Klippen und Felsen und wollte sich nicht bereden lassen, daas sie 
von Menschenhänden verfertigt wären. In Glückstadt angekommeo, 
wuaste er nicht, was er aus den Häusern und den vielen Fenstern 
maehen sollte. In Hamburg aber wurde er ganz verwirrt und stumm, 
ging auf und nieder und starrte die groesen Gebäude an. Sein Herr 
nahm ihn mit in die Opw, um zu sehen, wie er sich darin geberden, 
und was er davon urteilen würde. Bei der Musik maehte er sdion 
allerlei ürimasseo und nachdem der Vorhang au%e20gen, sass er ganz 
erstaunt, ohne die Augen abzukehren oder ein Glied am Leibe zu 
regen, viel weniger ein Wörtchen zu sprechen. „Da aber naeh Ge- 
legenheit des Spiels ofangefähr ein grosser Drache sah Theatrum ge- 
kommen, aus dessen offenem Rachen einige Teufddarveu herTor- 
gesprungen, die ein Ballet zu tanzen angehoben, ist er auf einmal wie 
ein Blitz unter die Bank gefahren, hat aich auch aller Zured- und 
Vorstellung ohnerachtet, nicht bewegen lass^ wollen, wieder hervor- 
zukommen, sondern ist diibey immer geblieben: es wäre lauter Teufds- 
werk, Menschenhände könnten dergleichen ohnmöglich hervorbrin^^; 
er hätte leibhafte Teufel gesehen; möchte damit nichts zu schaffen 
haben. Warum mau ihn an einen solchen Ort gebracht? Man möchte 
(loch um des HimnB<^la willen wieder mit ihm hinau^hen, ehe die 
Teufel näher kämen u. d. gL Zwar hat er nachher endlich sich be- 
deuten lassen, daas die Aetews Menschen, und die Ausaierungen von 

Hook er, Journal ot a totir in Iceland, in thc summer of 1809. London 1813. 
I. S. S82— m. Die dentsche Ausgabe von Mackensiea Bnelie in F. 3. Bortvehi 
Neuer Bibliottidc der wichtigsten Reiftebeaehreibongen, Weimar 181«, enthilt, 
soviel «ich bei eiliger Durchticht enehen Uem, die Abbildung nicht (Ö.) 
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Menschdnliaiiden aho gemachet gewesen, doch hat mau ihm keines» 
weges auasnreden vennoeht, dass die Larven keine teehton Teufel ge- 
weeeiL Übrigens ist er bald kitiger geworden, hat in konen gut 
schreiben und rechnen gelemet, auch in Handliuigsdiensten sich rer« 
nfinftíg genug erwiesen. Weswegen sein Herr sich alle Mflhe gegeben, 
ihn wohl anzuftübreu, and irgend in Hollstein oder I^nnemark eu 
etablierm. Was er aber auch gethan, ist doch alles umsonst gewesen, 
und er wegen anhalliendar Sehnsucht des Menschen nadi seinem Yater- 
lande, davor man ihn nie recht fröhlich gesehen, zuletzt genötiiiget 
worden, ihn, damit er nicht ins Kranken verfallen mochte, wieder 
heimzuschicken. AUwo er noch lebet, sich in allem Schmutz gesund 
befindet^ auch seine Sachen recht wohl treibet." 0 

Bereits oben ist erwähnt worden, dass hinter der diLnischen Aus- 
gabe von Andersons Werke 1748 eine kone Beschreibung von Island 
nebst Anmerkungen gedruckt worden sind, sodass das Buch wenigstens 
in Skandinavien keinen wesentlicheii Schaden anrichten konnte. Vier 
Jahre später erschien nun ein Buch von Horrebow, das Andersons 
Albernheiten emstlich zurOckweist und das Land weit besser und ge- 
nauer beschreibt, als es früher in irgend einem gedruckten Buche 
geechehen war. Niels Horrebow war geboren zu Kopenhagen den 
17. September 1712 als der Spross einer sehr gelebrteu Familie, und 
als solchem wurde ihm »uch firflhzeitig ein guter Unterricht zu teil. 
Sein Vater Peder Horrebow war ein ausgezeichneter Mathematiker und 
Astronom und Schüler Ole Körners. Auch seine Brttder Christian und 
Peder waren Mathematiker und Universitiltsprofessoron. Niels Horrebow 
studierte sowohl Mathematik und Astronomie als auch Rechtswissen- 
schaft, wurde 1740 Doctor iuris und 1744 Assessor im obersten Ge- 
richtshof (Hojestc Ret), wurde aber 1747 wegen eines Kassendeiizits 
dieses Amtes wieder entsetzt und nach Bornholra verbannt. Doch er- 
hielt er 1749 die Erlaubnis, nach Island zu gehen und daselbst Be- 
obachtungm Aber die Witterung und die geographische Lage des 
Landes zu machen, was vielleicht auf Yoräi-hlag der dänischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften geschah, die damals ziemlich neu gestiftet 
war (1742). Nun siedelte Horrebow mit Weib und Kind nach Island 
über und blieb zwei Jahre dort, während er nach der ursprünglichen 
Verabredung drei Jahre hätte bleiben sollen. Wahrscheinlich wurde 
er abberufen, weil Eggert und Bjami kurz nachher nach Island ge* 

1) Dieser iHländer hiesü Ciisli ívar»Hon. Er wurde Diiehmalii Bevolhuächti^ter 
des LaadvogtcH, siedelte nach Kopenhagen Aber, wo er als ^BatbitabeDdieiier** 
starb. Horrebow Tilforladelige EftenreCninger (s. u.) 8. S89. (8.484 der deoteehen 
Ausgabe.) 
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sandt wurden. Horrebow kam 1751 wieder nach Kopenhagen und 
starb daselbst 1760. Er hat ausser seinem Bnebe Uber Island (1752) 
noch verschiedene Werke inathematischen und a.^frnnoraÍ8chen Inhaltes 
Terfasst Das Buch über Island erschien 1753 in deatsoher, 1768 in 
eDglischer und 1704 in französischer L bersetzung. 

Horrebows Werk^) ist suvörderst und zunächst eine Streitschrift 
gegen Anderson und daher so angeordnet, dass darin Anderssons An- 
gaben Absatz für Absatz zurückgewiesen werden. Daher ist die Lektüre 
ziemUoh langweilig. Horrebows Anmerkungen enthalten tadelnde Aus- 
sprüche^ 1^ kann ruhig sagen, dass dieses Werk trotz einigen 
Fehlern weitaus das beste und weitestgreifende Buch ist, das im 
18. .lahrhundet Tor dem Auftreten Eggert Olaiiasons geschrieben worden 
ist. Horrebow ist auch eigens zn dem Zwecke nach Island gefinhreo, 
seine Natur, besonders das Klima, zu untersuchen und die geographisehe 
Lage der Insel zu bestimmen, "^oiEii er sieh mit Werkzeugen versehen 
hattei die &kt damals gut zu nennen waren. Allerdings hat Horrebow 
keine sehr grossen Reism durch das Land gemacht, doch hat er sich 
bei genau unterrichteten Leuten manche gute Aufschlüsse über dasselbe 
geholt. Horrebows Buch hat grossen Nutzen gestiftet, indem es bei 
fremden Völkern die alten Ammenmärchen zurückgewiesen und wahre 
Kenntnisse von Island verbreitet hai £s ist hier nicht nötig, Horrebows 
Vorwürfe gegen Anderson ausführlich zu besprechen, denn Andersons 
Unsinn spridit gegen sich selbst. Aber wir können doch einiges 
Wenige ans Horrebows Berichte herausgreifen. Das Buch ist so um- 
fangreich, dass es zn weit führMi wfird^ einw jeden Punkt eingehoid 



1) Niels Horrebow: Tiltorladelige Eftctretnininrer om Island meil et nyt 
Landkori og 2 Aars meteorologiske Ubscrvationcr. Kjtjbenbavn 1752. 8". (114 
Kapitel auf 478 Seiten.) Im Meronre danois 17ft4 ttehen eingehende Anmerknngea 
BU diesem Werke von „Hr. P/* (Amtmann Joh. Pingel) nnter dem Titel Remar- 
ques 8ur rhistoirc naturelle «Ir- l'Tnlande. Hercuce danois 1764, Hftnt, 8. 84—50, 
April S l.-.a 178, Mai S. 194— all. 

Der TiUl lier deutschen Ausgabe, die hier vom Übersetzer benutzt ist, lautH: 
N. Horrebow» Znverläsigc Nachrichten von Island nebnl einer neuen Landkarte 
nnd 3. Jfthrl. Meteorologische Anmerkungen aus dem Dftnischen flbers: Copen« 
bagen u. Leipzig bey Friedrich Christian Pelt Anno 1T5S. B\ 516 Seiten. 
Diese» Buch i«t aber leider voller »innstörender Druckfehler Dia fTans0«i»cbe 
Aripcftbe hat folgenden Titel: Notivelle description phvf:iqni\ historique, civile ei 
politique de Tlslande. Traduite de rAlleinand. Pariö líti4. 2 Kände 12*. 

Preyer nnd Zirkel, Reise nach Island im Sommer 1800, Leipzig 1862, 
sitieren S. S86 eÍM Bchwediaehe Ausgabe n. d. T. Tilforladelig» Eftertetaiingar 
om Island 1750, die dem Übersetzer jedoch nhrgoidB nachweisbar war. Voiaos- 
sichtlich hat Preyer eine ungenaue Quelle vor sich gehabt. 
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ZU behancielii, und wir müssen fOr genauere Áuf klamng auf das Werk 
selbst Terweisen, aas dem sieh noch heute vieles lernen lissi 

Horrebow hat die geographische Lage Islands gemessen und mittels 
eines Quadranten die Polhöhe oder nördliche Breite von Bessastaðir 
auf 64* 6', die Länge „Ton dem Londnischen tferidisn an zu rechnen^ 
aber nach einer Mondfinsternis auf 25** westlich bereehnei Als Aus- 
dehnung des Landes nimmt er für die Länge 120 und fQr die Breite 
50 dSnische Meilen an. Doch weist er darauf hin, dass das Land zu wenig 
bekannt sei, als dass man seine Ghrösse mit Sicherheit angeben könnte. 
Von den Eisbergen (Jöekelen) bemerkt er, dass sie keineswegs die 
hðehsten Felsgebirge seien, TÍelmehr befänden sich in der Nachbar^ 
Schaft ^och viele höhere^ auf denen noch nicht das ganze Jahr hin- 
durch Eis und Schnee susdauert^^ Dies habe unfehlbar zur Ursache 
die salpetrische Beschaffenheit des Erdreichs.') Er erwähnt auch, dsas 
sich in der Skaptafellssjsla die Gletscher täglich TerSndem, dergestalt^ 
dass z. B.y wenn vor kurzem Leute über die Sandebene gegangen sind, 
und man ihre Spur verfolgt, plötzlich das Eis bis über diese hinweg- 
geht, und wenn man nun um den Jöekel oder das Eis hernmgeht, die 
Spur in gleicher Linie mit den Spuren auf der anderen Seite wieder- 
findet, woraus man schliessen kann, dass das Eis vorgeschritten sei. 
Pferde, die in eine tiefe Kluft zwischen dem Eise gefallen waren, werden 
spater ganz oben auf dem flachen Eise gefunden, und da, wo die 
Spalte war, war alles flach geworden. Andersons Angabe, man müsse 
auf Island meist zu Fusse wandern, erklärt Horrebow für anrichtig. Man 
reise sehr viel zwischen den einzelnen von einander weit entfernten Landes- 
teilen, und zwar stets zu Pferde. Lögmanner und Bysselmilnner kommen 
mit zehn bis zwanzig beladenen Pferden zum AUdiiig und von Hölar 
gehen alljährlich fiber hundert Pferde in dns südliche Land, um ge- 
dörrte Fische zu holen. Von anderen Höfen gehen gleichfalls zahl- 
reiche Pferde mit Butter und Wollwaren nach dem Süderknde und 
von da mit Fischen zurück. Von Erdbeben und vom Feuerspeien aus 
der Erde spricht Horrebow gleichfalls aufs ausführlichste und sagt 
dabei unter anderem, dass die Erdbeben nur sehr selten Feueranshi iiche 
oder Überschwemmungen im Gefolge hätten; dagegen entstünden Risse 
im Erdreich. Hierauf berichtet er Ober die Ausbrüche am Myvatn, 
den Gletschersturz von der Katla 1721, den Ausbruch des Oræfajökuls 
1727*) und Aber die Hekla. Diese sei gestaltet wie ein jeder andere Berg 

1) Er meint wahrseiieiiilicli die „Gletscher i. e. ^inl. i^kriOjöklar). 

2) Vgl. die Abbandlung }jói9 Vfdftlbis. 

9) Horrebow sagt 1728, wa» angenatt iit« denn der Au»bnroh begann am 
B. August 1787 und hðrte am 26. Mai 17SS auf. 
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und köuiM- nncM wohl bestiegen werden, wir es auch vor kurzem awei 
isländische k?tu(]eiiten trf'tliati f Eggert und Hjarni), wilhreiicl sowohl 
Anderson wie auch andere ältere Schriftsteiler si^eu, die Heklu sei iiir 
kein lobendes Wesen zu besteigen. 

Von den „warmen Wassern, Hverer genannt'', sagt »h r Verfas.ser 
Verschiedenes, darunter auch, die Erfahrung lehre, man köime regne 
risches Wetter erwarten, wenn viel Dampf daraus aufsteigt, wenn sie 
aber nur wenig Dampf entwickeln, stehe Trückenheii Itevor. Es gebe 
auf Island drei Gattungen warmer Wasser, solche die nur mässii»; heiss 
sind, siedend heisse, und solche, die su stark kochen, doss >it das 
Wasser wie einen Springbrunnen in die liiihe tu íÍm n. Diese letzteren 
haben ihre Ausbrüche teils regelmässig, teils nicul. liei Reykir un- 
weit HiifftYi'k beiindeu sich drei bedeutende heisse Quellen in Abstanden 
von nngefähr dreissig Kiait rn von eiiiHnder, die lortwährend der Reihe 
nach ihr Wasser emporwerieu, und zwar jede ungefähr dreimal in 
einer N'iertelstunde In der einen davon, die am stärksten sprudelt, 
steigt das W asser tiiui" bis sechs Ellen hoch und fällt dann wieder 
zwei Eilen tief unter den gewüliidichen Stand. Dann kommen drei 
Wallungen: in der ersten steigt das Wasser halb bis zum Räude, dann 
ganz an den Rand und in der dritten, wie gesagt, fünf bis sechs Ellen 
in die Hölle. Wenn man Wasser aus diesem Hver in eine Flasche 
thut, so läuft es gleichzeitig mit der Quelle selbst noch zwei oder 
dreymal über, und wenn man die Flasche zupfropft, springt sie.') 
Zu Kri'suvik, sagt Horrel)ow, benutze man die Hitze aus den warmen 
Quellen zum Biegen von Fassreifen. An die Fabel von den Quellen- 
vügelu glaubt er nicht. 

Nach Horrebows Ansicht giebt ch genug Metall auf Ishaid. Die 
Kinwohner hätten hie und da Metalle gefunden und aus ihnen Ejiöpfe 
und Petschafte gegossen, von denen sich nachher herausgestellt hätt-e, 
(iass sie aus gutem Silber waren. Kupfererze seien in genügender 
Menge da, dass es sieb lohnen würde, nach Metall zu graben und es 
zu schmelzen. Schwefel aber sei in solcher Menge vorhanden, da^ä 
man an den rechten schw etelreichen Drtern in einer Stunde achtzig 
Pferde damit belade, und jedes Pferd trägt über zwölf Liespfund. 
Auch beschrei})t er die Art der Schwefelgewinuuug recht gut und 
anschaulich. Salz sei leicht aus dem Seewasser zu gewinnen, und in 
früheren Zeiten sei dies auch geschehen. Horrebow habe auch mit 
zwei Sysselmännern gesprochen, die kurz zuvor mit gutem Erfolge 
Salz aus See Wasser gesotten hatten. Der eine davon habe eine Tonne 

1) Dies allPH bey.ieht sich auf den Uxahvcr. Die Geschichte von dem Hvw- 
wa»8er ía der Flasche ist natärlicb eiu Märchen. 



26. Auslftnilische Schriileii aber Icland. Anderson, Horreboir. 377 

fnnz6BÍ8cli68 Salz in Seewasser geschmolzen und EíneiiiTÍerteltoiuie 

schönes weisses und feines Salz daraus gekoeht.') Ferner erwähnt 
Horrebow, das Gras wachse im Norden rascher als im Sfiden der Insel. 
Im Norden taue nämlich der Schnee bisweilen nicht Tor Johanni auf, 
aber vierzehn oder gar zwölf Tage spater kann man dort Gras Ton' 
unglaublicher Güte mähen, das bereits eine Elle hoch aufgeschossen 
ist, vermutlich weil der Schnee im Winter die Erde vor Frost v«- 
wahrt hat und weil das Wachstum ron der langdauemden Einwirkung 
der Sonnenstrahlen im Hochsommer so stark gefördert wird. Im sfid- 
licben Teile des Landes dagegen liegt im Winter oft kein Schnee, 
sodass das Erdreich TOn dem Froste Schaden leidet. 

Nach Horrebows Angabe ist bereits zu seiner Zeit etwas Garten- 
bau auf Island getrieben wordm. Zu Bessai^taðir hatte er 1749 einen 
sehr gut gehaltenen Garten mit allerlf i Küt lienge wüchsen, z. B. Peter- 
silie, Sellerie, Thymian, Ifiýoran, Kohl, Wurzeln, Rüben und Zucker- 
erbsen vorgefunden, aus dem eine weisse Bübe das Gewicht von 
2 '/2 Pfund hatte. Stachelbeeren hatten zu Bessastaðir gleichfalls reife 
Früchte getragen. Aber auch ao vielen anderen Ort^, an den Bischöfe- 
sitzen sowie an den Amtssitzen von Lögminnern und Sysselmannern 
gebe es Kohlgärten und zu Skálholt habe man wohl nnfgeschossenen 
Kohl gehabt. Getreide, meint Horrebow, könnte aucli jetzt noch ebenso- 
gut wie frflher auf Island gedeihen, und das wilde Korn (der Strand- 
huftr, (lymus arenarÍHs\ in der Skaj)tafellss\'slii sei Termutlich ein 
Überbleibsel der alten Saat, die ehemals im Lande gewesen, nnd das 
sich selbst weiter säet. Bären kämen ziemlich selten mit dem Treib* 
eise nach Island, doch wfirden sie alsbald getötet. Kurz zuvor sei ein 
alter Mann auf Langanes gestorbeu, der allein in seinem Leben zwansig 
Bären erlegt hatte, rmd zwar ging er ihnen stets ganz allein und nur 
mit einem Spiess bewaffnet entgegen und erlegte sie so. Wenn einem 
unversehens ein Bär begegnet, ist es das beste, ihm etwas hinzuwerfen 
„um ihn zu amüsieren^', am liebsten einen Fingerhandschuh^), denn 
„wenn der Bär solchen vor sich hat, gehet er nicht von der Stell^ 
bis er den Handschuh und alle Finger umgewandt kriegt, womit denn 
eine ziemliehe Zeit vergehet, weil er nicht sonderlich behende damit 
umzugehen weiss; und mittlerweile gewinnt der Mensch Zeit, dass er 
sich ein gut Stück Weges retirieren fcann/'^ 

1) Dieser Syssciniunn war Skúli Magnüitaon. Vgl. Thottake Sämling Nr. 
056. Fol. 

%) d. i. einen Handschuh mit fi3nf Fin|^rn, im Gegensatze in den auf bland 
gebiftnchlichcren Fausthandsekulien. (Ü.) 

8) Diese Fabel isi noch heute auf Island im Umlauf. 
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Von der isländischen Viehzucht und Wirtschaftsführung überhaupt 
berichtet Horrebow ziemlich ^t und ausführlich, ebenso dber islan- 
disohe Vögel und Fische, über Fischfang und Fischzurichtang, von 
dem FuigQ der Seehunde und der Süsswasserfische und giebt eine Be- 
schreibung der damals auf Island gebräuchlichen Lachskisten (Reusen). 
Über die aliermeisten dieser Dinge berichtet der Verfasser so schön 
und ricbiig, dass man noch heute verschiedentlich Belehrung aus seinem 
Buche finden kann. Hier aber dürfen wir nicht länger bei seinem 
Berichte verweilen, sondern es soll als kleines Beispiel seiner Dar- 
steUungsweise nur das hergesetzt werden^ was er toh den Falken und 
der Art sie fangen sagt 

Die isländischen Falken sind weiss, halb weiss oder grau und die 
Männchen sind etwas kleiner als die Weibchen. Doch sind sie alle 
von einer Art, und daher finden sich bisweilen in einem einzigen Xeste 
Junge von jeder Farbe. Im Winter kommen bisweilen nuch welche 
aus Grönland herüber. Diese sind meistenteils weiss und werden von 
den IsIHndem „fliegende Falken" (ftuff/'álkar) genannt, weil sie keine 
Nester im Lande haben. Die isländischen Falken sind die besten 
und stärksten von allen, und während ein norwegischer Falk nur ein 
paar Jahre zur .lagd dienlich seyn kann, ist es ein isländischer bis zu 
zwölf .lahren und darüber. Ausserdem sind sie aueh grösser. Der 
königliche „Keise-Falkonier'' kommt jährlich mit einem oder zwei Be 
dienten mit einem Schifie von Holm (einem Teil des jetzigen Heykj 
avik) nach Bessastai^ir. Diese selbst fangen aber keine Falken, sondern 
nehmen nur die von Isländern im Laufe des Jahres gefangenen Falken 
in Empfang. In jedem Distrikte Islands sind nämlich Falkenfänger, 
welche Briefe vom Amtmann darauf haben. ,,Auf -Johannis kommen 
diese Falkenfänger jeder mit seineu Falken uacli Be.ssested geritten, 
da ein Mann /u Pferd deren 1'^ bis 12 Stück ftlhreu kann, welche 
alle verkappet und an eine Querstnnt^e gebunden sind; selbige gehet 
ü})er eine andere Stange, die d(»r Kerl in der recliten Hand wie eine 
Standarde führet, und auf dem rr'clitcn Steigbügel ruhen lässt. Als- 
denn ist des Heise Falconiers Amt, die Tüchtigen zu sich zu nehmen, 
die Untüchtigen aber /.n cjussiren und auch erstcre zu Schif mit sich 
nach Copenhagen zu führen. Gegen des Kei.se Fah'oniers Bewf^is em- 
pfangen die Falkenfänger von des Königs Landvoigt l.ö Kthr. vor 
einen weisspti Falken 10 Kthr. vor einen halb weissen, und überdeni 
eine Douceur von 2 bis 4 Hthr. wenn sie dergleichen bringen Vor 
einen grauen Falken erhielten sie vorhero ö Kthr. seit einigen Jahren 
ab« r lint ilincn der König vor einen jeden grauen Falken 7 lUbr. 
allerguädigst zogeleget." 
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Der Fang geBchiekt auf folgende Weise: ,|Sie schlagen 2 Pfahle 
in die Erde, unweit von einander, an dem einen wird eine Bype^), 
Tanbe^ oder in deren Mangel ein Hahn oder Henne mit einer Sohnur 
▼on 3 bis 4 Ellen am Pusse gebunden, auf dass die Rype oder Taube 
Raum haben, etwas in die Höhe flattern m können, und der Falk de 
desto eher sehen kann; an den Foss selbiger Rype, binden sie noch 
eine andere Sohnur Ton 80 Faden, velehe durch ein Loch dea andern 
Pfahls gehet, sodass der Falkenf&nger mit dieser Schnur die Rjpe von 
dem ersten zu dem andern Pfifkbl hinziehen kann; bei diesem Pfiüil ist 
ein Oam aufgestellt, wie eine Fisch-Reusse, mit einem grossen Tonnen- 
band in einem halben Cirkel tou 3 Ellen im diameter perpeiidicuUur 
aufstehend, welcher, wenn es niederfallt Aber dm andern Pfahl gehet; 
zu welchem Ende eine eben so lange Schnur, wie die vorige, oben in 
dem halben Cirkel fest gemacht ist, und durch den ersten Pfahl nieder- 
gehet nach dem Falkenfanger, mit welcher Schnur er das Garn über 
den Falken sieihen kann, gleichwie er mit der andern Schnur die Rype 
von dem ersten Pfahl zu dem andern hinziehen kann. Diese Anstalten 
machen die Falkenfän^r, entweder da wo sie wissen, daas Falken 
kommen und ihre Nester in der Nähe haben, oder auch wenn 
sie einen fliegenden Falken ankommen sehen. Wenn denn der Falk 
diese Rjpe oder Taube unten an der Erde flattern siehet, schwinget 
er sich einige Mal in der Luft über der Stelle herum und siehet, ob 
auch Oeiahr vorhanden aeyn möchte? endlich schieaset er nieder mit 
aller Force, und gerne soldiergeetalt, dass der Kopf von der Rype so 
glatt abgehet, als wäre er mit einem Messer abgeschnitten. Sobald 
der Falk den Vogel gestoasen, fliegt er gerne wieder auf (er mtlssto 
denn allzu hungrig aeyn) um sich vorzusehen, damit er seinen Braten 
ausser Gefahr verzehren kann. Mittlerweile aber er also auffliegt, 
ziehet der Falkenfänger mit der einen Schnur die Rype bin zu dem 
andern Pfahl dicht unter das Garn, welches der Falk nicht merken 
kann; und wenn derselbe alsdenn bald darauf wieder herunterkommt, 
um sich mit der gemachten Beute zu traktireti, ziehet der Falkenfänger 
mit der anderen Schnur das Garn über den Falken, so daas er darunter 
sitzt, gleichsam nh in einem Xaflge oder Vogelbauer, und solchergestalt 
macht er sich denselben zur Beute; worauf der Falkenfänger alsbald 
hinzugehet, und den l<alken sehr vorsichtig herausnimmt, indem keine 
Feder in seinen Flügeln oder Scliwnnz, wenn es recht seyn soll, be- 
schädigt werden muss, und mit BeyhUlfe eines ander Kerls setzet er 
eine Kappe Ober seine Augen. In währender Zeit, dass der Fang 



1) D. i. Schneehohiit ktgopm idandiea. 
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dauert^ hält sich der FalkenfUnger Terborgen, und so stille als er nar 
immer kann, hinter etlichen Steinen, oder liegt aach platt nieder auf 
der Erde, und ist 50 bis 80 Faden davon, so dass sich der Falk keine 
Gedanken macht, wenn er ihn schon erblicket, dass er damit etwas in 
bestellen habe, nachdem er so ferne davon ist." 

Wenn das Falkenschiff fertig ist, werden soviel Ochsen geschlachtet 
als nötig ist^ um die Falken vierzehn Tage lang damit zu füttern. 
Ausserdem aber wird an Ochsen und Schafen so viel lebendes Vieh 
mit an Bord genommt^n, dass sie bis zur Ankunft in Kopenhagtti ans- 
rsidien. Gewöhnlich ist das Schiff auf sieben Wochen auagerüateL 
Das Fleisch, mit dem die Falken gefüttert werden, wird in Milch ge- 
taucht und mit Öl und £iem vermischt, wenn die Falken krank sind. An 
Bord sitzen die Falken unter Deck verkappt in zwei Reiben auf jeder 
Seite auC Stangen, die mit Kissen von Wndmf 1 und fest mit Hea gestopft*) 

Über das Klima auf Island macht Morrebow genauere Angaben 
als irgend einer vor ihm. In denselben zeigt er zuerst^ dass die Kälte 
auf li^land viel geringer ist^ als die meisten anndunen, und weist nach, 
dass Island insulares Klima, verhältnismassig geringen Winterfrost und 
wenig Sommerhitze besitzet. Zu Bessastaðir hat Horrebow in der Zeit 
vom 1. August 1749 bis zum 31. Juli 1751 meteorologische Beobach* 
tungen-) angestellt und Temperatur, Luftdruck, Windriehtung, Wittemn|^ 
Nonllicht und anderes untersucht FOr seine Zeit waren diese An- 
merkungen sehr lehrreich, da in diesw Beziehung früher noch keine 
Untersuchungen angestellt worden waren. Heute aber haben sie nur 
noch geringe wissenschaftliche Geltung, weil sie den Anforderungen 
nicht genügen, die man heutezutage an meteorolúgúuihe Beobachtungen 
stellt Während seines Aufenthaltes auf Island hat er, wie er berichte^ 
nur ein einziges Mal donnern hðren, kleine Schlage gegen Mittag, 
mitten im Monat Juni. Daraus zieht er den richtigen Schluss, daas 
Gewitter auf Island überhaupt sehr selten seien. Irrlichter und Jgim 
lambentes sóen gleichfalls sehr ungewöhnlich und Sternschnuppen habe 
er nur selten (!), Nebensonnen und Ringe um die Sonne nur zweimal 
beobachtet Andersons Behauptung, es gäbe auf Island weder Frühjahr 
noch Herbst, sondern bbss Sommer und Winter, thtt Horrebow ent- 



Í) Im Aii;,nist 1787 fuhr Sveinn Pálsson mit dem Falkenschiffe nnvh Ko\tcn- 
h;ig<'n. Bei dieser Fahrt hatt^ das Schift' *J3 Men«chpn , G Üchsen, H Schafe, 
6 Hühner, 3 Katzen, 3 junge i^olarfüchse, einen Uunü und 46 Kalken ati Bord. 
Tagebfieher Sveia P6Ibioim, B», der IbI. Litt. Gea. sn Kopeahagen. Kr. 2 — 4. 8*. 

S) Die meteorologischen Anmerktiiigen eind in der dftnisehen Originalsmgabe 
aeint-s Ruches auf Seite 891— 478, in der deutschen Ansgftbe Seite 4S6— US 
gedruckt. 
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gegen mit der Angabe^ die Jahre 1750 und 1751 batten so gute Früh- 
linge gehab^ daae du Gras im April an sproaun begann. Im Herbste 
1749 traf der erste Naditfitoet aaf den 29. and 1750 anf den 9, Oktober. 
Hiermit nnd mit noeh anderen GrBnden weist er nach^ dass die vier 
Jahresseiten auf Isbnd gersde so wechseln wie anderwärts. Die beiden 
Winter, die Horrebow in Südisland snbniehte, fiel sehr wenig Sehnee 
und niemals wfthrte der Sehneefall länger als swei Tage lang hinter- 
einander.^) Einaelne Male gab es swei oder drd Wochen lang Frost^ 
doch folgte darauf jedesmal wieder eine Zeit lang Tauwetter. Jedoch 
giebt Horrebow zu^ dass im Xorderlande Tiel stärkerer Sohaee&ll 
herrsche. Femer hat Horrebow auch den Untersofaied dir Wasserhðhe 
bei Ebbe und Flut gemessen nnd giebt die allgemeine Flnthðhe auf 
12 Fuss an, wahrend bei Springflut das Wasser 16 Fuss hoch steige. 

Im sweiten Teile seines Werkes spricht Horrebow von den blan- 
dem^ ihrer Sinnesart^ ihren Sitten und Gebräuchen und weist mit guten 
Orflnden und mit beíssender Ironie alle Verleumdungen Andersons 
zurück, die ihm überall falsch und unziemlich vorkommen. Dabei 
drückt er seine Verwunderung darüber aus, wie Anderson solche 
dumme Lügen Über ein ganzes Volk hat glauben und gar noeh weiter 
verbreiten kimnen. Dem Buche Horrebows ist eine Karte von Island 
beigegeben, die nach derjenigen Knopfs gezeichnet ist 

Horrebow hat auch eine Abhandlung zur Hebung und Förderung 
Islands Terfasst, die bereits oben (B. 255 f.) besprochen ist De^leichen 
ist ein Reisebericht') von ihm Torhanden, den er 1760 an die dänische 
Akademie einsandte. Darin sagt er unter anderem, der König habe 
ihm allergnSdigst erlaubt, ein Messwerkzeug (Quadrant) aus der Kopen- 
hagener Sternwarte zu entlehnen, doch habe er, um dieses Instrument 
benutaen zu können, ein Gebäude von fünf Ellen Länge und dreien 
Breite mit einer Spalte im Dache in der Richtung des Meridians auf- 
führen müssen. Dann erzählt er von seiner Fahrt nach Krísuvík und 
beschreibt die Schwefelquellen und Schlammsolfataren daselbst nnd spricht 
von allerlei buntfarbigen Lehmarten, Ton Salzen und vom Schwefel. 
Sodann berichtet er von seiner Besteigung der Esja, die er mit einem 
Barometer versehen, unternahm, am die Höhe des Berges zu messen, 
die sich auf 1135 Ellen berechnete. Im Gestein der Esja habe er 
Steine von allen möglichen Farben und sogar Silbererz gefunden, wie 

1) Vgl. Th. Thoroddsen: Islands Jtfkler i Fortid og Naiid. Ueografisk 
Tidakrill XI. S. 113. 

S) KieU florrebow, Relatioii og Eftoxetmug om bland, indtendt tfl 
Videnakabemea AMdemie i IQ«beBhavii Anno 1750. Thottske Sämling Nr. S6C. 
Fol. 18 eng getebiiebene Seiten. 
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nr vermeint.*) Weiter spricht Horrebow von der Salzgewinnung auf 
Island und von den Versuchen, die er zur Bestimmung des Salzgehaltes 
des Meerwassers bei Bessastaðir anstellte. Auch macht er einige An- 
gaben über die Witterung und kommt mit verschiedenen Vorschlägeo 
zur Hebung des Landes, ähnlich wie er sie in der grösseren hand- 
schriftlichen Abhandlung niedergelegt hatte, von der wir oben gehandelt 
haben. Das Land selbst sowohl, wie sein Klima sind, wie er sagt, gut 

Das Buch Horrebows hatte bedeutenden Einfluss zum Besseren, be- 
sonders infolge des ümstandes, dass es in andere Sprachen übersetzt 
worden ist, sodass auch nichtskandinavische Gelehrte daraus genaue 
und richtige Angaben über Island schöpfen konnten, wovon auch die 
spater erschienenen Landesbeschreibungen ein Zeugnis ablegen. So 
hält sich z. B. J. G. Hager in seinem Geographiebuche betreffs Islands 
an Horrebow, ebenso auch eine grosse in Leipzig 1750^ — 1770 er- 
schienene Geographie •"'), deren 14. Band eine Beschreibung von Däne 
mark nnd Norwegen enthält, in der Island vielfach erwähnt wird, a})er 
verstreut in dem ganzen Bande. In einem andt-ren Sammelwerke über 
den Norden*), das etwas später erschienen ist, steht eine sehr lange 
und genaue Beschreibung von Island, die dem Buche Horrebows ent- 
nommen ist. Hier ist die Beschreibung de«? Landes eine gute und 
sind die einzelnen Angaben v<'i"ständig" in siebzehn Kapitel eingeteilt 

Die französischen W erke von Roger und Maliet ') halten sich 
gleiclifalls an Horrebow. Ausser diesen ist sein Werk aber noch von 
vielen anderen benutzt worden, die hier aufzuzählen unnötig ist. 

Mit dem Erscheinen Eggert ( llafssons auf der liildfläche verblasst 
jedoch Horrebows Licht gleichsam vor der aufgehenden Sonne, denn 
von da an halten sich die Meisten, die wahrheitsgetreu über Island 
erzählen wollen, zumeist an Eggert ( Hafssons und Bjarni Palssons 
Keisebericht, wenn auch einige von ihnen daneben Horrebows Buch 



1) Horrebow hat wahrscheinlich dt-n AiifBtie«? vom SviniiskarU nnd an den 
MÓBkarð^hnúkar vorbei genümmcn, wo úm GeHtein liaupUüchlieh auü Liparit uud 
kleinen Teilchen Schwetelkies besieht, die so oft im Gefolge des Liparits vor- 
kommen, 

2) J. O. Hager, AuBfUhrliche Geographie. Chemnitz 1766. 9*. 

Ti Neue europäische Staats- und Reisegeographie. I — XVI. Leipzig ITiW 
bis 1770. 8^ Im 14 Üande, Dre!«len und Leipzig 1767, werdea «of Seiie 1— ^ 
Dänemark, Norwegen und Island benchrieben. 

4) Neuere Geschichte der Polarlilnder. Berlin 1778—1779. 8», fanf Bände, von 
denen der I. 8. 146—286 in 17 §§ von bland handelt 

6) Boger, Lettres sva le Dannemarc. Genéve 1767— 176i. 8 * (18. Bnef, 
I. S. 190—201 „Bur la compagnic d'lRlaiid>> on particulior".) Hallet, IndodiicliM 
á rhistoire du Dannemarc. Copenha^e 17&ú. 4^ S. 9—10. 
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benutzen. Von diesem Zeitpunkte an beginneD die geognpliisclieii 
Werke ri« VfÍL'ere Angaben über Island zu machen als früher, und unter 
diesen Werken iat besonders die grosse Geographie A. Fr ]>ii ehíngs') 
zu nennen, die viele Ausgaben erlebt hat und auf diese Weise auch 
Ton Bedeutung fOr die Ausbreitung richtiger Kenntoisse Aber Island 
gewesen ist. Dieses Buch enthält eine Besch reibnng TOn Island, die 
um so besser und genauer ist, als an ihrer Abfassung geborene Islän- 
der beteiligt waren.') Hier findet man zunächst einen allgemeinen 
Überbliclc über die isländische Georrrapbioj und dann eine Topogra})hie 
nnd Aufzählung der Landesviertel und der merkwürdigen Ortlichkeiten. 

Die englischen Geographiebücher bringen von nun an gleichfalls 
bessere Beschreibungen Ton Island, so z. K die Werke eines W. Guthrie^ 
W. Fr. Murtyu^j u. s. w. 

Lber dem Lande wird es nm die Mitte des Jahrhunderts hell, die 
alten Märchen schwinden aus den Werken der Gelehrten^ wenn sich 
auch das alte Geschwätz als nnn;1aublich lebenszäh erweist und sogar 
teilweise bis in unsere Tage herein Aufnahme in kläglichen Zeit- 
schriften und Tageblättern und in den Reiseberichten halb gebildeter 
Heisefezen finden, die das Bedürfnis in sich fühlen, bei der Heimkehr 
ans femm Landen etwas zu schreiben, unbekümmert darum, dass es 
ihnen sowohl am Geschick als an den nötigen Kenntnissen dazu fehli^ 
sodass ihre Erzeugnisse die geistige Armut ihrer Verfasser klar zu er- 
kennen geben. Solche Bücher können aber heutzutsge nnr noch ge> 
ringen Schaden anrichten, da die Verständigen jetzt solchen Dingen 
keinen Glauben mehr beilegen, und derartige Schriften mit Stillschweigen 
flbergehen. 

1) A. Fr. Büschiag, Neue Erdbeschreibimg. Hamburg 1754. 8'. 

2) J6ti MarteisMOii aagt (Th«tt«ke Sämling Nr. 061. Fol. S. S7), Bfitching 
kfttte Beinen Artikel Aber Island vom Etatsrat E. Jessen bekommen, Jessen aber 
habe all sein Wissen von Jón {>orkel88on und þorstein Magnüsson gehabt, er habe 
selbst die AVifnssung rinfr nmfanprpichen Beschreibimg von Island im Sinne ge- 
habt^ woraus aber nichts geworden ist. (Ebenda S. aa 45.) 

8) W. Guthrie, A new Sjstem of modern geograpby or a geographica!, 
hiBtorical and cemmerdal gnusmar. London 1782. 4*. (Von bland S. 68—68.) 
W. Fr Matyn, The geographica! Ifagube. London 1782— 17S8. 4* (Von 
Ivland IL S. 486—488.) 
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AU die betrefiéDden Bogen der deutschen Anagabe bereit« gedruckt waten, 
ersebien ent da« Dmckfehlenreixeidini» der islftndiscben Ausgabe, deren Konebfair 
der YerfasHer zum Teil nicht MrlbBt hatte lesen kton«ii. Es smd danach ein pur 

St^lleo abzuändern: 

S. 29 Z. 8- 0 i-t zu lesen: „ulicr die :ilt.-n Zinil.orkriiiste des Volkea: Zaabcr* 

tränkleiu, licüchwörungen und anderch deigltichen". 
S. 71 Z. 17 — 18 ist zu lesen: „ . . . gewesen, und es werden sich wohl noch 

nnilhlige andere Mkiner und Frauen damit be&sst haben, wenn** 
S. 107 Anm. am Schlüsse lies „Ängclorum" statt „Anglonun**. 
S. 117 Z. 9 „noch weniger sngfinglieh** lies ^noch nicht sngSnglich". 
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